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Die Volkskunde hat heute, wo wir in der Heimat, mitgeriſſen durch | 

den Kampfesmut an der Front, uns mit aller Kraft ſeeliſch und ö 

körperlich für den Sieg einſetzen und zugleich uns rüſten und bereit- | 
halten zum inneren Ausbau des Großdeutſchen Reiches nach dem 

Frieden, größere Aufgaben denn je. Es gilt, die Einheit unſeres | 

| Bolkstums mit der geſamtgermaniſchen Kultur darzuſtellen und, wo 

ſie überfremdet iſt, den urſprünglichen Kern herauszuſchälen und ſeine | ' 

deuffche Ark zu zeigen. Deshalb bitte ich alle Volksgenoſſen, die in | 
irgendeiner Weiſe an diefen Aufgaben arbeiten, fid) bei uns einzu- 

teihen und für die N unſerer Zeitſchrift zu ſorgen. 

Eugen Febrile a 

Ei ! 

| 
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Abdruck ganzer Aufſätze und größerer Teile, ebenfo lberfe e hung in fremde or 

Sprachen find nur mit Erlaubnis der Schriftleitung geſtaktek. Wer ohne vorherige 

Vereinbarung eln Manufkripf einſchickt, möge Rückporto beilegen. Manufkripte 

und Bücher zur Beſprechung find unmitfelbar an den Herausgeber, enen 
Landfriedſtraße 5, zu ſchicken. 5 
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Nachbarſchaften. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle. 


Wo Menſchen zuſammen leben, bilden fic) beſtimmte Regelungen des 
gegenfeitigen Verkehrs: man muß auf den Nachbarn Rückſicht nehmen, iff 
auf feine Hilfe angewieſen, erfreut ſich des geſelligen Zuſammenſeins. Die 
hieraus ſich enkwickelnden Grundſätze führen zu Sikten, die als verbindlich 
gelten. Wer ſich ihnen nicht fügt, iſt ein Feind der Gemeinfdaft, wird von 
ihr beſtraft oder ausgeſchloſſen. Die Art, wie das gegenſeitige Verhalten ge- 
regelt iſt, führt zu beſtimmten Bräuchen; fie bringen Pflichten und Rechte. 
Dieſe aus dem Zuſammenleben ſich ergebenden Giften find aber nicht bei allen 
Völkern gleichartig. Sie find nach der Veranlagung und inneren Haltung der 
Völker verſchieden. Sie werden nicht nur durch Beſtimmungen geregelt, die 
das Zufammenleben notwendig macht, ſondern in ihrer Ethik durch die Ark 
eines Volkes beſtimmt. Die Völkerkunde zeigt, daß gewiſſe Regelungen des 
Sujammenlebens bei verſchiedenen, auch raſſiſch unterſchiedlichen Völkern 
gleiche oder ähnliche Formen haben, die Erforſchung einzelner Völker aber 
lehrt, daß auch bei gleicher oder ſcheinbar gleicher Kulturſtrukkur doch große 
Unterſchiede im Kulturgehalt, d. h. in der ſittlichen Haltung vorhanden find. 
Sitten und Rechte, die in ihrer Erſcheinung ähnlich find, führen bei verſchie⸗ 
denen Völkern zu ganz verſchiedener Sittlichkeit. 

Bekrachken wir die Nachbarſchaften!. Ohne beſtimmte rechtliche Ver— 


ı Markgraf, Die Nachbarſchaften und ihre Geſchichte: Zeitſchrift des 
Vereins für rheiniſche und weſtfäliſche Volkskunde, 2, 1905, 238 ff.; Ludwig 
Radermacher, Beiträge zur Volkskunde aus dem Gebiet der Antike (Akadem. 
der Wiſſ. in Wien, Phil. hiſt. Kl. 187), Wien 1918. Dort iſt S. 8, Anm. 4, Literatur 
angeführt; M. Bringemeier, Ein Nachbarſchaftsbuch aus dem weſtlichen 
Münftertal: Zeitſchrift des Vereins für rheiniſche und weſtfäliſche Volkskunde, 27, 
1930, 71 ff. Karl Kellner, Die Annahme: Mitteldeukſche Blätter für Volks- 
kunde, 6, 1931, 28 ff.: Jean Margot-Duclot, Le Voisinage: Travaux du l. 
congres international de Folklore, 1938, 210 ff.; ebendort, S. 214 ff.: Wilhelm 
Schunn, Das alte Nachbarſchaftsweſen bei den Siebenbürger Sachſen auch heute 
noch der Mittelpunkt ihres Volkslebens. 


2 Nachbarſchaften 


Abb. 1. 
Jiegelſtrecken aus 
Rökenbach (Baden) 
1940. 


ordnungen hat jeder Nachbar ſeinem Nachbarn gegenüber Verpflichtungen, 
die durchaus bindend ſind. 

Wenn ein junges Paar heiratet, ſo helfen die Nachbarn in jeder Weiſe: 
fie bringen allerlei bei, was zum Hausrat gehört und helfen arbeiten. Die 
Nachbarinnen binden die Kränze für die Hochzeit. Bei der Hochzeit ſelbſt ſind 
die Dorfgenoſſen meiſt aus jeder Familie vertreten, vor allem aber dürfen die 
Nachbarn nicht fehlen. Durch beſondere Sitten wird das junge Paar in die 
Gemeinſchaft aufgenommen. Wird ein Kind geboren, ſo helfen die Nach- 
barinnen in jeder Hinfidt. Auch hier gibt es verſchiedene Verpflichtungen. So 
müſſen unfer den Gaben, die der Wöchnerin gebracht werden, im ſüdlichen 
Baden Waſſerwecken und gedörrte Zwekſchgen fein, die erſten, weil fie be- 
kömmlich ſeien, die Zwelſchgen zur beſſeren Verdauung. Wird im Stall ein 
Kalb erwartet, iff ein Stück Vieh krank, kommt ſonſt irgendein Unglück im 
Hauſe vor, jo hilft ſelbſtverſtändlich der Nachbar. Baut ein Dorfgenoſſe ein 
Haus, ſo fährt der Nachbar, der Pferde oder Ochſen hat, Bauſteine, Sand 
und Holz bei, er hilft arbeiten, beim „Aufrichken“ iff er ſchaffend und feiernd 
beteiligt. Hier wie bei anderen Nadhbarjdaffspflidfen haben ſich vielerorts 
gewiſſe Hilfsarbeiten als bindend erhalten, fo z. B. das Ziegelbieten oder 
Siegelftrecken (Abb. 1). Die Jugend triff an und reicht von Hand zu Hand 
die Ziegel vom Wagen, auf dem ſie hergefahren werden, bis zum Dachdecker 
oben auf dem Haus. Dafür werden die Helfer nachher gemeinſam bewirtet. 

Iſt im Dorf ein Todesfall eingefrefen, jo haben die Nachbarn mehrfache 
Pflichten: fie halten die Nächte, während welcher der Tote im Hauſe liegt, die 
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Leichenwache. Die Leiche wurde früher vielfach von den vier nächſten Nach- 
barn zum Friedhof getragen. Bevor die Gemeinden Tokengräber angeſtellt 
batten, ſchaufellen die Nachbarn das Grab. Die Nachbarn ſtellen Kerzen auf 
den Sarg, ein Nachbarsſohn krägk bei der Beerdigung das Kreuz, eine Nach- 
barsfrau hütet währenddeſſen das Haus, aus dem der Verſtorbene weggekragen 
wurde. Nachbarsfrauen nehmen wie Verwandte in den Wochen nach dem 
Tode an den Trauergottesdienſten teil. In katholiſchen Gegenden des Schwarz- 
waldes machen die Nachbarn auch mit bei den Gebeten, die vier Wochen lang 
nach einem Todesfall im Haufe für den Verſtorbenen verrichtet werden. Am 
Ende dieſer Seif verſammeln fie ſich bei einem gemeinſamen Eſſen. 

Mehrfach erfahren wir, daß die Nachbarſchaft zuſammen eine Quelle 
kauft und einen Brunnen gräbt?. Die Rechte und Pflichten der Nachbarn an 
der Erhaltung und Benützung des Brunnens find im einzelnen feftgelegt. Da 
und dorf, wie z. B. in Gutenbach im Odenwald, find die Hausmarken der 
Nachbarn, die Benützungsrecht haben, in den ſteinernen Brunnenſtock ein- 
gehauen (Abb. 2). 

Wie eng die Bindungen und Verpflichtungen der Nachbarſchaft ſind, 
zeigen weſtfäliſche Bräuche, die uns beſonders geſund-bäuerlich und urkümlich 
anmufen: Bekam ein Ehepaar keine Kinder und die Schuld lag am Mann, fo 
konnte er ſeine Frau zur Kinderzeugung zum Nachbarn ſchicken. In einem 
Benker Heidenrechk heißk es (Grimm, R. A., 3. Ausg., 443 ff.): „Item, fo 
wiſe ik ok vor Recht, fo ein guit man feiner frauen ihr fraulik recht nicht 
don konne, dat fe darover klagede, fo fale er fei upnehmen und dragen fei 
over feven erftuine und bitten dar ſinen negſten nabern, dak er ſinen frauen 
helfe; wen er aver geholfen is, ſoll hei ſie weder upnehmen und dragen ſei 
weder fo bus und ſekten fei facet dal und fetten er en gebraten hon vor und 
ein kanne wins.“ Ahnliche Verpflichtungen find im Bockumer Landrecht § 52 
gegeben: „Item ein man, der ein echtes weib haf und er an ihren fraulichen 
rechten nicht genug helfen kan, der fol fie ſeinem nachbar bringen.“ 

Einmal im Jahr krifft ſich die Nachbarſchafk bei einem frohen Feſte. Das 
iff da und dork im Frühling z. B. an Fasnacht, öfters bei der Gommerfonnen- 
wende, vereinzelt auch an Pfingſten. Manche Sommerjonnwendbräude find 
durch chriſtlichen Einfluß auf Pfingſten verlegt. Die Nachbarſchaft hat einen 
Leiter: den Nachbarſchaftsvaker, den Hann oder Obergaſſenpfleger, wie er vor 
allem in Städten heißt, wo die Bewohner einzelner Straßen zu Nachbar- 
ſchaften zuſammengezogen find. Er ruft auf zum gemeinſamen Feſt. Junächſt 
wird dabei die Gemeinſchaft bekonk, Streitigkeiten werden geſchlichtet, Feinde 
verſöhnk, allgemeiner Friede wird verkündet. Die Gemeinſchafk wird bekräf- 
tigt durch gemeinſames Eſſen und Trinken, das bei der 5 
3. B. in Überlingen als Johannisminne bezeichnet wird. Kein Nachbar darf 
fi) dabei ausſchließen. Wer nicht das ganze Felt mitmachen kann, muß 


2 Bal. Hans Kayſer, Brunnennachbarſchaften in Gotha: Mitteilungen des 
Vereins für Gothaifde Geſchichte und Altertums forſchung, Heft 31, 1941, 88 ff. 

3 Ebenfalls nach Grimm, R. A. Vgl. Paul Leumann, Das Haus als Trä- 
ger von markgenoſſenſchaftlichen Rechten und Laſten (Züricher Diſſ., 1939), 75 ff., 
wo neben dieſen noch andere Nachbarpflichten erwähnt ſind. 
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4 Nachbarſchafken 


Abb. 2. 
Brunnenſtock mit 
Hausmarken aus 
Neckarkahenbach 
(Odenwald). 


wenigſtens ein Glas Wein mittrinken. Bei dieſem Feſt werden auch feierliche 
Neuaufnahmen in die Nachbarſchaft vorgenommen und Amfer vergeben. 
Nachbar, mhd. nachgebur, iſt jeder, der nahe mit einem andern zuſammen 
wohnt. Nachpaurſchaft, Bürgerſchaft, Dorfgenoſſen, find Begriffe, die ſich 
decken. Allerdings heißen mehrfach nur Hausbeſitzer Nachbarn. Neben ihnen 
ſtehen die Häusler und Mieksleute. Das alles zeigt, daß man unter Nachbarn 
urſprünglich die Freien einer Dorf- oder Skadtgemeinſchaft verſteht. Im 
Brauchtum deckt ſich Nachbarſchaft in vieler Hinſichk mit dem Begriff Freund- 
ſchaft'. Wohl iff darunker im engeren Sinne die Verwandtſchaft gemeint. 
Dem Brauchtum nach, das uns in die älteften Entwicklungsſtufen zurückführk, 
gehen beide Begriffe ineinander über. Sie führen zurück auf die germaniſchen 
Siedlungsgemeinſchaften, auf die Sippen und Freundſchafken (familiae et 
propinquitates, Tacitus, Germ., 7); im weſenklichen find darunter Gippen- 
gemeinſchaften zu verſtehen. Schon Cäſar fügt (bell. Gall, VI, 22) den gen- 
tes und cognationes hinzu quique una coierunt. Dorfgeſchichten lehren 
uns, daß mit den Sippengenoſſen auch andere wanderken: fie alle bildeten die 
Nachbarſchaft, die vielfach ſich deckt mik dem Begriff Bauernſchaft oder Dorf- 


Eugen Fehrle, Freundſchaft: Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 12, 
1938, 98 ff. | 
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gemeinſchaft: fie haben feil am gemeinſamen Wald und am Weideland, d. h. 
an der Allmende. 

Wit dieſen Vorſtellungen kommen wir weit über die germaniſche Zeit 
Zurück, in die indogermaniſche Frühzeit: Mit vicus bezeichnet der Lafeiner 
ein Dorf oder einen Stadtteil, eine Gaſſe, d. h. den Bereich einer Nachbar- 
ſchaft; vicinitas bzw. vicinia iff die Nachbarſchaft, vicinus der Nachbar. 
Für vicus ſagt der Grieche yerrovie — Nachbarſchafk. An ihrer Spitze ſteht 
der yertovixpy7ys. Wie im Deutfden hat auch dort die Nachbarſchaft jährlich 
ein gemeinſames Feſt, die nerayirvix?®, 

So lebt im Brauch unſerer Tage alkgermaniſche Rechtsordnung der Mark- 
genoſſenſchaft weiter. Wohl könnte jemand einwenden: Nachbarſchaftshilfe 
bildet ſich allezeit aus dem Zufammenleben, vor allem in bäuerlichen Kreiſen. 
Zu allen Seiten iſt fie betont worden, wo man von Bauernkum ſprach, vom 
griechiſchen Dichter Heſiod (um 700 v. d. 3tw.)® über die Römer Cato und 
Columella bis in unſere Tage. Aber gewiſſe Formen, die ſich in Kult und 
Brauch bildeten, zeigen nach Haltung und Außerlichkeit alte fortlaufende Über- 
lieferung germaniſcher und indogermaniſcher Rechtsordnung“. Dieſe ruht auf 
derſelben ekhiſchen Haltung, die wir überall als Grundlage religiöſer Vor- 
ſtellungen der Germanen finden: ihr Ziel iff die Erhaltung des Heils einer 
Gemeinſchaft, in dieſem Falle der kleinſten öffenklichen Gruppe der Volks- 
gemeinſchaft. Durchgeführt wird dieſe heilige Verpflichtung auf Grund gegen- 
ſeitigen Vertrauens, das im einzelnen Handeln in den Satzungen wie in der 
Art des gemeinſamen Nachbarſchaftsfeſtes überall vorausgefegt iſt. 


> Radermacher, a. a. O. 

» Bal. Oberdeutſche Zeitfchrift für Volkskunde, 7, 1933, 22 ff. 

7 Dal. Joh. Hitz, Das Nachbarrecht des Kantons Graubünden, Diſſertation, 
Bern 1912. 
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Das Sommerſonnwendrad im Elſaß 
und Moſelraum. 


Von Alfred Pfleger, Sl 


In dem heute wieder zeitgemäßen Buche „Deutfhe Sage im Elſaß“ läßt 
Wilhelm Hertz zu Mittwinter, Frühlingsanfang und Mittſommer Freuden 
feuer auf den Vogeſenhöhen lodern und flammende Räder als Sonnenſymbole 
von Berg zu Tal rollen‘. Für dieſe Behaupkung iff Hertz den Nachweis fchul- 
dig geblieben. Nur einen Beleg für das Johannisrad kann er anführen aus 
Auguſt Stöbers „Alſatia“ für 1851. Hier ſpricht Stöber kurz von den ſchon 
im Rückgang befindlichen Johannisfeuern und fährt dann fort: „Früher um- 
band man auch hie und da im Elſaß ein Rad mit Stroh und dürren Zweigen, 
zündete es an und ließ es einen Hügel hinab kreiben; urſprünglich gewiß ein 
Sinnbild der ſich nun abwärts neigenden Sonne?.“ Auch Ludwig Schneegans, 
der in demſelben Bande die volkskümlichen Gebräuche am Sankk Johannistag 
behandelt, erwähnt das Radwälzen am Jobannistag neben dem Scheiben- 
ſchlagen, doch ohne es für das Elſaß belegen zu können“. 

Die in der Alfatia veröffenklichkten „Volkskümlichen Gebräuche und aber 
gläubiſchen Meinungen im Elſaß, welche ſich auf gewiſſe Tage und Feſte be⸗ 
ziehen“, gab Stöber ſpäker ſtark erweitert in Buchform heraus“. Darin ſpricht 
er nur noch von den Jobannisfeuern, die zu beiden Seiten des Rheins weithin 
in die Nacht leuchten. Die Stelle vom Sonnenrad iff weggeblieben, da er fie 
im Elſaß durch keinen Beleg ſichern konnte. Auch Auguſt Kaſſel, der beſte 
Kenner der elſäſſiſchen Volkskunde der Vorkriegszeit, kennk kein Sonnenrad 
auf elſäſſiſchem Bodens. Heute find wir in der Lage, dieſe Lücke ausfüllen 
und mit mehreren Beiſpielen belegen zu können. Der Vollſtändigkeik halber 
fügen wir dem elſäſſiſchen Brauchkum noch einige lokhringiſche Feuerräder aus 
dem Moſelraum an. 

Den älteſten Beleg liefert uns das Kayſersberger Stadfbud) vom Jahre 


1 W. Herß, Deutſche Sage im Elſaß, Stuttgart 1872, 22, 24 und 26. 

2 Alfatia, Mülhauſen, 1 (1851), 149; ſiehe auch 121. 

Ebenda, 195. 

Allerlei Merkwürdiges über verſchiedene Tage und Feſte des Jahreskreiſes 
1876 von Meiſter Frank, Mülhauſen 1877, 76. 

s A. Kaſſel, Das Elſaß nach Art, Brauch und Sitte: Bericht über den 
zweiten Lehrgang des Elſaß-Lothringiſchen Heimakdienſtes vom 21. bis 24. Mai 1918 
zu Straßburg i. E., Straßburg 1918, 57 ff. 
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Johannisfackel im Weſſerlinger Tal, 1914. Aufnahme H. Etter. 


1450—1526. In dem Eid der Leiferer (Weinläder) kommt das Abbrennen 
von „zwei Sungichkburgen“ mik Rad vor. Dieſen dürftigen Vermerk ergänzt 
ein Eintrag im Ratsprokokollbuch von 1602 —1604, daß „ab der Furendäſch 
das ſunig Radt“ am Sankt Johannisabend den Berg hinabgerollt wird. Das 
an des Sonnenrades ſcheint zu den Obliegenheiten der Leiferer gehört 
zu haben'. 


s A. Scherlen, Inventar des alten Archivs der Stadt Kayſersberg: Elſäſ- 
ſiſche Monatsſchrift für Geſchichte und Volkskunde, Jabern, 2 (1911), 621, und 3 
(1912), 50. — Der Fürtiſchberg iſt die öſtliche Berghalde des vorderen Sommer- 
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Wegen einer „Sungedhfburg” kommt es im Jahr 1458 zu einem Streit 
zwiſchen den Nachbargemeinden Kayſersberg und Ammerſchweier. Eine wei- 
tere „Singechtkburg“ iſt 1537 für Günsbach im Münſterkal nachgewieſen. 
Scherlen faßt dieſes Wort als Bezeichnung des Orkes auf, wo das Johannis- 
feuer abgebrannt wurde, doch zu Unrecht'. Sungichtburg, Jobannismaien, 
Johannisfackel ſind die alten, zum Teil noch heute lebenden Namen für das. 
Sonnwendfeuer. So iff im nahen Türkheim in den Regiſtern der Lohnherren 
von 1540— 1542 und 1686—1689 die Rede von „Johannismaien, fo die buben 
off dem Sonnenberg” für die Ratsherren pflanzten und abbrannken. Sie er- 
hielten dafür 2% Schillinge. In Gebweiler brannte bis 1467 eine große 
Johannisfackel auf dem Viehmarkt, wurde jedoch wohl wegen Brandgefahr 
verboten. 1485 ließ fie ein Oberlinger durch ſeinen Knecht wieder aufrichten 
und anzünden den Mitbürgern zu Trutz und Leid‘. Solch eine Johannisfackel 
oder Jobannismaien aus dem Sk. Amarintal geben wir nach einer Aufnahme 
aus dem Jahre 1914 wieder. Der Aufbau eines Klafters Scheikerholz um eine 
hohe Tanne zu einer kurmartigen Pyramide verdient mit Recht den Namen 
Sonnwendburg“'! Oft flattert auf ihrem Gipfel ein feuerrofer Wimpel. Mit 
dieſen Sunngichtburgen war wohl ſtets das Feuerradwälzen verbunden. In 
Kayſersberg, Türkheim und Ammerſchweier rollte das Rad in den Gebirgs- 
bach der Weiß. . 

Am obern Moſellauf in Welſch-Lothringen kritt uns bis zum Jahre 1565 
das „Glücksrad“ von Epinal entgegen. In einer Vergleichsurkunde dieſes 
Jahres zwiſchen der Abtiſſin des adligen Frauenſtiftes von Epinal, Dame 
Jolande de Baſſompierre, und dem Magiſtrate dieſer Stadt wurden die Stifts- 
damen gegen Abtretung einer Waldgerechtigkeit von der Verpflichtung enk— 
bunden, den Platz und die nötigen Jukehrungen an Stroh, Hanf, Werg, Brot 
und Wein zu ſtellen, um das ſogenannte „Glücksrad“ in ihrer Ferme von 
Laufremont berzuffellen. Von der Höhe des 437 m hohen Laufremont wurde 
das Rad in die Moſel hinabgerollt “. j 


berges zwiſchen Kapſersberg und Ammerſchweier. In fpäteren Eintragungen des 
Stadtbuchs kommt der Flurname „Furendäſch“ als Fürtaſch und Fürtiſch vor. Georg 
Stoffel, Topograpbiſches Worterbud des Ober-Elſaß. Mülhauſen 1876, 2. Aufl., 
100, führt als Kapfersberger Flurnamen auf: Fürtſchen, Furtiſch, Fürteſchberg. 

"U Scherlen, Perles d'Alsace. Bilder aus der elſäſſiſchen Bergangen- 
heit. Mülhauſen, 1 (1926), 23 f. 

» Gebweiler Chronik des Dominikaners F. Seraphin Dieferlein „ heraus- 
gegeben von J. Schlumberger. Gebweiler 1898, 73. — W. Hertz, a. a. O., 193 
Anm. 48, gibt einen Auszug der Stelle nach der Ausgabe von Moßmann, 1844 90, 
und zieht daraus den irrigen Schluß, daß „das Freudenfeuer auf eine A 
Fackel 5 

v Auch in der Eifel heißt der mit Reiſig und Stroh umwick 
„Burg“. Siehe W. Mannbardt, Der Baumkult der Bees ee. Berlin are 263 

10 M. Richard, Traditions populaires, crovances superstitieuses usa es 
et coutumes de Fancienne Lorraine. Remiremont, 2. Auflage 1848. 254 ae 
dem Vergleich beißt es: „Consequemment aura la dicte dame = tiltre 
d'échange: L’affranchissement de toute, telle et quelle servitude et rede- 
bvance quicelle dame et ses antécesseresses estoient chacun au debate. 
et attenus de payer, a cause du dict gaignage de Laufralmont. aux bour- 
geois de la dicte et faubourg dicelle, tant de paille et roue pour faire 
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Der Bericht ſtammt aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. Während in 
Straßburg ſchon im Jahre 1408 das Verbot erlaſſen wurde, „Singiht oder 
Johannesfeur zu machen“, loderfen in kakholiſchen Gegenden und beſonders 
in lothringiſchen Landen auch nach der Reformation die Kanzdifeuer unbe- 
kümmerk weiter. Das bezeugt im Jahr 1637 der Straßburger Chroniſt Johann 
Wencker, der an das Verbot von 1408 die Bemerkung fügt: „Iſt noch im 
bapfttum, ſonderlich in Lothringen an viel orten abends vigiliae Johannis 
breuchlich, das einige Leuke darum her dantzen und drüber hin und wider 
ſpringen!!.“ Gegen dieſes volkhafte Brauchkum als einen heidniſchen Feuer- 
kult eifert auch der profeffantifde Münſterprediger Conrad Dannhauer in 
einer um 1650 gehaltenen akademiſchen Feſtpredigt. Im Anſchluß an den alt- 
jüdiſchen und heidniſchen Gebrauch der Reinigungsfeuer zieht er eine Stelle 
aus dem griechiſchen Kirchenhiſtoriker Theodoret, Biſchof zu Kyros in Syrien 
(F 458), an, worin er fic) beklagt, daß man einmal im Jahre Scheiterhaufen 
anzünde und durch ihre Flammen ſpringe. Das täten nicht allein junge Bur- 
ſchen, ſondern auch erwachſene Männer, und Mütter krügen ihre Kinder durch 
das Feuer. Dann fährt der Prediger fort: 


Utinamne et nobis hodie cum Leider müſſen wir es auch heute 
Theodoreto deplorandum sit re- | noch mit Theodoret beklagen, daß es. 
periri in eos. quia Christo nomen | unter Leuten, die ſich Chriſten nen- 
ducunt, Molocholatrarum simios, | nen, Affen der Teufelsdiener gibt, 
quibus natales ferias Johannis welche den Geburtstag Johannes des 
Baptistae flammis accensis, faci- | Täufers feierlich und ungeſtraft mit 
bus rotisque ardentibus celebrare | lodernden Feuern, brennenden Fackeln 
et solenne est et impune??. | | und feurigen Rädern begehen. 


Der Siktenprediger ſpricht hier von dem Johannisfeuerbrauchkum als einer 
zu ſeiner Zeit noch allgemein geübten Gifte, ohne fie an eine beftimmte Srt- 
lichkeit zu binden. Doch können wir ſeine Ausführungen ſicher auf das Elſaß 
beziehen, da er, von Kindheit an als Badener nach dem Elſaß verpflanzt, in 
Straßburg eine dauernde Heimat gefunden hakte. 

Doch kehren wir nach Lothringen zurück. Die Einwohner von Rupt, 


comme on dit communément, la roue de fortune. quenouille ou fusce de 
paille, pain, vin, qu'aultrement méme de fournir la place en la maison 
dudict gaignage pour faire icelle roue, que toutes autres subjections qu'icel- 
les dames estoient attenues. concernant la dicte roue et choses dictes.“ (In- 
ventaire historique des Archives anciens d’Epinal, V. 106 ss.) Mitgeteilt von 
A. Fournier, Vieilles coutumes, usages et traditions populaires des Vos- 
ges. provenant des cultes antiques et particulierement de celui du soleil: 
ra de la Société Philomatique vosgienne. St.-Die, 16. année (1890—91), 

11 L. Dacheux, Fragments des anciennes chroniques d'Alsace. Straß- 
burg, 3 (1892), 136. | 

2 Joh. Con. Dannbauer, Homiliarum academicarum sive sermonum 
sacrorum, diebus festis praemissorum, inque solemni panegyri dictorum in 
Universitate Argentoratensi, Pars secunda. Argentorati, 1665, 226 f. — An 
anderer Stelle ſpricht Dannhauer von den Fasnachkfeuern: Bei den Syriern 
wurden die Kinder dem Götzen Moloch zu Ehren „gepantzerfegt ond durchs Feuer 


{ 


10 Das Sommerſonnwendrad im Elſaß und Moſelraum 
einem Dorfe bel Remiremont, ſchafften an Fasnacht ein großes Rad in feier; 
lichem Zuge auf die das Dorf beherrſchende Anhöhe und ließen es flammend 
zu Tale rollen. Daß das Radwälzen an Fasnacht geſchah, darf uns nicht irre 
machen. Sind doch die Formen des Feuerbrauchkums zu Frühlingsanfang die 
gleichen wie die der Gommermitte. Voulot berichket von dem. Radrollen zu 
Rupt als einem 1827 noch lebendigen Brauche“. 

Ganz entgangen iſt der Forſchung ein älteres Zeugnis für das Mift- 
fommerfonnenrad im Gebwellertal. Es fteht in dem zu wenig beachteten, für 
Sagenforſchung bedeutſamen Buche „Legendes du Florival“ von Carl 
Braun. Die wichtige Stelle lautet in Überſetzung: „Zu Linkal zündete man ein 
ſonnenähnliches Gebilde an, das aus einem bis zum Fuße aufgeſpalte ten 
Tannenſtrunk beſtand. In dieſen ſchlug man einen eiſernen Ring, der das 
Holz nach allen Richtungen ſtrahlenförmig auseinanderkrieb. (Das Rad ſtand 
alfo am Woden ſeſt. Der Übſ.) Auf der gegenüberliegenden Talſeite war es 
eln bewegliches Rad, das man den Berg hinab in die Schlucht des Aſchen- 
lochs rollte! .“ 

Braun ſtimmt dann eln Klagelied an, daß zu feiner Zeit, alſo in den 
ſechziger Jahren des letzten Jabrbunderts, kein Flammenrad mehr bergab rollt, 
keine Feuerſonne mehr gegen Himmel loderk. Um 1850 mifdfe ſich die Forft- 
verwaltung in dle Angelegenbeit und fteckte ihren Stecken ins Johannisrad 
und erſtickte die Radſonne mit ihrem Löſchhorn. Es iff das alte Lied: Polizei 
und Verwaltungsbeamte waren dle ſchlimmſten Feinde volkhaften Brauchtums. 
Dem Ins Cbrlſtliche abgebogenen Jobannisfeuer ſtand die Kirche nicht feindlich 
nenenilber, Noch 1889 hat der Pfarrer von Weſthalten im Oberelſaß den 
Holzbauſen für die Johannisfackel eingeweiht. | 

Troy des Verbots von 1467 überlebten die Johannisfackeln in Gebweller 
auch das 18. Jahrhundert. Jobann Paulus Deck, Schultheiß von 1780—1786, 
berichtet in feiner bandſchriftlichen Gebweiler Chronik: „Die junge Knaben 
allbler ſtellen jährlichen dren fackhlen auf und zwar auf den Pfingſtabend 
zwey als eine auf dem oberen und eine auf dem niederen berg und die dritte 
auf dem oberen Marckhplaßz auf St. Johann Baptifta abend, welche alle drey 
auf ſolchen abend, nach der bettalockben, nach dem ſolche mit zuſammen ge- 
ſteurtem bolß und wellen verfeben, angezunten und nach altem gebrauch ver- 
brent werden, deßwegen wird dieſen Knaben jährlich in gelt bezahlt 13 ſlols) 
4 r(appen) und 8 mas wein aus dem ftatt keller “.“ 

Auch im Breuſchtal wurde in der erſten Halfte des 19. Jahrhunderks noch 
ein großes. mit Strob und Reiſig umbülltes Karrenrad unter Abſingen von 
neſagt, wie in der Fafnachiszeit noch etwas derglei ; a 
Catechtsmus- Milch, Il. Theil. Straßburg 16438, 802 . 5 
deſpricht . Grimm. Deuiſche Moldologie. 4. Ausg., Berlin 1 (1875), 520 

"elite Voulot. les Vosges avant Thistoire. Mülbaufen 1874. 127. 


“ch Braun. lerendes du Florival. Gebmeiler 1888. 28. Zum Ver- 
* woe N 7 
aleich fee ich den Originaltert der: A Linthal on allumait une espéce de 
soleil forme ad un trone de sapin fendu jusqu' au pied. oü un cercle de fer 
permettait d’ecarter le bois dans tous les sens en forme de rais De l'autre 
cate de la valle. Cetait une roue mobil . „ 
: : : Ue que Ton precipita 
rarın de VAschenloch. I pitait au fond du 


Ma Jod. Paul. Dek. Gedbweilet vor der Großen Revolution. Gebweiler 1884, 154. 
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Liedern von den jungen Burſchen auf die Höhen über den Dörfern hinauf- 
gebracht und brennend den Abhang hinabgewälzt, den es wie eine funken- 
ſprühende Feuerſonne hinunkerrollke. In dem weinfrohen Wolrheim am Aus- 
gang des Moſſigtales brannte die Waberlohe auf dem Gipfel des 274 m hohen 
Horns, welches Dorf und Ebene beherrſchkl. Von feiner Zinne geleitefe man 
gleichfalls eine Feuerwalze durch die blühenden Reben hindurch in den Breuſch⸗ 
kanal hinab“. Zu Stköbers Zeit war der Brauch ſchon erloſchen. 

Von dem nördlich daran grenzenden Scharrach, einem alfen Gau- und 
Aultzenttum, der durch feine freiſtehende Lage weithin die Umgebung beherrſchk, 
iſt kein Radrollen überliefert, wohl aber findet daſelbſt heute noch ein mit 
Scheibenſchlagen verbundenes Kanzdifeuer ffatt. Das iff nicht weiter ver- 
wunderlich, wenn wir mit dem franzöſiſchen Volkskunder H. Gaidoz in dem 
Scheibenwerfen am Funkenſonnkag und am Johannistag die ältere Form des 
Feuer- und Sonnenkults annehmen. Das Rad als Sinnbild der Sonne konnte 
erſt bei Völkerſchaflen auftreten, die ſchon Wagen haften und folglich Rader 
kannken. Die Auffaſſung der Sonne als Scheibe iſt alſo älter, denn die Scheibe 
iff vor dem Wagen erfunden worden!. Vielleicht flogen vor Jahrtauſenden 
{don feurige Scheiben am Sonnwendfeſte von den 5 m hohen Erdwällen, 
welche den Gipfel des Scharrach krönen und nach R. Forrer aus der jüngeren 
Steinzeit ſtammen ſollen. Eine keltiſche Kultftätte erhob ſich auf dem Gipfel 
des Berges, dem die nachrückenden germaniſchen Heerſcharen den Namen 
Scharrach (scara, Schar) gaben. An feinem Fuße liegt das uralte Dörflein 
Irmſtekt, deſſen Name als Stätte des Irmin-Ziu gedeutet wird. 

Größere Beachtung als die elſäſſiſchen Johannisräder fand das Sonnenrad 
von Niederkonz an der Moſel (Kreis Diedenhofen). Seine Berühmtheit hat 
es wohl dem Umſtand zu danken, daß ein Unterprdfekf von Diedenhofen ſich 
für den alken Volksbrauch erwärmte, perſönlich an der Johannisfeier keilnahm 
und darüber einen anſchaulichen Bericht ſchrieb, der auch veröffentlicht wurde!. 
Darin ſchildert der Sous-Préfet Tessier, wie er am 23. Juni 1823 bei dunk- - 
ler Nacht auf dem Stromberg ankommt und von einer großen Menſchenmenge 
mik Maire und Pfarrer an der Spitze begrüßt wird. Auffälligerweiſe ſiehk er 
darunker keine Frauen und Mädchen, dieſe dürfen dem Schauſpiele nur aus 
der Ferne zuſehen. Das Sonnenrad ſuchend, erblickt er einen rieſigen Skroh- 
3plinder, wohl an die vier bis fünf Jenkner ſchwer, aus deſſen Achſe beiderſeits 
eine zwei bis drei Schuh lange Stange herausragk. Es find die Handhaben, 


Arthur Caquiante, La Saint-Jean d’ete: Revue Alsacienne. Paris, 
13 (1890), 347 f. 

* Henri Gaidoz, Le dieu gaulois du soleil et le symbolisme de la 
roue: Revue Archéologique. 3. série, t. 4 (1884), 14 f. 

7 Teſſier, Recherches sur la féte annuelle de la roue flambovante 
de la St-Jean a Basse-Kontz: Mémoires de la Société des Antiquaires de 
France, 5 (1823), 379—393. Einen Auszug daraus gibt J. Grimm, a. a. O., 1, 
515, und W. Mannhardt, a. a. O., 511. — Über das Niederkonzer Sonnenrad 
dandeln ferner: Austrasie. Revue du Nord-Est de la France, 1 (1837), 349 ff. — 
Ledain, Les feux de la roue flamboyante de la St-Jean ä Sierck: Mémoires 
de la Société d’Archéologie et d'Histoire de la Moselle. Metz, 17 (1887), 33 ff.— 
Ch. Abel, Les feux de la St-Jean: L’Austrasie, Revue de Metz et de 
Lorraine 1853, 321 ff. — Jahrbuch für Geſchichte, Sprache und Literatur Elſaß— 
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daran das Rad geführt wird. Alle Niederkonzer haben dazu je einen Skrohbund 
beigefteuerf; Reiner verſagk feinen Beitrag aus Angſt, im Laufe des Jahres von 
einem Unglücksfall betroffen zu werden. Das Stroh, das nach Ferkigſtellung 
des Rades übrig bleibt, dient zur Herſtellung von Fackeln für die Teilnehmer. 

Auf ein gegebenes Zeichen hin reicht der Bürgermeiſter von Sierk dem 
Ehrengaſt eine brennende Fackel, um das Rad in Brand zu ſtecken. Sobald 
es Feuer gefangen hat, faſſen zwei kräftige Burſchen die Achſenſtange und 
wälzen das Rad unker allgemeinem Jubelgeſchrei den Abhang des Skrombergs 
hinunter. Jedermann ſucht feine Stkrohfackel am Johannisrad zu enkzünden. 
Ein Teil der Fackelträger folgt der Feuerwalze, welche die beiden Lenker mit 
großer Mühe und Vorſicht um Mulden und Gräben führen, um fie womöglich 
bis in die Moſel zu leiten. Selten gelangen fie damit bis an den Strom, da 
die Rebenanlagen ſie daran hindern. 1812 gelang das Wagnis, und es gab 
einen vorzüglichen Weinherbſt. 

Der 315 m hohe Stromberg zwingt die Moſel zwiſchen Niederkonz und 
Sierk einen großen Bogen zu machen, bevor fie die lothringifche Grenze über- 
ſchreilet. Der kahle Gipfel iſt weithin ſichkbar, die Hänge find mit Reben und 
Kirſchbäumen bepflanzt. Die Gemeinden Niederkonz und Gierk teilen ſich in 
ſeinen Beſitz. Durch ſeine die Umgegend beherrſchende Lage bildete er ähnlich 
wie der Scharrach einen nakürlichen Beobachkungspoſten für den Menſchen der 
Frühzeit, der ſeine Altäre mit Vorliebe auf freier Höhe errichtete. Es find 
denn auch Steinbeile und galliſche Münzen darauf gefunden worden. 

Wir dürfen daher annehmen, daß der Stromberg ſeik urdenklichen Zeiten 
Zeuge des Miktſommerſonnenrads geweſen iff. Das alkhergebrachte, 2 m hohe 
Rad hat eiſenbeſchlagene Felgen und wird in einem Schuppen von Niederkonz 
aufbewahrt. Am Tage vor dem Feſte ziehen es die jungen Burſchen aus feinem 
Gewahrſam hervor und rollen es die ſteile Dorfſtraße hinab bis an die Moſel. 
Hier werfen fie es in das ſeichke Uferwaſſer, damit das Holz anſchwelle und 
die Feuerprobe des nächſten Tages aushalte. Dann wird es auf die Höhe des 
Strombergs gebracht und mit Stroh zu einer unförmigen Walze aufgepolſtert. 
Dieſe wird der größeren Brennbarkeik wegen noch mit Harz, Erdpech und 
Petroleum getränkt. Die Herſtellungskoſten fallen der Gemeinde Niederkonz 
zur Laſt, dafür heißt das Rad auch „das Sonnenrad von Niederkonz“. 

Wenn das Rad weiferrollt als bis zu einem in halber Bergeshoͤh ſprudel⸗ 
den Quellbrunn, können die Niederkonzer von der Gemeinde Sierk zwei Hot- 
ten Wein beanſpruchen. Erliſcht es aber ſchon vorher, fo müſſen fie der Stadt 
Sierk einen Korb voll Kirſchen anbieten. Erreicht das Rad glücklich die Moſel, 
iſt es ein Vorzeichen eines guten Herbſtes und einer reichen Ernke. Ein Mann 
aus Gandern erzählte dem Herausgeber der lothringiſchen Sammelmappe, ein- 
mal habe man das Abbrennen des Rades unkerlaſſen, da fei das Vieh in den 
Ställen raſend geworden und wäre an den Mauern hinaufgekletterk. Eine 
ähnliche Bemerkung macht auch Teſſier in ſeinem Bericht. 


Lothringens. Straßburg, 4 (1888), 130. — Bruno Skehle, Volksglauben, Sitten 
und Gebräuche in Lothringen: Globus, 59 (1891), 377. — L’Austrasie. Revue du 
pays messin et de Lorraine. N. S., 1 (1905-1906), 123 ff. — Heinrich Lerond, 
Lothringiſche Sammelmappe. Metz 1909, 9. und 10. Bändchen, 94f. — Aubry 
(A. Pfleger), Das Sonnenrad von Niederkonz: Elſaßland, 8 (1928), 161 f. 
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Das Sonnenrad von Niederkonz rollt heute noch den Stromberg hinab. 
Im Jahre 1927 ſuchten die Sierker das Sonnenrad an ſich zu reißen, um es 
für die Fremdeninduſtrie auszubeufen. Die Burſchen von Niederkonz verleg- 
ten ihnen aber den Zugang zum Stromberg, da ließen die Sierker ihr Rad 
von den Höhen des Kirſchberges am rechten Moſelufer rollen“. 

Dieſelbe Sitte war in Trier am erſten Fasnachtſonnkag bis zum Jahre 1779 
in Übung. Da rollfe das brennende Rad von der Höhe des Marrberges gleich- 
falls in die Moſel hinab. Die Veranſtaltung der Feier lag in den Händen der 
Meßger- und der Weberzunft'®. 

Ein Vergleich der im Elſaß und Lothringen verwendeten Johannisräder 
mit der Schilderung der aus der älteren Literatur bekannten Sonnenräder 
(J. Bohemus, Seb. Frank, Naogeorgus-Waldis) zeigt, daß fic) in dieſer Form 
des Feuerbrauhtums und dem ſich daran knüpfenden Volksglauben kaum 
etwas geändert hat. Wie Sebaſtian Frank Rad und Sonne gleichſetzt, fo 
ſprechen die Kayſersberger Urkunden vom „ſunig Rad“. Der Brauch dieſes 
Sonnenrads geht zweifellos in vorchriſtliche Zeiten zurück und iff ein Feuer- 
und Sonnenkult. Wo die Sonnenkraft ausblieb, da wälzte der frühe Menſch 
flammende Räder und rollende Scheiben jauchzend über die Fluren: Sonne 
ſollte Sonne wecken und die Felder befruchten?. Dazu traten Flurumzüge 
mit dem Sonnenwagen des Sonnenprieſters. Solch einen Kulkwagen haf der 
Straßburger Alterfumsforfher R. Forrer aus einem Tumulus bei Ohnenheim 
im Schlettftadter Ried ausgegraben. Er war dem Sonnenprieſter als Grab- 
beigabe mitgegeben worden?!. An dieſe Sonnenwagen der älkeſten Vorzeit er- 
innern die elſäſſiſchen Wagenſagen, in denen gewöhnlich ein goldener Wagen 
oder eine feurige Kufihe vorkommt, z. B. die Sage vom goldenen Wagen 
vom Firſtmißſee im Münftertal??. 

Heute rollen von den Vogeſenhöhen keine Sonnwendfeuerräder mehr zu 
Tal. Aber wie die Feuerplätze der Frühlings- und Wittfommerfeier als Flur- 
namen in den Scheibenbergen, Scheibenfelſen und Scheibenmakken nachleben, 
fo dürften die Sonnenberge, Sonnenburgen, Sonnenköpfle, Sonnenraine mit 
dem Brauch des alten Gonnenrads zuſammenhängen. So liegt über Oberbronn 
in den Nordvogeſen die Johanniskanzel auf dem Sonnenberg, wo in alter Seif 
Sonnwendfeuer loderken wie auf dem naheliegenden Froowald und Belsboden. 


10 Joſ. Heß, Luxemburger Volkskunde. Luxemburg 1929, 366. 

1» Ad. Kuhn, Mythologiſche Studien. I. Die Herabkunft des Feuers. 
Gütersloh 1886, 95 f. — J. Grimm, a. a. O., I, 516. 

7% Leopold Ziegler, Überlieferung. Leipzig 1936, 26 ff. — Eug. Fehrle, 
Bemerkungen über Grenzen und Ziele der Volkskunde: Obd. Zeitſchrift f. Volks- 
kunde, 6 (1932), 86 f. — Derſ., Die geſchichkliche Bedeutung des alamanniſchen 
Volkstums, ebenda, 10 (1936), 80 f. — Derſ., Deutſche Feſte und Jahresbräuche. 
Leipzig 1936, 40 f. — Ad. Spamer, Sitte und Brauch: Peßlers Handbuch der 
deutſchen Volkskunde. Potsdam, o. J., 2, 100 f. — Derf., Die deutſche Volkskunde. 
Leipzig, 2 (1936), 130. 

R. Forrer, Un char de culte a quatre roues et tröne découvert 
dans un tumulus a Ohnenheim. Straßburg und Paris 1921. Eine Abbildung 
des Wagen⸗ fteht in Elſaßland, 3 (1923), 85. 

* F. A. Schaeffer, Die Wagenſagen aus dem Elſaß: Elſaßland, 3 (1923), 
175 f. und 83f. 
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und feine Bedeutung für die oberrheiniſche Volkskunde. 
Von Oberſtudiendirekkor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Zu den ſchönſten Jahresbräuchen, die wir kennen, zählen die, mit denen 
das deutſche Volk nach langer Winterzeit die wiederkehrende Sonne be- 
grüßt und damit das neue Licht und die neue Wärme. „Jeder Winker“, 
jo leitete der Führer am 1. Mai 1939 feine Anſprache an die deutſchen 
Arbeiter ein, „erſcheink uns heute nicht mehr als das, was er einſt war. Die 
Welk von jetzt treibt Sport; in unfern Städten ſtrahlt das elektriſche Licht; die 
Wohnungen find durch unſere moderne Wärmekechnik zu heizen, mit andern 
Worten: der Winker zeigt ſich uns nicht mehr fo, wie ihn unſere Vorfahren 
wohl durch Tauſende von Jahren erlebten. Man muß ſich in dieſe Zeit zurück- 
denken, um zu verſtehen, was damals der Frühling bedeukeke“. Unſere 
heutige „Verdunkelung“ ſchon läßt etwas davon wieder ahnen. 

Strablendfte Freude ob des Sieges der Frühlingsſonne künden darum ſeit 
alters, und anſcheinend vorzüglich auf germaniſchem Boden, zahlreiche Früh- 
lingsbräuche, ſo das Scheibenſchlagen (-freiben, -werfen, ſchießen, 
-fleugen [= fliegen machen]) und das Radrollen wie anderes deutidem 
Frühling eigene Brauchkum!. Von den PVorfrühlingstagen um Fas nach k', 
dem eigenklichen Zeikpunkk dieſes Brauchkums, wandert das dem Radrollen 
eng verbundene Scheibenſchlagen, oft gleichzeitig mit dieſem geübt, hin auch zu 


1 Aus dem reichen Schrifttum vgl. etwa Eugen Fehrle, Deutſche Feſte und 
Jahresbräuche“ (Leipzig und Berlin 1936), 36—75; Albert Becker, Frühlings- 
brauch und Sonnenkulf vom Rhein zur Saar (Beitr. 3. rhein. u. weſtf. Volksk., 10, 
Wuppertal-Elberfeld 1937); der ſ., Ofterei und Oſterhaſe (Jena [1937]); Adam 
Wrede, Deutſche Volkskunde auf germaniſcher Grundlage (Oſterwieck und 
Berlin 1936); Albert Becker, Pfälzer Frühlingsfeiern (Beikr. 3. Heimatk. d. 
Pfalz, 2, Kaiſerslautern 1908); der ſ., Sommerkag (Beitr. 3. Heimakk. d. Pfalz, 10, 
Neuftadt 1931); derf., Pfälzer Volkskunde (Bonn und Leipzig 1925), 303—308; 
O. Berkram, Heſſ. Bl. f. Volkskunde, 37, 1939, 62 ff. Vgl. Anm. 35. 

2 Adolf Spamer, Deutihe Faſtnachksbräuche (Jena 1936); Eug. Fehrle, 
Deutſche Fasnacht am Oberrhein, Oberd. Zeitſchr. f. Vkd., 12, 1938, 1—40. An- 
ſchauungsſtoff dazu in der Volkskundlichen Lehrſchau der Univerſikät Heidelberg: 
vgl. Eugen Fehrle, Heidelberg und das Neckarkal = Jahresband 26, 1939, der 
Badiſchen Heimat, 293—313; Albert Becker, Heidelberger Volkskunde, ebenda, 
313—361, beſonders 349—351. 
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ſpäteren Jahreszeiten, hinein bis in den Herbft; Jahres feuer zu Mitt- 
faften, Oſtern, Sommerſonnwend, Michels- und Markinstag verbinden ſich 
gern mit der Sikte des Radrollens und Scheibenſchlagens, hauptfidlid in 
Weſt-, Südweſt⸗ und Süddeukſchland wie in Alpenländern, felten in Mittel- 
deutfdland, gar nicht in Nord- und in Oſtdeukſchland. Das Scheiben 
ſchlagen ift heute recht eigentlich heimiſch im ſüdlichen Schwarzwald und 
im ſüdlichen Württemberg, auch in der Schweiz? und den Vogefen’, in Kärnten 
und — ſpärlich — in Tirol wie im nördlichen Schwarzwald; das Feuer- 
radrollen an der Moſel, in der Saarpfalz, im Odenwald, nördlich bis 
gegen Fulda, Kaſſel, Eiſenach, Arnsberg, Halle, Merſeburg, Lügde, vereinzelt, 
und wohl erff neuerdings zugetragen, bis an die Offfee*. Aus unſerer engern 
Nachbarſchaft finden wir nordwärts 1587 das Radbrennen beiſpielsweiſe zu 
Ingelheim im Rheingau belegt®, 1090 aber ſchon das Scheibenſchlagen rechts 
des Rheins in Lor ſch unweit Worms. Diefe eindrucksvolle Sitte wirkt fi) 
da nur völlig aus, wo Berg und Tal dem rollenden Feuerrad oder der bren- 
nend geſchleuderken Scheibe einen beſonders geeigneten Boden und Hinfer- 
grund bieten. Iſt es dort ein mit Stroh umwmickelfes Wagenrad, das brennend 
und meiſt von Fakelträgern begleitet den Berg hinabgewälzt wird, fo hat das 
Scheibenſchlagen feinen Namen von den Holzſcheiben, die, efwa acht 
Soll im Durchmeſſer und in der Mitte durchlöchert, aber auch vier- oder ſechs-⸗ 
eckig und am Rande gezahnk, dazu im Feuer angeglüht, mittels einer Rute 
oder von einem Brekt in kühnem Schwung durch die Luft gefchleudert werden. 
Dabei kommt es nicht ſo auf die Höhe des Fluges, ſondern mehr noch auf die 
Weite an, ſo daß die Scheibe meiſt im Winkel von 45 Grad abgeſchlagen 
wird, damit fie bei geringfter Kraftenkfalkung die längſte Flugbahn beſchreibe. 
Eine Abſchwächung des Brauches ſtellen die nur bemalten Scheiben dar, die 
gleich den im Feuer angeglühten von den jungen Burſchen zur Ehre der Mäd- 
chen, ſo in Tirol, geworfen werden'. 

Was viele Zeugen unſerer Tage ſchildern, ift uns ſchon aus dem Jahre 
1090 urkundlich bezeugt. Doch, wie bemerkt, nicht aus dem eben umriſſenen 
eigenſten landſchaftlichen Bereich des Scheibenſchlagens, ſondern aus viel wei- 
fer nördlicher Gegend, von der Stätte des ehemaligen Kloſters Lorſch zwi- 
ſchen Worms und Bensheim-Heppenheim. Ich gebe zunächſt den Worklauk der 
Nachricht in lateiniſcher Sprache wieder“ und überkrage die Stelle der Urſchrift 
ins Deutſche alſo: 


7 E. Hoffmann-Krayer, Feſte und Bräuche des Schweizervolkes (1913), 
136. H. E. Buſſe, Das Elſaß? (Oberrhein. Heimat, 27, 1940), 570 (Schrifttum). 

Ich ſtütze mich bei dieſen Angaben auf die Karten des Atlas der deukſchen 
Volkskunde, 2 (1937), Karten 24—27. 

5 Dazu Eberhard Frh. v. Künßberg, Nechkageſch che und Volkskunde, 
Jahrb. f. hiſt. Bkd., 1, 1925, 70. 

°e Karl Reuf ch el, Deukſche Volkskunde im Grundriß, II (Leipzig und 
Berlin 1924), 50. 

7 Nach der Ausgabe Karl Glöckners, Codex Laureshamensis, I (Darm- 
ſtadt 1929), 404, Kap. 134 b. Die volkskundliche Bedeutung der Stelle wurde lange 
nicht erkannt, fo auch nicht von Franz Falk, Geſchichte des ehemaligen Kloſters 
Lorſch (Mainz 1866), 73, doch auch die Neuausgabe Glöckners haf dazu nichts 
zu bemerken, wie auch noch neuere Literatur über Lorſch. 
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Ipsa, quam praediximus, die Es war gerade der vore rwähnte 
[XII. Kal. Apr.] vergente iam in | Tag des 21. März. Die Abenddäm- 
vesperum, postquam exemplo | merung fenkte fid) ſchon bernieder. 
carnalis Israel sedit populus man- | Wie das hungrige Jfrael hatte das 
ducare et bibere et surrexerunt [Volk fih zunächſt zum Eſſen un) 
ludere [Exod. 32, 6], forte inter | Trinken niedergelaffen gehabt, nun 
cetera ludorum exercitia, discus | hatte man fih zum Spielen er- 
in extrema marginis ora. ut solet, | hoben. Neben anderen Spielübungen 
accensus militari manu per aéra ſchleuderfe die wehrhafte Jungmann- 
vibrabatur, qui acriori impulsu ſchaft gerade Scheiben durch die 
circumactus orbicularem flammae | Luff, die, wie üblich, ganz außen am 
speciem reddens, tam ostentui | Rande angeglüht waren. Wurden fic 
virium quam oculis mirantium | in einem efwas kühnen Schwung ge- 
spectaculi gratiam exhibet. Is a wirbelt, fo zogen fie in lichtem Feuer- 
quodam non tam perniciter quam | bogen ihre Bahn; fo boten fie für die 
infeliciter tandem intortus ad | Entfaltung der Körperkraft wie auch 
summum ecclesiae fastigium im- | in ihrer Wirkung auf das ffaunende 
prudenti iactu evolavit. ubi inter Auge der Zuſchauer ein willkommenes 
tegulas et cariosos asseres artius Schauſpiel. Da gab einer der Jung- 
insidens animante vento fomitem | burfchen feiner Scheibe, nicht etwa zu 
incendio praebuit. haſtig, ſondern nur zuletzt leider eine 
verkehrte Drehung. Infolge dieſes un- 
geſchickken Wurfes flog fie hoch empor 
auf das Kirchendach: da blieb fie zwi- 
ſchen den Ziegeln und dem morſchen 
Sparrenwerk ſtecken und wirkte nun 
bei dem wehenden Winde wie Zunder 
für den daraus entſtehenden Brand. 


Dieſe Nachricht bietet zu allerlei Bemerkungen und Erläuterungen Anlaß. 
Was zunächſt Zeit und Ort unſeres Brauches anlangt, fo gibt die Lorfcher 
Überlieferung die erſte uns bekannke genauere Kunde überhaupk von der heute 
nur noch weiter ſüdlich heimiſchen Sitte des Scheibenſchlagens. Es iſt 
nicht richtig, wenn V. v. Geramb® einen ähnlichen Vorfall nach Fulda und 
ins Jahr 831 verlegt; die offenbar auf einem Verſehen beruhende Angabe iſt 
aber bereits weifergewandert® und bedarf daher um fo mehr der Berichtigung. 
Daß dazu noch verſchiedenklich Lorf dh und Lord am Rhein bei Erwähnung 
des Kloſterbrandes miteinander verwechſelt werden“, fei weiterhin nebenbei 


» Deukſches Brauchkum in SGſterreich? (Graz 1926), 58. Dort iſt auch irrig der 
Brand von Lorſch auf Jobannistag verlegt, was, neuerdings verkehrt, in Oswald 
A. Erich-Richard Beitl, Wörterbuch der deutihen Volkskunde (Leipzig 119360, 
356, überging. Auch Robert Stumpfl, Kultſpiele der Germanen als Urſprung 
des mittelalterlichen Dramas (Berlin 1936), folgt der falſchen Spur, 368. Nach frdl. 
Mitteilung des Muſeums der Stadt Fulda iff ein Brand des Kloſters 831 dort 
unerwieſen (Prof. Dr J. Vonderau in Fulda). 

o gl. Anm. 8. 

1° So bei Adolf Spamer, a. a. O., 65. E. H. Meyer, Badiſches Volks- 
leben (Straßburg 1900), 211. 
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richtiggeſtellt. Ort unferes erffen urkundlich erwieſenen deukſchen Scheiben- 
ſchlagens, von dem wir ohne den dadurch verurſachten Brand ſicher nichts ge- 
hört batten, iff das am 14. Auguſt 774 durch den Mainzer Erzbiſchof Qullus 
in Gegenwart Karls des Großen geweihte Kloſter auf der nordwärks 
verlaufenden Dünenerhöhung bei Bensheim, das als Fürſtabtei eines der mäd)- 
tigſten in Europa werden jollte, zeitweife auch mit die reichſte und berühmkeſte 
Bibliothek in deutfhen Landen beſaß !!. Die bedeutungsvolle Gründung, von 
der beufe nur noch die einzigartige Königshalle („Torhalle“) und Teile der in 
romaniſcher Zeit umgebauten Haupkkirche wie der Umfaſſungsmauer des 
Kloſterbereichs über den Boden ragen“, war einſt die letzte Rubheffdtte König 
Ludwigs des Deutſchen und Ludwigs des Jüngeren; nur 
wenige Refte dieſes Ortes von einſt welkgeſchichtlicher Bedeutung, darunter 
freilich die erwähnte Königshalle, grüßen noch aus harlingiſcher Zeit 
den Beſchauer, der ſeinen Blick von der Höhe, auf der das Kloſter lag, nach 
Oſten zu den ſonnigen Hängen des Odenwalds und der Bergſtraße lenkt oder 
über die Nibelungenſtraße hin nach den dunklen geſchloſſenen Waldmaſſen, die 
uns von Weſten her enkgegenſtarren. Auf die wohl vorgermaniſche Kult- 
ftdtte, an der ſich das Kloſter erhob, weiſt ſchon eben der Name Lorſch 
(Laurissa, Lauresham, monasterium Laureacense, Laurissense, Lau- 
reshamense) bin, der wie anderwärts, wo er begegnet, fo in dem Lord 
(< Lauriacum) der Oftmark, in Württemberg, am Rhein, auf die Römer 
als Gründer zurückführt, dort wie hier in unſerer Gegend auch ausgeſprochen 
Bezeichnung für eine Kloſteranlage zu fein ſcheint, die ſchon in dem 
griechiſchen Tap, ruff. lavra, dem ringsummauerten Kloſter, der Zelle und 
Klauſe des Mönches in chriſtlicher Zeit ihren Urſprung haben wird". Für die 
theiniſche Sagengeſchichte iſt unſer Lorſch dadurch von Wichtigkeit, daß ſich 
in ihm die Sage von Eginhard und Imma (Emma) erhalten hat. An 
altheillger Stätte, unweit der des fpäteren Kloſters, lag auch der ſagenberühmte 
Lorſcher Seen. Am bedeukungsvollſten aber erſcheink uns die um Lorſch 
ſich ſchlingende Überlieferung des Nibelungenliedes, mag nun nach 
J. R. Diekerichs gewinnender Annahme Abt Sigehart von Lorſch 
(1167 bis etwa 1198) der Dichter des Liedes geweſen ſein und mögen die im 
Nibelungenlied genannten Orflicdkeifen der Wormſer und Lorſcher Umgebung 


11 Dazu Friedrich Back, Ein Jahrtauſend künftleriiher Kultur am Mittel- 
rhein (Darmftadt 1932), 1—11, bef. 9-10, 173—175. 

12 Bal. Anm. 13; neuere Grabungsergebniſſe Friedrich Behns. Etwa aud 
F. Hupp, Das Heimatbuch der Stadt Mannheim (Mannheim 1939), 104—114. 

13 Hermann Güntert, Labyrinth, in: Sitzungsberichte d. Heidelb. Wk. d. 
Wilf. philoſ.-hiſt. Kl. 1932/33, 15. Zum oftmärkifchen Lorch: G. Frhr. v. Branca, 
Die Blutsgemeinſchaft im Großdeutſchen Reid) (Graz 1939), 11. Friedrich Behn, 
Kloſter Lorſch (Starkenburg in feiner Vergangenheit, 7, Mainz 1936), 5, denkt beim 
Namen Lorſch an lat. laurus, Lorbeer, daher feiner Meinung nach Jaurissa: 
Lauresham; Laurissam; Lorissa, Lorsa, Lorſe, Lors, Lorſch. Zur vorgermaniſchen 
Kultur des Odenwaldgebiets: Friedrich Behn, Urgeſchichke von Starkenburg 
(Starkenburg in feiner Vergangenheit, 1, Mainz 1925), 40—83 (Felsberg). Ver- 
gleiche auch den On. Lörſch (Landkreis Trier). Vgl. Anm. 51. 

1 Dazu Alexander Kaufmann, Quellenangaben und Bemerkungen zu 
Karl Simrocks Rheinſagen (Köln 1862), 127—130; 40—41. 
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fid) in der Tat mit noch heutigen Stätten der Gegend decken oder nicht!. Ober 
den wohl ſchwer zu enkſcheidenden Streit der Meinungen hinweg fei hier nur 
daran erinnert, daß eben nach dem Nibelungenlied Königin Ute „ze Lorſe 
eine tide furftenaptei mit ftarken rien urborn (urbarem Ackerland)“ ftiftete, 
bei der fie ihren „ſedelhof“ (Witwenſitz) hatte und in der fie nachmals be- 
graben wurde. Auch Kriemhild begabte das Klofter reich mit Silber und 
Gold und ließ die in Worms wiederausgegrabenen Gebeine Siegfried s 
dort beiſetzen: „ze Lorſe bi dem miinffer, da der helt vil kũene in eime langen 
ſarke lit.“. So ſpiegelt ſich in Sage und Dichtung des deutſchen Mittelalters 
der Glanz des reichen Kloſters wider. Und dieſer Glanz, dieſe äußere Stärke 
war ſchließlich fo bedeutend, daß beiſpielsweiſe Abt Udalrich im Jahre 1066 
auf dem Reichstag zu Trebur mit einem Gefolge von 1200 wohlausgerüfteten 
Reitern erſcheinen konnte. Da ftand das Kloſter auf dem Gipfel feiner Macht, 
juft als die Feuersbrunſt vom Jahre 1090 die Kirche und den größten Teil des 
Rlofters mit allen feinen feit Jahrhunderten darin angeſammelken Koftbar- 
keiten verzehrte. 

Friedrich Vogk, der wohl zuerſt“ auf die volkskundliche Nachricht der 
Lorſcher Kloſterchronik, des nicht nur für die oberrheinifhe Siedlungsgeſchichte 
fo wichtigen Codex traditionum Laureshamensium (München, Bayriſches 
Hauptitaatsardiv) vom Ende des 12. Jahrhunderts hinwies, machte auch dar- 
auf aufmerkſam, daß nach der Schilderung des Mainfranken Johannes 
Boemus“ vor der Burg des Würzburger Biſchofs dieſelbe Brauchtums 
handlung bei der Sonnwendfeier vorgenommen wurde, die 400 Jahre 
zuvor ſchon vor dem Kloſter Lorſch bei jenem Frühlingsfeſte mit fo unbeil- 
vollem Ausgang ſich vollzog. Der Brauch iſt alſo auch in älterer Jeit nicht an 
den Tag der Frühlingskagundnachkgleiche gebunden. Nun iſt der 
21. März aber für Lorſch nicht allein der Tag des Frühlingsbeginnes, ſondern 
zunächſt wohl Feſttag des Ordensſtifters Benedikt geweſen; Lorſch war ja 
als Benediktinerkloſter gegründek. Und man feierte diefen Tag, wenn ſchon 
der eigentliche Kloſterheilige Nazarius war und die Chronik auch nichts 
davon bemerkt, daß jenes Zelt zu Ehren Benedikts veranſtaltet wurde; ja fie 
bezeichnet den Feſttag gar nicht als den Tag des Heiligen und bekont ſogar 
den weltlichen Charakter des Feſtes beſonders. Wir dürfen wohl ſchließen, 
daß die welkliche Feier ſich innerhalb des Kloſterbereichs an ein kirchliches 
Feſt anſchloß: und dieſes Feſt zeigt ſchon jenen Charakter der Vermengung 
von kirchlicher und welklicher Feier, wie ſie bald etwa in dem Kirchweihfeſt 


s Dazu Karl Schumacher, Aus Odenwald und Frankenland (Darmſtadt 
1929), 46—53; 81—83. Eugen Kranzbühler, Worms und die Heldenſage 
(Worms 1930). M. Rieger, Ouartalblätter ... Heffen 1881, 25—54. 

16 Friedrich Vogt, Beiträge zur deutſchen Volkskunde aus älteren Quellen, 
in: Seitidr. d. V. f. Vkd., 3, 1893, 349; 4, 1894, 195. Ju Boe mus (Böhm) auch 
Mar Faß nacht, Oberd. Zeitſchr. f. Vkd., 11, 1937, 156—168. Max Höfler 
Der Frauen-Dreißiger, Jeitſchr. f. öſterr. Vkd., 18, 1912, 133—161. Zum Thors- 
berg: Herbert Jankuhn, Forſchungen Ind Fortſchritte, 12, 1936, Nr. 16, 29. 
Allgemein auch Peter Paulfen, Art und Kreis bei den Nordgermanen (Deut- 
ſches Ahnenerbe Bi, Berlin 1939). E. L. Schmidt, Zeitſchr. f. bayer. Landes- 
geſchichte, 12, 94-111. : | 
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und unſerer beufe noch daran erinnernden „Kerwe“ hierzulande ihren Aus- 
druck fand, oder der an Wallfahrtsorten vielfach üblichen Verquickung der 
verſchiedenſten Stimmungselemenke, und das noch bis zum heufigen Tage. Wer 
etwa in der Zeit zwiſchen dem 14. Auguſt und dem 15. September ſchon durch 
die Straßen Münchens wanderte, konnte da immer wieder von den Anſchlag⸗ 
fäulen ein größeres “Plakat daran erinnern ſehen, daß nun die [pätfommerliche 
Ablaßzeit gekommen iff und die beiden vielaufgeſuchken Gokkeshäuſer von 
Thalkirchen und Ramersdorf zur Einkehr rufen. Auf dieſem Plakat 
fritt freilich das Kirchliche gegenüber Weltlichem weit zurück: ein Gaftwirt iſt 
es, der ſich da einladend empfiehlt. In dem auf den Tag von Mariä Himmel- 
fahrt (15. Auguſt) folgenden Monat werden die hirchlich fo genannten 
Frauendreißiger“ Litaneien abgehalten, und an den Sonn- und Feier- 
kagen dieſes Monats herrſcht dort in Thalkirchen zumal, dem auch ſonſt be- 
liebten Ausflugsziel zahlreicher Münchner, das regſte Leben. Ja es mag man- 
chem, wie ſogar dem guten Kenner der oſtmärkiſchen religiöſen Volkskunde, 
dem Katholiken Rudolf Kriß, ſcheinen, „daß der eigenkliche Anlaß dieſer 
Fahrten hinter dem Vergnügen ſtark zurückgetreten -iff’. Rudolf Kriß, 
Volkskundliches aus altbayrifhen Gnadenſtäkten (Augsburg 1930), 16, meint, 
„der Genuß eines friſchen Trunkes Bier werde der weit ſchwierigeren Ge- 
winnung eines vollkommenen Ablaſſes beſonders beim männlichen Teil der 
Bevölkerung im allgemeinen vorgezogen“, und die lockenden „Backhähndeln“ 
vom Spieß wie andere leckere Sachen kun dazu noch ihre beſondere Wirkung. 
Das feſtliche Treiben in diefer Seif herbſtlichen Reifens und Erntens gewinnt 
da ganz den Charakter der weſtdeulſchen vergnüglichen Kirchweihzeit, bei dem 
beharrſamen Weſen religiöfen Brauchtums aber darf man ohne weiteres auch 
hier an vorchriſtliche Grundlagen ſolcher Feſte glauben — zurück bis zum 
nordiſchen Thorsberg “. 

Hinter der kirchlichen Feier des Benediktusfeſtes auf den 
21. März 1090 ſteht auch in Lorſch zu ſo früher Zeit ohne Zweifel noch ein 
herkömmliches altes deulſches Frühlingsfeſt, als deſſen Kernſtück man 
vielleicht das Scheibenſchlagen befradfen darf. Und dieſes Scheiben- 
ſchlagen iſt urſprünglich ebenſo zweifellos Reſt einer einſtigen, nun von der 
Kirche fiberdeckien KRulkus handlung. Es wird kein Zufall fein, daß die 
beiden älteſten genannten Belege, die wir kennen, in den Bereich des Kloſters 
und vor eine biſchöfliche Reſidenz führen; und die Grklichkeit dieſer älkeſten 
Belege für das Scheibenſchlagen (Lorſch und Würzburg) ſprechen wohl 
ebenſo für eine kultiſche Überlieferung wie mancher andere herkömmliche Platz, 
an dem das Scheibenſchlagen heute noch haftet, und ebenſo die Begleit- 
umſtände, die es je wieder in eine religlös-kultiſche Stimmung kauchen. So 
wenn man auf dem ſchwäbiſchen Heuberg vor dem Scheibenſchlagen drei Vater- 
unfer und den „Glauben“ herſagt; oder ſonſtwie betet und ſingt; wenn man 
beiſpielsweiſe in Appenzell die Kirchenglocken dazu läutet; wenn wie ander- 
wärts die erſte Scheibe der Heiligen Dreifaltigkeit geſchlagen wird; wenn man 
wie in Teffnang das „Funkenmachen“ als religiöſe Pflicht anſieht; wenn fonft- 
wo der Pfarrer oder eine gleichſtehende Perſönlichkeik an der Feier feilnimmt 
und wenn andererſeits auch „der Böſe“, der Teufel bei dieſen Bräuchen eine 
Rolle ſpielk. Vielleicht find Scheibenſchlagen und das ihm vielfach ver- 
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bundene Radrollen aus dem uralten Nokfeuer (auch „Räder 
| bie ben“ genannt) hervorgegangen“; nicht ſelten wird ja gefordert, daß das 
rollende „Faſelrad“ wie das ihm ſicher nahverwandte Notfeuer durch Rei- 
ben auf nakürliche Weiſe entzündet werde. Auch beim Nokfeuer noch im 
16. Jahrhundert übliche Beſchwörungen weiſen in eine längſt vergangene 
germaniſche Vorzeik. In den gleichen Kreis gehörk auch das zum Hagel und 
feiner Verhütung oder Abwehr in enger Beziehung ſtehende Frühlings-Hagel⸗ 
feuer, rheiniſch-mundarklich „Halfeuer“, und das wieder zum Rad uns 
führende „Halrad“, wohl auch das tiroliſche „Hole pfanne“. Wir ken- 
nen aus unjerer ober- und mikteltheiniſchen Gegend ſolches Hagelfeuer vielfach, 
fo noch im 18. Jahrhundert im Rheingau, wo es „um Abendszeit während des 
Ave-Maria-Läukens von der Schuljugend angezündet und dabei einige (geift- 
liche) Faſtenlieder abgeſungen“ wurden. Beiſpiele hierfür bringt Fritz Heeger 
noch aus dem heutigen Franken, ſo daß wir die Sitte des brennenden und 
rollenden Rades vom Main bis zur Moſel und Eifel verfolgen können". In 
Hagel- und heute fog. Schloßenfeierkagen oder -goftesdienften lebt 
die alte Hagelabwehr in kirchlicher Form bis in unſere Tage fork, und das 
auch in evangeliſcher Gegend am Rhein. Vgl. Heſſ. Bl. f. Vkd., 40, 1942, 102. 

So haftet, wenn auch nur in Reffen, dem heutigen Brauch des Schei- 
benſchlagens und Radrollens ſicher noch etwas von germaniſchem, 
urverbundenem religiöſen Glauben an, und das gilt auch für die Gegens- 
ſprüche, ohne die das rechte Scheibenſchlagen heute noch nicht denkbar iſt. 


17 Zum „Räderſchieben“ (mir foviel wie: Nokfeuermachen): Albert Becker, 
Pfälzer Volkskunde (Bonn und Leipzig 1925), 326—328. Auch das durch die VBifi- 
kationsordnung des Pfalzgrafen Johann von Zweibrücken (12. Dez. 1579) verbotene 
„Redder ſchieben“ (Bavaria, IVW 2, 356) wie wohl das „Rathſcheiben“ der Leininger 
Kirchenordnung (1566, 16237, 17225) weiſt auf engſten Zuſammenhang mit dem Not- 
feuer: Albert Becker, Das Räderſchieben, in: Pfälz. Muſ.-Pfälz. Heimatk., 1924, 
65—67. Dieſe Zeitſchr., 13, 1939, 31-33; 117—120 (E. Chriſt mann). 

™ Dazu Fritz Heeger, Volkstümliche Frühlingsfeiern in Franken (Würz— 
burg 1937). Wohin der „überirdiſche“ Feuerſchein des fränkiſchen „Zafel- 
rades“ fiel, blieb nach altem Glauben das Land im kommenden Ernkejahr vom 
Hagelſchlag verihont (Frankenwarte 1930, Nr. 9). Noch zu Beginn unſeres Jahr- 
hunderts wurde auf Fasnacht in Amorbach das „Faſchelrädle“ mit Muſik 
durch die Straßen getragen. Es beſtand aus drei waagrecht übereinander ange- 
brachten Rädern verſchiedener Größe, die auf einem Geſtell ruhten und mit Bän— 
dern, Tüchern und Leckerbiffen verziert waren. An alte Kultbandlung erinnert, 
daß von den Burſchen und Mädchen, die das „Faſchelrädle“ mit fi führten, 
Unbejcholtenheit gefordert wurde (Deukſche Gaue 1913, 115). Vgl. Anm. 33. Ich 
erinnere auch an das ſchwediſche Julrad wie efwa das umgeffaltete „He xen— 
rad” aus Bräunlingen im Schwarzwald (abgebildet Jahresband „Heidelberg und 
das Neckartal“, a. a. O.) Bayr.-Südoſtd. Heft. f. Vk., 15, 19 (Bertram). 

19 Ich hoffe auf dieſen Brauch zurückzukommen. Vgl. etwa Ulrich Jahn, 
Die deutſchen Opfergebräuche (Breslau 1884, Neudruck 1935), 86—89, oder Heino 
Pfannenſchmid, Germaniſche Erntefeſte (Hannover 1878), 65—88. Zum Alter 
ſolcher und ähnlicher Bräuche: Herbert Jankuhn, Zur Deutung des Moorfundes 
von Thorsberg, in: Forſchungen und Fortſchritte, 12, 1936, 202; der ſ., Die 
religionsgeſchichtliche Bedeutung des Chorsberger Fundes, ebenda, 365—367. 
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Wir wiſſen, daß fid) bei ganz verſchiedener Welkanſchauung und über Zeit 
und Raum hinweg ſolche Sprüche erhalten können. Mit dieſer Erkenntnis 
ſtellen wir unſere germaniſchen Ahnen keineswegs auf die Geiſtes- und Kultur- 
ſtufe des „Primitiven”, wenn wir mit W. Wundt und A. Baſtian von 
„Völkergedanken“ ſprechen, die ſich unabhängig voneinander bei verſchiedenen 
Völkern entwickeln und neben der germaniſchen und neben der chriſtlichen 
Religion auf eine auch raſſiſche religiöfe Grundgröße hinweiſen: jene an ſich 
3eitlofe, urkümlich-religiöſe Schicht einer urverbundenen Weltauffaſſung, die 
den alfgermanifden großen Gökterglauben ebenſoſehr über die „Pri- 
mitivitäf” der Völkerkunde allgemein binaushebf, wie fie auch dem 
Chriſtenkum ſelber niemals völlig fremd war und iſt. In dieſem Sinne und mit 
ſolchen Einſchränkungen könnte auch das heute dem deutfchen Volkskundler fo 
verpönte Wort „Zauber“? ſamt feinen Zuſammenſetzungen meines Erad- 
tens aufgefaßt werden, ein Wort und Begriff, der wie das angelſächſiſche 
téafor, das altnordiſche taufr, das althoddeutide zaubar, zauvar, das alt- 
nordiſche taufra, das althochdeulſche zaubarön, das mittelhochdeutiche zou- 
bern und andere Formen beweiſen, bei aller nordiſchen Geifteshaltung doch 
auch dem Germanen durchaus nichts Unbekanntes war; das Wort aber ſpricht 
. ja für die Sache. Wir denken weiter an die ſchon mediziniſche Sauberkraft 
der Runen oder der Amulekke?“. Ich erinnere dazu noch im einzelnen etwa an 
das althochdeutſche galstar, Sauber (und feinen ganzen ſprachlichen Ver- 
wandtenkreis), das in unſerem oberrheiniſchen fränkiſch-pfälziſchen wie ale- 
manniſchen vergelstert (eigentlich „durch Anſingen verzaubert”) bis heute 
weiferklingt. Spiegelt ſich in dieſen alten deukſchen Formen die Macht des 
„zaubernden“ Liedes und Wortes, die auch der Germane kannte, fo iſt 
damit noch nicht geſagt, daß nun auch jede ſinnbildliche Vorſtellung oder Hand. 
lung „zauberiſchen“ Urſprungs fein müſſe; man follte hier mehr und beſſer 


20 Dazu Eugen Fehrle, Zauber und Segen (Jena 1926). Lutz Mackenſen, 
Volkskunde der deuffhen Frühzeit (Leipzig 1937), 45—51. Zwiſchen „Mythos“ 
und „Zauberei“ im germaniſchen Altertum ſcheidet ſcharf K. A. Nowokny, in: 
Nationalſozialiſtiſche Monatshefte 1939, März, Heft 108, 238— 248. Zum religiöfen 
Sein der Germanen jetzt auch des Dänen Wilhelm Grönbech Buch „Kultur und 
Religion der Germanen“ (berausgeg. von Otto Höfler, überkr. von Ellen Hof f- 
meyet). 2 Bände, Hamburg, I? (1939), II (1937). Vgl. auch K. Helm, Spal- 
tung, Schichtung und Miſchung im germaniſchen Heidentum, in: Vom Weſen des 
deutſchen Geiſtes (Feſtgabe für G. Ehris mann, 1925), 1—20. Erich Jung, 
Getmaniſche Götter und Helden in chriſtlicher Zeit? (München-Berlin 1939). Hans 
Wühr, Ewiger Sinn im zeikgebundenen Sinnbild (Stuttgart 19380). Zum Schrift- 
tum der Lorſcher Bienenſegen u. a. auch H. J. Moſer, Tönende Volksalfertiimer 
(Berlin [1935]), 277— 290. Hdw. d. d. Agl., 1. 1253—1255. Über „echten Zauber“ 
auch Walther Wüſt, Von indogermaniſcher Religiofität: Sinn und Sendung, in: 
AR W., 36 (1939), 99, 105. Primus Leſſiak, Gicht, in: Zeitſchr. f. dtſch. Alt., 
53, 1911, 101—182. Auch F. Kluge A. Götze, Etymologiſches Wörkerbuch d. 
dtſch. Spr.! (Berlin 1934): Gicht, Beichte, Beiſpiel. Zum Begriff der „Urver- 
bundenheit“: G. Koch, Die bäuerliche Seele (Berlin 1935); dazu V. v. Geramb, 
Heſſ. Bl. f. Vkd., 36, 1937, 1—32; G. Koch, ebenda, 193—194. Zu Amulekkt: 
R. Wünſch, Gloktä, 2, 1910, 219—230. Auch ‚Beiprehen‘ bei J. Hoops, 
Reall., 1, 265. G. Baeſecke, Vor- und Frühgeſch. d. dtſch. Schrift, 1 (1940). 
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unkerſcheiden. Echten „Zauber“ einer Sonnenbeſchwörung leſe ich 
mit P. Leffiak? aus dem Wort sunngiht für Sonnenwende heraus. Das 
iſt kein „primitiver“ Aberglaube, ſondern naiver, quellnaher Volksglaube, ift 
urverbundene Religiofitdt?®. Ebenſowenig dürfen wir wieder behaupten, daß 
gar alle Sinnzeichen unſerer Vorfahren von fremdgeiftigem Unverffand 
in primitive „Zauberei“ umgefälſcht worden ſeien. Selbſtverſtändlich haben 
ſich fremde Zaubervorftellungen in den von der Kirche in Bann getanen deut- 
ſchen Volksglauben eingeſchlichen, aber wir können nach den erwähnten Wör- 
tern und Sachen auch nicht daran zweifeln, daß in ſolchem Fall Anknüpfungs- 
punkte vorhanden waren. Wie es keine Religionsgeſchichke ohne Miſchformen, 
ohne Synkretismus gibt, fo ſehen wir auch im nordiſchen Zauberweſen Ein- 
flüſſe ſelbſt tiefftehendDer Religionen auf eine höhere einwirken und germani- 
ſches religidjes Leben fo mit anderem vorchriſtlichen ſich miſchen. Wir wiſſen 
wohl weiter, wie der deutſche Volksglaube vom griechiſch-römiſchen 
Altertum her vielfach beeinflußt iff und wie wieder das Chriſtenkum ältere 
Formen und Formeln mit feinem Geiſt erfüllt hat“. Ich erinnere z. B. an die 
altgermanifchen Merſeburger Sprüche des 9. Jahrhunderts und an die beiden 
uns in dieſem Zuſammenhang noch näher liegenden gleichallten Bienen- 
ſe gen“ aus eben unſerm Kloſter Lor ſch. Es wäre meines Erachtens mög- 
lich, daß dieſen beiden Bienenſegen eine lakeiniſche Vorlage zugrunde lag und 
ſchon in germaniſcher Frühzeit eine Übertragung ins Deutſche ftattgefunden 
hätte. Ich möchte jedoch lieber annehmen, daß wir in den Lorſcher Bienen- 
ſegen verchriſtlichte Formen germaniſcher Herkunft vor uns haben. Wie ſonſt 
wird auch hier Kriſt und die Gottesmutter, in deren Namen der Bienen- 
ſchwarm angerufen wird, an die Stelle germaniſcher Gottheiten gefreten fein. 
Die Scheibenſprüche freilich, mit denen man heute etwa im ſüdbadiſchen 
Linzgau das Losſchlagen einer Scheibe begleitet, laſſen ſolchen beſchwörenden 
Hintergrund kaum mehr erkennen. Dort, in Stetten, lautet fo z. B. der Spruch“: 


Scheibi, Scheiban, 

Scheib auf der Bahn, 

ach Gott, wem ſoll die Scheibe ſein? 
Die Scheibe ſoll der N. Nr. fein! 


In Iktendorf und Hohenbodman fährt man nach zwei gleichen Eingangs- 
zeilen fork: 
Wem geht die Scheibe an? 
Die Scheibe geht bald links bald rechts, 
wem geht fie recht? 


In Beuren und Altheim laukek der Frageruf des Scheibenſchlägers: 


Wem ſoll die Scheibe da? 
Die gehört dem Liebespaar N. N. 


21 Dazu etwa Johannes Künzig, Volkskundliche Streife durch Bauern- 
dörfer des unteren Linzgaus (Badiſche Heimat, 23, Jahresheft 1926), 162— 179; 
173—174. 
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In Bermalingen ſchließt man: 


Die Scheibe geht bald links bald rechts, 
wem gehk fie recht? 

Karl Weh und Theres Traurig — 

Gok ſi it, ſo gilt es it. f N 


Dermuten wir recht, fo hätte fid der — leider nicht erhaltene — Lorſcher 
Scheibenſpruch, wie wir ibn uns denken, früh ſchon zu einem ähnlichen Segens- 
ſpruch, vielleicht zuerſt für den Heiligen Benedikt, den Schutzherrn des 
Kloſters, gewandelt. Gerade Benedikt, in deſſen Namen das Zeitwork bene- 
dicere, benedeien aufklingt, ſpielt ja ſchon wegen ſeines Namens Klang und 
Bedeutung im Volksglauben eine große Rolle:. 

Das Scheibenſchlagen wird dabei wohl, wie noch heute, ſchon früh auch 
eine gewiſſe zukunftsweifende Bedeutung gewonnen haben. Aus der 
Art, wie die Scheibe brannte und flog, ſchloß man auf die Geftaltung der Zu- 
kunft und eigenen wie fremden Lebensſchickſals. So wird die ſchön 
oder nicht ſchön, krumm oder grad, rechts oder links, glücklich oder „ver- 
ungliickt” fliegende Scheibe auch zu einem Lebensorakel; fliegt fie über ⸗ 
haupt nicht, fo ſoll fie nicht gelten, um kein böſes Vorzeichen zu werden oder 
gar Unglück zu bringen. Wenn Goktfried von Straßburg im Triſtan 
(V. 7165) vom König Gurmün Gemuotheit, der in Herzog Morolk feinen 
kapferſten Vorkämpfer verloren bat, fagt: 


diu schibe, diu sin ére truoc, 
die Mörolt friliche sluoc 

in den bilanden allen, 

diu was do nider gevallen — 


fo darf man wohl auch hier an unfere Sitte des Scheibenſchlagens denken, 
die Gottfried von Straßburg jedes Frühjahr in feiner elſäſſiſchen 
Heimat beobachten konnte. Morolt, der Held, der in allen Grenzlanden 
ſiegreich für feines Königs Ehre kämpfte, erſcheink als einer, der für feinen 
König die Feuerſcheibe frei vom Berg in die Lüfte emporſchlägk, daß fie, feine 
Ehre kündigend, über die Lande dahinfährt; da plötzlich wird ihr ſtolzer Flug 
unterbrochen, und jählings ſtürzt fie hinunter. Vermutlich wird fo auch manche 
andere Skelle bei mhd. Dichtern, die ſich auf Schickſal deutendes Treiben 
der Scheibe bezieht, in unſerem Sinne zu faſſen ſein; ja es wäre möglich, daß 
die alfe Vorſtellung von dem Glücksrad und der Glücks Kugel ſich zu 
dieſer Vorſtellung gewandelt haf, daß jeder Menſch feine eigene Scheibe 


2 Vgl. etwa „Benediktsblume“ (Päonie); Benediktserbſen (die man auf 
Benediktstag ſetzt, damit fie dick werden; dazu Albert Becker, in: Wörter und 
Sachen, N. F., 1939, 221); ſohlenloſer Stiefel Benedikks (zu Speyer) bei Theobald 
Hock, Schoenes Blumenfeld 1601 (Neudrucke, 157—159, Halle 1899), Nr. 56, S. 80; 
Benedikfuskreuz, -pfennig, -fegen, -medaille (etwa Marie Andree-Eysn, 
Volkskundliches, Braunſchweig 1910, 67, 100, 126: Eduard Stemplinger, 
Antike und moderne Volksmedizin, Leipzig 1925, 101, 102). Auch Hwb. d. d. Agl., 
1, 1031—1040. Allgemein Emil Friedberg, Aus deukſchen Bußbüchern (Halle 
1868), 59. Walther Wüſt, a. a. O., 103—108. L. Mackenſen, Name und 
Mythos (Leipzig 1927). Zu Benedictus benedicat: J. Fiſchart, Geſchicht⸗ 
klitterung (Gargantua), Kap. 42. W. Andreas, Deutſchl. v. d. Reform. (1942), 659. 
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habe, und das eben unter dem Einfluß der volkstümlichen Sitte des Scheiben- 
freibens. Rad und Kugel, die immer ſich drehenden und beweglichen, wurden 
aber leicht Sinnbild der Wandelbarkeit alles Beſtehenden, und rat wie schi be 
werden ſchon im Mittelalter in gleichem Sinne gebraucht; die Sprache der 
mikkelalterlichen Dichter war wohl hiebei von beſonderem Einfluß. So kommen 
rat und schibe (der Saelden ſchibe) in die gleiche Verbindung zu Glücks. 
Vielleicht darf hier auch an die rein äußerliche gegenſtändliche Verbindung der 
beiden Dinge zu dem urkümlichen Scheibenrad erinnert werden, wie man 
es heute noch in Irland frifft??. 

. Jedenfalls wird man den Begriff Scheibe nicht zu eng faſſen und in der 
Scheibe des Scheibenſchlagens doch auch ein Sinnbild der Sonne, nicht nur 
das des Mondes, der Mondſcheibe ſehen dürfen“. Die beiden Vorſtel- 
lungen hängen hier freilich aufs engſte zuſammen und gehen nebeneinander 
her oder ineinander über, wie das Scheibenſchlagen und das Radrollen ſelber. 
Dabei fei nicht verkannt, daß der Mond und feine für unſer Auge ſich ſtetig 
wandelnde „Scheibe“ mehr als die Sonne ein Bild der Unbeſtändigkeit, des 
Wandelbaren und Launenhaften werden konnte, wie ja unſer Wort Laune 
lautlid) auf das lakeiniſche Work für Mond, luna, das mhd. line, Zeit des 
Mondwechſels, wechſelnde Gemüksſtimmung zurükführt; „die keuſche Luna 
launet grillenhaft“, heißt es in Goethes Fauſt (II 1). Auch an die zwi- 
ſchen Odenwald und Moſel, rechts und links vom Rhein aus römiſchen In- 
ſchriften bekannte Göttergeftalt der Casus, der Wechſelfälle und Launen des 
Schickſals, fei hier in dieſem örtlichen Umkreis erinnert, ohne daß wir zu Jagen 
wagten, ob eine und welche germaniſche Vorſtellung in dieſen provinzial- 
römiſchen Casus ihren enkſprechenden Ausdruck fand”. Noch tönt uns die 
Allgewalt germaniſcher Schickſalsmacht pochend aus Beethovens ‘Fünfter 
entgegen. Das Schickſalsrad (rota fati) und das Rad der Glücks 
géttin (rota Fortunae, Wheel of the Providence) werden aber auch zu 
Zeitbildern und verbinden das Rad mit der Seitmeffung, dem Zeitmeſſer 


23 Dazu neben F. Vogt, a. a. O. (Anm. 16) K. Weinhold, Glücksrad 
und Lebensrad (Abh. d. Preuß. Ak. d. W., phil.-hiſt. Kl., 1892, I, 1—27) und W. 
Wackernagel, Kleinere Schriften (Leipzig 1872), I, 135, 147 f.). Zum „Scei- 
benrad”: Kurt Heckſcher, Die Volkskunde des germaniſchen Kulturkreiſes 
(Hamburg 1925), 511. Auch „Kugel“ und „Rad“ im Hdwb. d. dtſch. Agl., 7, 463 bis 
489; ebenda „Scheibenſchlagen“. Carl Puetzfeld, Brauch und Glaube. Wein- 
holds Schriften zur deutſchen Volkskunde, Gießen [1937], 27 (Wepelrof). 

2“ Wie Hans Chriſtoph Schöll, Die drei Ewigen (Jena [1936]), 34, annimmt. 
Vgl. auch desſelben Verf. Auffag „Die germaniſche Mütterdreifaltigkeit im 
deuffhen Volksglauben“: Das Innere Reich, 6, 1939, Heft 6, S. 647—667. 

25 Ein Zeugnis (Mauerſtein mit Inſchrift) ſtammt gerade vom Bau des Klo- 
ſters Lor ſch, ein anderes vom Weſtfuß des OBberges im Odenwald (J. B. 
Keune, Dis Casibus: Pfälz. Muſ.-Pfälz. Heimatk., 1924, 120—121; derf., 
Trierer Zeitſchr., 10, 1935, 74— 75); dazu auch Albert Becker, Hukten-Sickingen 
im Seifenwandel (Beitr. 3. Heimatk. d. Pfalz, 16, Heidelberg 1936), 29, 37. Neben 
den vergoftefen Casus denke man im gleichen örtlichen Umkreis an die germani— 
ſchen Schickſalsgöttinnen: M. Rieger, Die Scicfalsgöftinnen zu Worms: 
Quarfalbldtfer ... Heſſen 1884, 7—26. Neuerdings Walther Gehl, Der ger- 
maniſche Schickſalsglaube (Berlin 1939). A. Doren, Bibl. Warb. Vorkr. 1922/23, I. 
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Mond; als Zeit- und Weltbild dürfen uns noch die Zierſcheiben und manche 
Orden erſcheinen, die als Schmuckzeichen auf der Bruſt getragen werden““. 

Wir ſehen in dem rollenden Rad wie in der geſchleuderken Scheibe 
unſeres alten deutiden Brauchkums Sinnzeichen zunächſt der wieder- 
kehrenden Sonne, die man auf nordiſchem Boden ſehnſüchtiger und freu- 
diger begrüßt als in dem wärmeren und lichkreicheren Süden“. So gewinnt 
ja auch erſt das Licht und das Feuer in unſeren Breiten jene Bedeukung, 
die ihnen unſer Herbſt-, Winter- und Frühjahrsbrauchkum einräumt; auch un- 
fer Rechtsbrauch iff an die Sonne gebunden; Sonne und Tageslicht heiligken 
das Rechksgeſchäft, Tageding und Tagfahrt; der Sonne zugewendet hegt der 
Richter das Recht; die Rechtsvollſtreckung wurde durch die Sonne beftimme. 

Nun erinnere ich wieder an die oben wiedergegebene Stelle aus der 
Führerrede vom 1. Mai 1939 und ſuche fie weiter zu erläukern. Wie die 
wärmende und erhellende Kraft des Feuers ineinander überfließen, ſo 
ſchlingt ſich eine ganze Reihe ſinnvollſter Bräuche um das Scheiden und neue 
Werden von Sonnenlicht und Sonnenwärme. Man begeht fo im 
Handwerksbraud den Tag, da zum erſtenmal wieder bei künſtlichem Licht ge- 
arbeitet werden muß und geleitet anderfeits in feierlichem Aufzug das nicht 
mehr benötigte Licht zum Waller? („Lichtgans“, „lichkeln“). Man freuk ſich 
kindlich der leuchkenden und wärmenden Strahlen jener Lichtgeſtalk, die den 
nordiſchen Winter erhellt, der „Leuch kel“ oder verchriſtlichten Lucia, der 
Luffibraut?® des weit in unſeren Süden reichenden“ nordiſchen Mittwinter- 
brauchtums, des ganzen Lichtkultes, der unſer Winkerſonnwend- und Weih- 
nachtsfeſt, die alte Witternadt umſtrahlt und der ſchon mit den Laternen- 
umzügen der Kinder auf Wartinstag, den Wartinslidfern von verſchiedenerlei 
Art, den Markinsfeuern, den Reften von Fakelläufen und Fakelkänzen im 
verdriffeten deutjchen Weſten anhebt. Man zählt die zwölf dunkelſten Tage 
des Jahres, die „längſte Nacht“, man begrüßt die Zunahme der Tage ſchon 
um einen Hahnenſchrei(-ſchritt), einen Hirſchſprung, bis hin zu dem Tag, da 
man „das Spinnen vergißt“ und wieder „bei Tag zu Nacht ißt“ oder bren- 
nende Lichtchen bachabwärks ſchickt, zum Zeichen, daß man nun das künſtliche 


26 Dazu Karl von Spieß, Deutſche Volkskunde als Erſchließerin deutſcher 
Kultur (Berlin 1934), 150. 

27 Willy Hellpad, Kultur und Klima: Klima — Wetter — Menſch (Leip- 
zig 1938), 417-438. 

2» Johannes Bolte, Von Wanderkomödianken und Handwerkerfpielen des 
17. und 18. Jahrhunderts, in: Sitz.-Ber. d. Preuß. Ak. d. W., phil.-hiſt. Kl., 1934, 
446—487. So erklärt ſich auch der von Hans Moſer, Atchivaliſche Belege zur 
Geſchichte altbayerifher Feſtbräuche im 16. Jahrhundert (Staaf und Volkstum, 
Feſtgabe für Karl Alexander v. Müller, Dieſſen 1933, 167-189), S. 188—189 
angeführte Brauch aus Waſſerburg und Weilheim. Dief. Jeitſchr., 14, 1940, 119. 

* Katherine MeLennan, Luſſi, Unterſuchung eines ſchwediſchen Mitt- 
winterbrauches (Diſſ., Heidelberg 1938), mit weiterem Schrifkktum. Dazu Albert 
Becker, Lufthildis (Hdwb. d. dtſch. Agl.). 

Neben dem Elſaß hätte MeLennan, a. a. O., 10, 18, auch den ſüdlichen 
Weſtmarkgau erwähnen können: Auguſt Becker, Die Pfalz und die Pfälzer? 
(Neuftadt 1924), Abb. S. 460. Zu Hans Trapp: Albert Becker im Hand- 
wörterbuch des deuffden Aberglaubens unter dieſem Wort. | 
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Licht nicht mehr braucht. Aus dem Dunkel der immer kürzer werdenden 
Nächte ſtieg indes ja ſieghaft ſchon die junge Sonne empor. In einer aus der 
Oſtmark ſtammenden Bauernregel heißt es, das winterliche Tageslicht wachſe 


am Weihnachtstag um einen Muckengamezer, 
am Neujahrstag um einen Hahnenſchritt, 

an Heilig Dreikönig um einen Hirſchenſprung, 
an Sebaſtiani um eine ganze Stund', 

an Mariä Lichtmeß merkt man erft, was drumb. 


(Ein Muckengamezer als wohl allerkleinftes Zeitmaß der Lichtzunahme be- 
deutet: fo weit, als eine Mücke beim Gähnen das Maul öffnet.) Ein anderer 
Spruch ſagt kurz zum 20. Januar: 


Fabian und Sebaſtian 
fängt der Tag zu wachſen an. 


Und über die Beleuchkung heißt es in einer andern Bauernregel: 


Maria (25. März) bläſt's Licht aus. 
Michel (29. September) ſteckk's wieder an. 


Ich erinnere nochmals an den ganzen Umkreis des Mythos von Berchka 
im Lichte von Sprache, Glaube und Brauch“. 

Voller Jubel begrüßt man dann im Frühlings- und Fasnachksbrauchtum 
die mik dem Licht und der Wärme wieder erwachende Frudfbar- 
keit, des Menſchen höchſtes Glücks. In das Dunkel der Winkertage hin- 
ein aber fpielf das Gonnenfinnbild des Rades und das der Scheibe feine 
zukunftsweifende Rolle: wie in der Zeit der Zwölften die Arbeitsräder ruhen, 
da auch die Sonne ſtilleſteht, fo rollte man einſt in Schleswig am Weihnachts- 
abend ein Wagenrad vor ſich her oſtwärks ins Dorf (Jul einkründeln); warf im 
Saterländiſchen die Wepelrok (Rad aus Weidenruten) ins Nachbarhaus“, und 
in Niederbayern könt's noch heute da und dort beſonders ſinnig, in die Zukunft 
weiſend, um das in dieſen Tagen von der Jugend hervorgebolte „Lebensrad“: 


Ride ride - rade-gund, 

Radel, Radel, mach die Rund, 
mach die Rund zum Jahreslauf, 
Radel lauf und hör nit auf! — 


alſo ſingk's und klingt's zu Neujahr in meiner niederbayeriſchen Heimat, er- 
zählt uns einmal Jo v. Wich“: „Und das vielgeliebte ‚Lebensrad', das ‚Leb- 


5 31 Dazu Annelieſe Bretfhneider, Deutſche Volkskunde, 1, 1939, 115 bis 
130; Heinz Küſthardt, „Die Leuchkende“, ebenda, 1, 1939, 46—48; Eugen 
Fehrle, Deukſches Volkskum im Elſaß? (1942), 33—40. 

22 Albert Becker, Bolkskundlides aus der Reformationszeik, in: Oberdeut- | 
Ihe Zeikſchrift für Volkskunde, 13, 1939, 28—33. 

3 Völkiſcher Beobachter vom 30. Dez. 1936, Folge 52 der Wochenbeilage „Die 
deutſche Frau“. Eine anſprechende Erklärung dieſes Radbraudtums, die noch 
nichts von „Analogie zauber“ weiß, gibt ſchon Wolfgang Menzel, Die vordrift- 
liche Unſterblichkeitslehre (Leipzig 1870), 1, 197, und nach ihm Heino Pfannen 
ſchmid, Germaniſche Erntefeſte (Hannover 1878), 424. Vgl. Anm. 18. Zum Rad 
auch Hugo Hepding, in: Hell. Bl. f. Vkd., 1937, 208. 
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tadel‘,. macht dazu die Runde bei Großen und Kleinen. Hölzern iſt's das 
Le brad und ſonngelb angeſtrichen. So hängt es nach altem Brauch dort 
alljährlich bereits am Weihnachtsbaum, durchwoben von einem Strang glas- 
Klaren ‚Feenhaares“, das den Hütten der oſtmärkiſchen Glasbläſer enkſtammk. 

Nun aber rollt das ‚Lebrad‘ zu Neujahr unterm Jubel der Hausinſaſſen in der 
übermütigen Silveſternacht über fchiefgelegte Bügelbrefter, auf ſorgſam aus- 
gebreitefen Leinenküchern vom Tiſchrand hinunter bis zum Fußboden. Und 
man muß ſchon ſehr geſchickt und wendig fein, das ‚Lebradel‘ fo im Leinkuch 
aufzufangen, daß es, vom eigenen Schwung gekrieben, wieder hinauf rollt zum 
Tiſchrand. Sooft nun dem ‚Rollmanndl‘ (das iff der, der eben gerade ,dran’ 
iff mit dem Orakelrad) folder Rückſchwung glückt, fo viel Jahrzehnte noch 
geht ihm immer wieder zu Neujahr neu das Lebenslicht auf. Bunker noch und 
lauter, von Übermut erfüllt, rollen aber andern Tages, am Neujahrsmorgen 
ſelber die ‚Lebradeln‘ der Kinder, auch ‚Jahrradeln‘ genannt, über die ver- 
ſchneiten Hügelſtraßen der Dörfer und Märkte kalabwärks. Flügel, roke, blaue, 
grüne, aus Pappe gejchnitten, find dann zackig den fünf Radſpeichen ange- 
leimt, fo gebt es in raſendem Wettlauf der Radel dahin, und jedes Kind [chreit: 


Radel, Radel, renn voran, 

daß kein zweites mik dir kann! 
Renn ins neue Jahr hinein, 
laß die andern auch mit drein! 


Und zurück muß bleiben: das alte Jahr ſamk aller Ungunſt, ſamt allem 
Zank, Mißwachs und Leid; alſo iff des ‚Lebrads' ewiges Ziel...” 

So gehen Sonnenrad und Lebensrad und Glücksrad ineinander 
über. Glück und Leben aber iff Sonne, iff Licht, iff Wärme, iff Fruchtbarkeit. 

Als man am 21. März 1090, wie ſicher ſchon Jahrhunderte vorher, die 
neuverjüngte Sonne auf den Lorſcher Kloſterhöhen wieder grüßte, da war das 
alte germaniſche Kulkſpie l“, das die germaniſche Frühlingsfeier beftimmt 
hakte, {don verblaßt und, was einſt gehaltvolle, religiöſe Sitte geweſen, zum 
weltlichen Spiel und zur fporfliden Übung gewandelt; ſogar das gewiß 
einſt einmal kultiſch getönke Scheibenſchlagen iſt dort jetzt ſchon zu einer ſolchen 
Sache der Unterhaltung und körperlichen Bekäkigung geworden, wie bald dar- 
nach im bodenſtändigen Nibelungenlied. Doch es iſt nur die eine ſpieleriſche 
Form, von der uns die Lorſcher Chronik meldet; „andere Spielübun- 
gen” deutet fie nur an. Woran darf man bei dieſer Bemerkung aber denken? 
Daß außer dem Scheibenſchlagen etwa auch das Radrollen oder fonftige Früh- 
lingsbräuche, wie ſie gerade in dieſer Gegend ſich in vielerlei Spielart bis heute 
erhielten“, geübk wurden, liegt durchaus nahe. Und wenn dies vielleicht mit 


* Robert Stumpfl, Kultſpiele der Germanen als Urſprung des mittelalter- 
lichen Dramas (Berlin 1936); Hans Moſer, Volksfchaufpiel: Deukſches Bolks- 
tum, berausgeg. von John Meier, 3 (Berlin 1938), 3—136, mit Schrifttum. 

ss Ich erinnere in dieſem Zuſammenhang an die Arbeiten von Friedrich 
Mößinger und Heinrich Winker, zwei heſſiſchen Volkskundlern, z. B. Oberd. 
Zeitſchr. f. Vkd., 11, 1937, 131—140; 12, 1938, 145—164, und vielfach anderwärts; 
J. M., Pfingſtgeſtalten: Heſſ. Bl. f. Volksk., 37, 1938, Sonderdruck (1939); von 
H. W., ebenda, 243-244. H. W., Fasnachtsbrauch im Odenwald (1941). 
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auch Sache der noch Jüngeren geweſen ſein mag, fo läßt doch die Erwähnung 
der militaris manus des Kloſterbereichs an noch andere Übungen denken, die 
der gereifteren Jugend vorbehalten blieben. Dieſe wehrhafte Jugend, zunächſt 
die Burſchenſchafkt, die Jungmannſchaft, die in kriegeriſch-bedrohlichen 
Zeiten wohl auch den Schutz des Kloſters zu übernehmen hakte, erſchiene uns 
in ſpäteren Jahrhunderten vielleicht als Jungmannſchaft einer Zunft. Wie 
aber die Gittengerichtsbarkeit der Burſchenſchaftsverbände ältefte Brauchtums 
formen weiterklingen läßt“, fo führt wohl auch die Veranſtaltung mancher 
Kulktfeſte des Jahres als bündiſches Burſchenſchafkstecht (val. das 
„Butzenrecht“ der Schweizer Knabenſchaften) in frühgermaniſche Zeiten zurück, 
von wo fie noch heute in den Maskentänzen und -läufen, voran aber auch in 
den Zunftfeften der Fasnachts- und Frühlingswochen zu uns ſprechen. Wenn 
die jungen Geſellen der Zünfte in erſter Linie als Träger unſeres Brauchtums 
erſcheinen', fo iff bei der Dauer folder Überlieferungen gewiß ein Rüd- 
ſchluß auf frühere Zeiten erlaubt: was die miftelalterliden Zünfte an Spiel 
und Tanz noch übten, mag ſicher auch zum Teil ſchon Lorſcher Sitte ge— 
weſen fein. Rund 150 Jahre nach dem Lorſcher Frühlingsfeſt begegnet uns ja 
ſchon (1264 bei den Gärtnern von Baſel) der Zunftzwang; in der kurzen 
Zwiſchenzeit hatte ſich das bäuerliche Brauchtum ſchon in den aufblühenden 
Städten einwurzeln können. Da aber vertraten die Geſellen die heitere, 
tanz- und kampfluſtige Jugend, während die Meifter gemeſſen und würdevoll 
ſich mehr den Freuden feſtlicher Geſelligkeit widmeken. Die enge Verbindung 
von Zunft- und Jahresbrauchfeſten, Schmaus und Kirchen 
heiligentagen läßt ohne Zweifel eine bewußte Anlehnung des Zunft- 
weſens an kirchliche und vordem vorchriſtliche Gepflogenheik erkennen. Die 
ſtraffe Einrichtung der Zünfte machte fie auch für wehrhafte Zwecke geeignet. 
Und immer wieder beobachten wir, wie volkskümlicher Brauch in zünftigen 
hereinſpielt. Wenn vor allem in den Geſellenfeſten ſich uralte Ge- 
bräuche erhielten, wie fie auch in den Feſten und Gewohnheiken, im Brauch— 
tum des Landvolks forkleben; wenn Fasnachtsbeluſtigungen. Mummenſchanz 
und Tanz aller Ark dieſe Feſte geftalteten und wenn die Geſellen ſich gern in 
Kampfſpielen, Wettkämpfen und Krafkproben zeigten: fo lebte hier ohne Zwei— 
fel durch das Mittelalter ein Geiſt weiter, der ſicher ſchon Jahrhunderte zuvor 
und allzeit ähnlich zufammengefaßte deutide Jugend beſeelke. Ich nenne ein 


20 Bal. auch Albert Becker, Frauenrechkliches in Brauch und Sitte (Beitr. 
3. Heimatk. d. Pfalz, 4, Kaiſerslautern 1913). Maria König- Reis, Bäuerliche 
Burſchenſchaften, in: Niederd. Zeitſchr. f. Vkd., 16, 1938, Heft 2 (Diſſ., Bonn); 
Eugen Fehrle, Burſchenſchafken: Obd. Zeitſchr. f. V., 15, 1941, 53—58. 

37 Dazu etwa Siegfried Sieber, Nachbarſchaften, Gilden, Zünfte und ihre 
Feſte, in: Archiv für Kulturgeſchichte, 11, 1914, 455—482; 12, 1915, 56— 78. Der ſ., 
Zunftfeſte, in: Mitt. d. V. f. ſächſ. Vkd., 5, 1909-1911, 299302, 328-347. Der s. 
Die Handwerker in der Volkskunde, in: Zeitſchr. f. d. deutſch. Unkerr., 28, 1914, 
185—195. Viele Sunftfefte ſtehen noch in engem Juſammenhang mit Ackerbau, 
Bauerntum und Dorfgemeinſchaft. Über die bäuerliche Gemeinſchaft jeBt auch Hans 
F. K. Günther, Das Bauernkum als Lebens- und Gemeinſchaftsform (Leipzig 
1939). Barthel Huppert, Räume und Schichten bäuerlicher Kulkurformen in 
Deutfdland (Bonn 1939). R. Siemſen, Germanenguk im Zunfkbrauch [1942]. 
J. Huizinga, Homo ludens [1939]. 
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paar Beiſpiele: Münchner Backergefellen führten den Flurumritt auf Stephans- 
tag durch; zu Iglau in Mähren hatten die Tuchmacher das Abbrennen des 
Johannisfeuers übernommen; zu Trier war auf Funkenſonntag das Radrollen 
Vorrecht der Metzger und Weber; den Brauch des Hahnſchlagens (Fangen 
und Töken eines Hahnes, mit verbundenen Augen) übten zu Bayreuth die 
Bäcker; das Pflugumziehen in Eger wie zu Breslau das öſterliche Eierleſen 
die Tuchmacher. In Stettin (Tiſchlerrolle von 1548), in Münſter i. W., in 
Prag, in dem pommerſchen Skolp (Feſt der Windelbahn, auch Trojaburg oder 
Wunderkreis), in Nürnberg (Schembarklaufen), in Frankfurk a. M., in Zittau, 
in Freiburg i. B., in Dresden, in Leipzig, in Köln — kurz im deukſchen Nor- 
den und Süden, Oſten und Weiten ſehen wir Tiſchler-, Schneider -, Metzger 
und andere Geſellen als Träger und Pfleger altüberlieferten Brauchtums“. 

Beſondere Tänze“ ſicher einſt kultiſcher Ark lebten dazu in dieſen Krei- 
fen durch die Jahrhunderte fort: fo der Salzſiederkanz zu Schwäbiſch-Hall, der 
Barfugtanz der Weißbäcker zu Hallein bei Salzburg, der Trumekkenkanz der 
Tuchmachergeſellen zu Eger, beſonders aber die zahlreichen Shwert- und 
Reif-, Küfer-, Scheffler-, Binder- und Bügelkänze als Veranſtalkungen be- 
ſtimmker Zünfte an ungezählten Orten und zu altgebeiligter Zeit. Ich zweifle 
nicht, daß auch das Lorſcher Frühlingsfeſt ſchon ähnliche Aufführungen kannte, 
vor allem die eines Schwerk- oder eines Reiftanzes, deren alte kul- 
tihe Form im Jahre 1090 ſchon ebenſo in das harmlojere Gewand des 
Spieles gekleidet geweſen fein mag wie das einſt bedeukungsvollere Scheiben- 
ſchlagen. Es ſteht wohl nichts der Annahme im Wege, daß bei jenem volks- 
tümlichen Lorſcher Frühlingsfeſt auch unker den Augen der Kirche 
Spiele und Tänze veranffaltet wurden, die noch in alten Glaubens- 
vorſtellungen wurzeln, wie ja ſelbſt in der Gegenwart der driftlicd- 
teligidfe Bereich nicht ohne Tanzzeugniſſe bleibt; ich erinnere nur an die 
Springprozeſſion zum Grab des heiligen Willibrord in Echternach, deren 
vor- und zurückſchwingender Schritt in den Reigenkänzen des Nordens ſeinen 
Urgrund hat; die Kirche kennt ihn als Pilgerſchritt, wie er noch heute aus dem 
Rhylhmus manches engliſchen geiſtlichen Liedes klingt. Und wenn auch die 
Seit des Lorſcher Feſtes um das Jahr 1100 in jene klaffende Lücke fällt, in 


Dazu etwa Rudolf Wiſſell, Des alten Handwerks Rechk und Gewohnheit 
(2 Bde., Berlin 1928). Weiteres Schrifttum bei Adolf Spamer, Die Deutſche 
Volkskunde, II (1936), Anhang 28, und Wilhelm Peßler, Handbuch der deut— 
ſchen Volkskunde, II, 234—236. Friedrich Rauers, Hänſelbuch (Eſſen 1936). 

Richard Wolfram, Deutſche Volkstänze (Leipzig [1937)). Raimund 
Joder, Volkstanz: Deutſches Volkskum, herausgegeben von John Meier, 3 
(Berlin 1938), 139—180, mit Schrifttum. Siegfried Sieber, Nochmals der 
„Schwerkttanz“: Mitteldeutſche Blätter für Volksk., 7, 1932, 138-139. Marianne 
panzer, Tanz und Recht (Deutſche Forſchungen, 32, 1938 — Diſſ., Heidelberg), 
120 u. 6. Hans von der Au, Das Volkskanzgut im Rheinfränkiſchen (Diſſ., 
Gießen — Gießener Beiträge zur deutfden Philologie, 70, 1939). Ein mit dem 
Lorſcher Frühlingsfeſt faſt gleichzeitiges ähnliches Volksfeſt (Hammelkanz) bei 
Caeſarius von Heiſterbach (Ausg. Alexander Kaufmann, Köln 18622, 
187-189) aus Kirchherten (Diöz. Köln). A. Becker, dieſ. Zeitſchr., 15, 1941, 
86—94; Forſch. u. Fortſchr., 1941, 381. 
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der uns — feit Lacitus bis zum 14. Jahrhundert — kein Schwer kkanz⸗ 
beleg bekannt ift, fo läßt ſich doch aus der Ark des Tanzes ſchließen, daß 
er über die Jahrtauſende hinweg ſo gut wie unverändert blieb, und das gilt 
auch für den nah mit ihm verwandten Reiftanz, der die gleichen Ketten- 
bewegungen zeigt und an die Stelle der Waffen die grünumwundenen Halb- 
reifen kreten läßt. Wie gerade hier Geiſtliches und Vorchriſtliches ſich verbin- 
den, zeigt etwa der große Reiftanz der Kärntner Bergwerksbruderſchaft der 
Hüttenberger Knappen; der große Feſttanz beginnt da mit dem Aufmarſch in 
der Spirale, jenem uraltheiligen Sinnzeichen; im Mittelpunkt aber wird die 
Bruderſchaftsfahne flatternd und kreiſend über den ſchreitenden Tänzerreihen 
geſchwenkt und damit heute noch bewußt Segnung und Bruderſchaftsverpflich⸗ 
tung ausgedrückt. So läßt ſich auch an Tanz unker den Augen der Lorſcher 
Kloſtergeiſtlichkeit denken, die freilich, wie die Kirche überhaupt, von Tanz ſonſt 
nichts wiſſen wollte. Auch an den Fackel tanz und das feierliche Kerzen 
feft, mit dem etwa die Nürnberger Goldſchmiede das Feſt ihres Zunftheiligen 
Eligius“ begingen, darf man unter ſolchen Einſchränkungen erinnern. Die 
Kupfer- und Rotſchmiede Nürnbergs krugen dorf einen großen Leuchter voll 
brennender Kerzen am Tag der Frühjahrskagundnachtgleiche durch die Stadt, 
fegten ſich auf ein Floß, fuhren mit Spielleufen und einem Spruchſprecher den 
Fluß hinab bis an die Fiſchbrücke und warfen dann die Lichter ins Waſſer. 
Sollten wir nicht an Ähnliches auch ſchon beim Lorſcher Frühlingsfeſt denken 
dürfen? Und darf man nichf gar auch daran erinnern, daß unſer neuzeitliches 
„Feuerwerk“ in ſolchen volkstümlichen Sitten wurzelt? Da wo, bei- 
ſpielsweiſe beim Reifentanz, die Reifen mit Lichtern beftekt waren, wurden 
fie nafurgemäß zu Latkernenkänzen, die neben Fackelkänzen zu den verbreitet; 
ſten Tanzformen gehörten”. 

Und neben den Tanz wird das körperliche Kampf- und Kraftfpiel 
getreten fein. Wir kennen durch den unlängſt gefeierken Heinrich Sohnrey 
die „Spiele des deutfden Landvolks“. Man darf dabei nicht vergeſſen, daß 
urſprünglich religiöfes Brauchkum lange erſt im Spiel der Erwachſenen fort- 
lebfe, bevor es zum Tun unſerer Kinder herabglikt. Im Gegenſatz zu den ritter- 
lichen und bürgerlichen ſporklichen Überlieferungen, die um die Wende der 
Reformation ihren Höhepunkk erreichten, zeigen die des Bauernkums 
einen ewig gleichbleibenden Beſtand. Beim ſporklichen Spiel der Erwachſenen 
bedarf es im bäuerlichen Lebenskreis meiſt des außerordenklichen Anlaſſes des 


* Dazu Hans Fehrle, Die Eligiusſage (Frankfurt a. M. 1940). 

u Siegfried Sieber, Feuerwerk in alter Zeit (Sonderabzug eines Seitungs- 
aufſatzes ohne genauere Angabe). | 

“2 Ich erinnere an die Kerze (E. Wohlhaupfter, Die Kerze i. ; 
Hdwb. d. d. Agl., 4, 1243—1255) in weltlichem und kirchlichem 5 
Verbindung mit dem Lichterbaum (dazu Oberd. Jeitſchr. f. BR, 11, 1987, 177. 
12, 1938, 172), dem Luffibraudtum (Anm. 29. 31), den Tagen Mariä Lichtmeß 
(2. Febr.), Blaſius, Bläſi (3. Febr.), Agatha (5. Febr.): Elard Hugo Meyer 
Badiſches Volksleben (Straßburg 1900), 495—497; an Feuer und Licht im Toten. 
brauch (Winter = Lod): P. Sartori, Jeitſchr. d. V. f. Bkd., 17, 1907, 361 
©. Huth, Der Lichterbaum' (1940). A. Spamer in W. Peßlers Handbuch, 
II. 133—139 u. ö. Straßburger Monatshefte, 6, 1942, 675— 680. N 
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Volksfeſtes, um eine gefteigerte Freude am Spiel aufkommen zu laſſen“. 
So iff die Spiel- und Sporküberlieferung der bäuerlichen Lebens- 
gemeinſchaft aufs engſte mit dem feſtlichen Brauchtum des Jahres- 
kreifes verbunden, dem fie ſich organiſch eingliedert; man darf, um es recht 
zu erkennen, das Volksſpiel nur in dieſen feinen lebensbedingten Zujammen- 
hängen feben und aus Brauchtum und Jahreslauf feinen Sinngehalt erſchließen. 
Die bäuerliche Jugend- und Wehrgemeinſchafk, die alte Sur- 
ſchenſchafkt wurde gewiß auch in Lorſch zur Lebensträgerin gewohnten 
Überlieferungsgutes, und wenn uns auch keines der Lorſcher Spiele außer dem 
Scheibenſchlagen mit Namen genannt wird, fo dürfen wir doch ohne weiteres 
daran denken, daß da bei dieſem Gemeinſchafksfeſt Schützenſpiel und 
Weltſchießen, Ringen und Schwingen, Wettkampf und Wettlauf, Ball und 
Wurffpiel, vielleicht auch — bei der Zahl der Lorſcher Reiter — Reiterfpiele 
geübt wurden. Vor allem möchte ich auch an ein Spiel denken, das im Volks- 
glauben einen beſonders ſtarken Widerhall fand, das Kegelſpiel“, deſſen 
glaubensmäßige Verankerung in zahlloſen Sagen und Märchen wie durch 
Luthers „Kögelſpiel“ (1522) in der politifchen Sakire auf deſſen hohes Alter 
ſchließen läßt. Man denkt hier vielleichk an das unheimliche Kegelſpiel der 
Geiſter mit Tokenſchädeln und Beinknochen, fo wie in der Taf die Kegel 
urſprünglich aus Knochen gefertigt wurden. Ein Bild noch aus der Jeit der 
franzöſiſchen Revolutionskriege zeigt uns, wie die in Speyer eingedrungenen 
Franzoſen mit den Schädeln der im Dom dort beftatteten deutſchen Kaiſer an- 
geblich — Kegel fpielen**. In feinen früheſten überlieferten Spielformen — 
Hugo von Trimbergs (1260—1309) „Renner“ enthält den älteſten 
Hinweis — kommt ja das Kegelſpiel dem Wurfſpiel des Schei⸗ 
benſchlagens nahe, wenn mit einem Holzkloß nach den Kegeln gefchleu- 
bert wird; und dazu galt das Kegeln („Kegelſcheiben“) als ein Glücks- 
ſpiel, das es wieder in den ſchon umriſſenen Kreis der Glücksvorſtellungen 
einreiht. Wie es „getrieben“ wurde, zeigen uns Darſtellungen Pieter 
Brueghels d. A. (1601) oder Hans Sebald Behams Kirchweihbild 
(1535). Auch an das beſonders in der Schweiz heute noch ſehr beliebte ober- 
theiniſche „Hornuſſen“ oder „Hurnuſſen“, nach Fiſcharks Gargantua 
„Hurrnauß“, darf erinnert werden. Es beſteht im weſenklichen darin, daß die 
eine Partei den „Hurnuß“, eine linſenförmige Buchsholzſcheibe von efwa 6 cm 
Durchmeſſer, mit langen Kolbenſchlegeln ſchleudert, die andere ihn mit auf- 
geworfenen Holzſcheiben oder Holzſchaufeln aufzuhalten ſucht. Der eidgenöſſiſche 
Hornuſſerverband veranftaltet bis in unſere Zeit ganze Hornuſſer-Feſte. Man 
erkennt ohne weiteres den Zuſammenhang zwiſchen dieſem volkskümlichen Feſt 


Wilhelm Harfen, Spiel und Sport in der völkiſchen Überlieferung 
(Jena [1939], mit Schrifttum. Der ſ., Volkskanz und Spiel: Adolf Spamer, Die 
deutſche Volkskunde? (Leipzig und Berlin 1936), 1, 329—348. Richard Beitl, 
Volksſpiele: Wilhelm Peßler, Handbuch der deutſchen Volkskunde, 2, 251—272, 
mit Schrifttum. Zur Verbindung von Spielen, Pferderennen, Schmauſereien und 
goktesdienſtlicher Feier H. Pfannenſchmid, a. a. O., 53. 

W. Hanſen, a. a. O., 81, 93. Auch Handwörkerb. d. d. Agl., 4, 1197—1211. 
Kupferſtich (Franzoſen im Dom zu Speyer 1689 —1789) wiedergegeben z. B. Palatina 
(Landau), 1939, Nr. 6. Deutſche Kegler-Zeitung, 34, 743. 
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und dem Jahresbrauch des Scheibenſchlagens. Wie die glühende Scheibe beim 
Scheibenſchlagen, fo wird auch die „Hurnuß“ von einem uflagebrett aus 
mit einem geſchmeidigen, an der Spitze gehärteten Stecken weit hinausgeſchleu- 
derf. So erinnert das Spiel an das engliſche Tennis oder das altnordiſche 
sköfnleikr oder Schaufelſpiel. Aus der Vorzeit iff als Wurfſpiel auch das 
Steinwerfen zu nennen, das dann unfer die ritterlichen Spiele des 
Mittelalters einrückte, aber noch heute bei den ſchweizeriſchen Hirten, auch in 
der Form des „Kugelitrölens“ (Oſterballwerfen) beliebt ift*?. 

Jedenfalls läßt ſich durch Rückſchlüſſe und ähnlichgearteke Erſcheinungen 
wenigſtens in der Vorſtellung ein Bild jenes Lorſcher Frühlings- 
feftes gewinnen, das feinem Kern und Weſen nach ſicher noch viel Ger- 
maniſches an ſich hatte, wie ja gerade im Umkreis des Feſtorkes ſich bis zum 
heutigen Tag beſonders viel von Art und Weſen vorchriſtlichen Brauchtums 
erhalten hat““. Von der Kirche mit chriſtlichen Namen verbunden entwickelten 
ſich Feuerbräuche wie der des Lorſcher Scheibenſchlagens, das volks- 
mäßig ja als ſolches erhalten blieb, langſam zu den großen heiligen Feuern, 
zuerſt zu dem ſeit Ausgang des 12. Jahrhunderts belegten Johannis- 
feuer“, die wie das in alkerkümlich feierlicher Weiſe unter Wahrung reli— 
giöfer Sitten entzündete Notfeuer (ſchon 742 belegt) ihre bäuerliche Grund- 
tönung nicht zu verleugnen vermögen. So geſtalkete ſich um das Jahr 1000 
wohl jene eigenarfige Miſchform von Gokkesdienſt und Bauernfeſt, 
die ſich beſonders in unſern Alpenländern bis zum heutigen Tag in oft wunder— 
licher Art erhalten hat und von der zähen Dauer religiöfer Formen und jeder 
volkskundlichen Form überhaupt Zeugnis ablegt“; die Form iff es ja, die die 
Sinnenkleerung des Inhalts ſiegreich überdauerk. Daran ändern auch die frem— 
den Feſtgedanken nichts, die die Kirche, Altes überdeckend und wandelnd, ins 
Land krug. Da kommt es zu jener feſtlichen Stimmung, die ſeit älteften Zeiten 
bekannte Wallfahrksorke noch heute umweht und die ſchon erwähnte 
Halkung zeitigt. 3 5 

Gilt aber heute noch, was ſchon vor 1000 Jahren Brauch war, fo iſt ge- 
wiß auch der andere Schluß erlaubt, der uns von der religiöfen Zeitwende um 
das Jahr 1000 um aber faſt 1000 Jahre zurück in germaniſch-vorchriſtliche 
Zeit führt und da noch unvermiſchtes religiöſes Brauchtum hierzulande ſuchen 
läßt. Ich wüßte kein beſſeres Beiſpiel hiefür als den von Lorſch aus nur rund 
30 km jenſeits des Rheins bei Bad Dürkheim gelegenen Krie m- 
hildenſtuhl“. Wenn die bekannten (39) Sinnzeichen dort um das Jahr 
225 n. Itw. offenbar von Germanen eingegraben wurden, fo darf man an- 
nehmen, daß das Frühlings- und Fruchtbarkeitsbrauch tum, 


s Adolf Spamer, Die deuffhe Volkskunde, 12, 343. 

6 Bal. Anm. 35. 

Herbert Freudenthal, Das Feuer im deutſchen Glauben und Brauch 
(Berlin und Leipzig 1931). E. Mog k, Altgermaniſche Kulkfeuer: Mitt. d. B f 
ſächſ. Volkskunde, 5, 1909—1911, 107—116. Derf., Sonnenkult und mythos: 
J Hoops’ Reallexikon d. germ. Altertumsk., 4, 1918, 200 —202. Otto Huth. 
Der Geuerkulf der Germanen: AR W., 36, 1939, 108134. ö 
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das aus dieſen Zeichen ſpricht, dort auch in Feiern zum Ausdruck kam, die 
einen ähnlichen, vom Chriſtentum freilich kaum noch berührten Inhalt gehabt 
haben mögen wie das Frühlingsfeſt von Lorſch. Die ganze Bildſymbolik am 
Kriemhildenſtuhl weiſt hin auf Kultvorftellungen, die in dem kämpferiſchen 
Gegenſatz zwiſchen Sommer und Winker, fruchkbarem und unfrudt- 
barem Weſen, Leben und Tod gipfeln. Der Charakter der Gelegenheitsdar- 
ſtellungen, den alle Felseinritzungen zeigen, ſcheink dafür zu ſprechen, daß es 
ſich wohl weniger um eine zweckbeſtimmke Kulktſtäkte handelt; dafür aber ſpie; 
geln die Felszeichnungen religiöſe Vorſtellungen wider, denen die im Dienſte 
der römischen Beſatzungsarmee dorf arbeitenden Germanen ſinnig Ausdruck 
gaben. Daß es hier zu einem Ausgleich zwiſchen römiſcher und germaniſcher 
Anſchauung kam, iff um fo eher anzunehmen, als die alten Römer germani- 
ſcher Religionsauffaſſung gegenüber duldſam waren. Wir vermuken als Träger 
dieſes linkstheiniſchen germaniſchen Frühlingsfeſtes wie dorf in Lorſch eine 
ſtrafforganiſierte militaris manus, die als Arbeits mannſchaft im 
Dienſte der Römiſchen 22. Legion zu Mainz am Kriemhildenſtuhl, dem großen 
Steinbruch, arbeitete. Man geht wohl auch nicht fehl in der Vermutung, daß 
gleicher Geiſt fchon dieſe jungen Germanen erfüllte wie ein Jahrkauſend [pater 
die Lorſcher Wehrgemeinſchaft oder die noch ſpäteren Geſellen der 
deutſch-mittelalterlichen Zünfte. Und hier wie dort dürfen wir die Feier 
eines Frühlingsfeſtes annehmen, das mit Spiel und Tanz, wie es 
bis heute brauchfumsmäßig, auch im Forſter Hanfl-Fingerhuk-Spiel, nachklingkt, 
jene ſpäkeren Veranſtalkungen ſchon vorausahnen läßt. Die Geffalt eines 
Schwerkkänzers, die dort am Kriemhildenſtuhl eingeritzt iff, ſtützt unſere 
Vermutungen, die wir an das Lorſcher Frühlingsfeſt knüpften; fie läßt ſchon 
den Gedanken an den Schwert- oder den ihm nahverwandten Reiftanz 
aufleuchten. Und wenn wir noch um das Jahr 1550 in Saarbrücken den Reif- 
tanz zu Fasnacht von den Skeinmeßzgeſellen aufgeführt ſehen“, fo 
darf ein vielleicht nicht zu kühner Rückſchluß dieſen Tanz ſchon in den Kreis 
der Sfeinarbeifer vom Kriemhildenſtuhl verweilen. Gerade aus der Bruder— 
ſchaft der Skeinmetzen ſtammk ja die älkeſte uns bekannte, Berufsrecht 
und Fachbrauchtum feſtlegende Ordnung, die mit den Hüktengeheimniſſen gar 
manche alte Sitte weiterkrug. Als großes Gegenſtück zu den Steinbrüchen von 
Bad Dürkheim erhoben und erheben ſich aber rechtsrheiniſch die gleich- 
falls ſchon von den Römern ausgebeuketen Steinbrüche am Felsberg der. 
Bergſtraße mit ihrem „Felſenmeer“, dem unvollendet von den römiſchen Stein- 
metzen liegengelaſſenen „Alkarſtein“ oder der wenige Schritte von ihm ent- 
fernt liegenden „Rieſenſäule“, bei der, wohl als ſie noch aufrecht ſtand, die 
mittelalferlide Jugend der Nachbarſchaft ihre Frühlingsfeſte feierte 
wie die drüben am Kriemhildenſtuhl dereinſt in alten Tagen. Hier wie dort 


s E. Chriſtmann, Ein vergeſſener Saarbrücker Fasnachksbrauch, in: 
Saarbrücker Zeitung 1939, Nr. 44, vom 14. Febr., dann Heimat und Bolkstum, 17, 
1939, 87—88. 

so Albert Becker, Pfälzer Frühlingsfeiern (Beitr. 3. Heimatk. d. Pfalz, 2, 
Kaiferslaufern 1908), 27: „Walfahrt zur ſteinen Säul“ bei Reichenbach im 
Odenwald (Wilhelm Diehl, Heſſ. Bl. f. Volksk., 2, 1903, 150) und Entſprechen- 
des links vom Rhein. F. Behn, Führ. d. d. röm. Granitind. a. d. Felsberg (1925), 36. 
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finden wir die Spuren derſelben Römiſchen 22. Legion, und zu dieſen Er- 
ſcheinungen des geſchichklichen Gleichlaufs geſellen ſich rechts und links vom 
Rhein, von der Haardt zur Bergſtraße ſo viele andere Ahnlichkeiten 
— ich erinnere nur an die Gleichheik der Ortsnamen drüben und herüben —, 
die für das gleiche Volks kum und feine Äußerungen da und dorf und einſt 
und jetzt gar deutlich ſprechen. So dürfen wir auch in Brauch und Sitte, Feier 
und Spiel vom rechken auf das linke Ufer des Rheines unſere Schlüſſe ziehen; 
das Volksfeſt, das heute noch etwa bei der alten Lorſcher Kirche vor den 
Toren Neuftadts an der Weinſtraße zu Winzingen gefeierk wird, wurzelt 
in dem gleichen Boden wie das Frühlingsfeſt zu Lor ſch vom Jahre 1090. 
Was einſt aber alles hier wie dort im Rahmen eines Frühlingsfeſtes 
an Spiel und Brauch noch geübt wurde, davon mögen die verſchiedenerlei 
Sinnzeichen wie die Inſchriften am Kriemhildenſtuhl, mag das Beiſpiel und 
Vorbild ähnlicher Bräuche und eben der Hinweis auf Lorſch uns Vermutungen 
zu hegen geffatten. Jedenfalls darf das Lorſcher wie das Dürkheimer 
Frühlingsbrauchtum unter dem gleichen volks- und religionskund- 
lichen Blickpunkt gefeben werden, fo daß um die Feiern am Kriem- 
hildenſtuh l', das Frühlingsfeſt beim Lorf der Kloſter und das durch 
die Jahrhunderke bis zum heutigen Tag geübte Frühlingsbrauchkum 
hierzulande ſich ein einigendes Band ſchlingt. Es iſt ja doch auch der gleiche 
Frühling, den man dorf links wie hier rechts des Rheines grüßt; es iff die 
gleiche gefegnete Ortlicbkeif des oberrheiniſchen Landes, die in Geſchichte und 
Volkstum und im Gleichlauf der Erſcheinungen die gleichen Züge trägt; die fo 
die Gegend, von der wir handelten, zu dem Zeugnis des gleichen deukſchen 
Weſens macht — Nibelungenland vom Odenwald zur Pfälzer Haardt“, 
das Land der Tragik heroiſchen Lebens, aber auch des Deutſchen Reiches 
„Wonnegau“ und fein Schatzkäſtlein romankiſcher Schönheit. Drüber aber 
erſtrahlt in wärmendem Glanze die „vom Harz bis Hellas“ allen „Vettern“ 
(Goethe) woblvertraufe Sonne, die wir mit dem Work des alten Sophokles 
(frg. 672 Nauck?) für alle Zonen und Zeiken grüßen: 


TÄG TEOCHUVET de TOv OTpeanvra ZYXAOY TALOW — 


ein jeder neigt fid) vor des Sonnenballes Herrlichkeit. 


51 Albert Becker, Frühlingsbrauch und Gonnenkulf vom Rhein zur Saar 
(Beitr. z. Heimatkd. d. Pfalz, 20, Wupperkal-Elberfeld 1937), 30—35. Dazu F. 
Altheim-E. Trautmann, Neue Felsbilder aus der Val Camonica: Die 
Sonne in Kult und Mythos, in: Wörter und Sachen, N. F., 1. 1938, 12—45. 
Werner Müller, Kreis und Kreuz (Deutfhes Ahnenerbe, 2, 10, Verlin-Licter- 
felde 1938). Zu Lorſchs Frühzeik, auch anderer Deutung des Namens, vergleiche 
W. Müller, Heſſiſches Orksnamenbuch, I (1937), 442. M. Fecher, Die Namen 
der Gemarkung Lorſch (Heſſiſches Flurnamenbuch, 21, 1941), 18—20. 
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Von den Gebildbroten „Deihe“ und 
| „Dampedei“. 


Von Prof. Dr. E. Chriſtmann, Kaiſerslaukern. 


I. 


„Die Frage nach dem Sinn und Zweck der Gebildbrote kann ganz gewiß 
nicht vom Namen her gelöſt werden; aber ſelbſtverſtändlich gehört der Name 
zu den Angriffspunkten, von denen aus man zum Ziel vorzudringen ſucht. 
Leider gefdieht es gerade in dieſer Richtung vielfach mit unzulänglichen Mit- 
teln, d. h. man läßt ſich mehr oder weniger von äußerlichen Gleich- und Ahn- 
lihklängen leiten und verleiten und bauk darauf Schlüſſe auf, die beſtenfalls 
Vermutungen find, anffatt auf Grund quellenmäßiger Nachweiſe und klarer 
Sprachgeſetze eine wirklich haltbare ſprachliche Deutung zu verſuchen. Da ich 
für einen beſonderen Fall die ſo wichtigen Unkerlagen aus älkerer Zeit fand, 
und da ich als langjähriger Leiter der Arbeiten für ein pfälziſches Mundart- 
wörkerbuch die fo ſehr notwendige Berfrautheit mit den Geſetzen der Land- 
ſchaftsſprache beſitze, will ich hier das Work ergreifen, vielmehr noch einmal 
ergreifen; denn ſchon 1933 unterbreitete ich den Fall der Wiſſenſchaft. Aber 
es geſchah an einer Stelle, die anſcheinend nichk beachket wurde und wird, in 
der jetzt nicht mehr erſcheinenden „Bayeriſchen Wochenſchrift für Heimat und 
Volkstum“ (11. Jahrgang, S. 262— 268). Deswegen wurde „Dampedei“ nach 
wie vor mit Wortbildbungen zuſammengeſtellk, mit denen es abſoluk gar nichts 
zu kun bat; das krägt nicht zur Aufhellung bei, fondern führt nur immer weiter 
in die Irre. Ich will in Kürze ſolche Fehldeutungen aufzählen: 

1. M. Höfler! hielt das ſpäter noch ausführlich zu erörkernde „Dampedei“, 
das im zweiten Teil, wie ich nachweiſen werde, unſer Work „Deihe“ enthält, 
für eine Umbildung aus domini panis dei, und dieſe Deutung ſcheink auf 
O. Meiſinger zurückzugehen?. Zwiſchenglieder zwiſchen dieſer als Urſprung 
angenommenen und der Endform „Dampedei“ fanden ſich nirgends, werden 
ih auch niemals finden. O. Heilig dachte dafür an Herkunft von „dominus 
(dam) deus“ (= „Herr Sott”)?. 

2. „Es iſt Karlsruher Überlieferung, der Bäcker Vorholz habe die Sache 
(nämlich den Dampedei) in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderks unter dem 
Namen homme petit eingeführt”, feilt E. Ochs mit: „1933 jchreibt eine 


1 M. Höfler, Weihnachtsgebäcke. Eine vergleichende Studie der germani- 
ſchen Gebildbroke zur Weihnachtszeit. Wien 1905, S. 53. 
2 E. Ochs, Bad. Wb., Lfg. 6, S. 412/413. 
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Karlsruherin ſogar, ein Bäcker habe d'hommes petits von Straßburg ein- 
geführt“ ?; ja ſogar an Zurückführung auf frz. Jean-Baptist (, Schampedis“) 
wurde gedacht'. 

3. Maria Blenk* läßt ſich von dem Ahnlichklang zwiſchen „Dampedei“ 
einerſeits und den beiden Ausdrücken „(Mantje) Timpeteh“ (in dem Märchen 
vom Fiſcher und ſeiner Frau) und „Timpenbrok“ andererſeits verleiten, ſie als 
Verwandte anzuſehen. Man müßte aber doch vorher zunächſt einmal jeden 
dieſer Ausdrücke für ſich aufgehellt haben. 

4. H. v. Staden® hält gar „Dampedei” mik dem im 16. Jahrhunderk in 
Likauen vorkommenden Götternamen Djempatis („Erdherr“) zuſammen, wie- 
der ohne in dieſes „Dampedei“ für ſich einmal Licht zu bringen. 

5. E. Ochs? gibt 1934 für den erſten Teil der Juſammenſetzung „Dampe— 
dei“ eine Erklärung, welche ſich ſehr ftark mit der von mir ſchon 1933 ge- 
gebenen deckk, weiſt auch auf „Deien“ als mögliches Grundwort hin, erklärt 
aber doch: „Das -dei kann man mit „Mann, Menſch' überfegen, es war viel— 
leicht einmal ein bloßes Suffix.“ 8 

Man hat alfo an keiner Stelle von meinen Nachweiſen Kennknis ge- 
nommen und iff deswegen immer wieder in Sackgaſſen geraten. Ich will alſo 
zunächſt noch einmal berichten, wie ich auf das Grundwork „Deihe“ aufmerk- 
ſam wurde, das ohne Zweifel in „Dampedei“ ſteckt, und will dann Folgerungen 
aus den mir zur Verfügung ſtehenden Unkerlagen ziehen. 

. 


II. 


Bei Arbeiten im Staatsardiv Speyer ſuchke ich Belege für gewiſſe mund- 
artliche Ausdrücke. Da ſtieß ich in Rechnungen des St.-Georgen-Hofpitals auf 
die folgenden beiden Einkragungen über Ausgaben: 1. Für das Jahr 1530 wird 
verrechnet: „Item 8 3 vmb deyhen vff dem jarstag den armen sichen 
noch alter gewonheyt“; der Schreiber, welcher die Rechnung von 1529 
niederſchreibt, gebraucht noch nicht die nhd. ei, au, eu, ſondern noch die mhd. 
i, ü, iu: „Item 5 3 vor Christ dyhen zu dem nuwen jars tag noch 
alter gewonheyt“. Ich wußte mit den beiden Ausdrücken nichts anzufangen, 
ich hatte weder ſelbſt jemals etwas von Deihen, Chrift- oder Weihnachtsdeihen 
gehört, noch fand ich in irgendeinem Wörkerbuch oder andern Nachſchlagwerk 
etwas über dieſe zuſammengeſeßzken Bildungen oder über das einfache Deiheln). 
Ich verzeichnete alſo einmal die beiden Funde und warkete darauf, daß weikere 
Entdeckungen Klarheit brächken. 

Nach vielleicht Jahresfriſt ging ich im gleichen Staatsarchiv die Dirmſteiner 
Lagerbücher durch, um Belege für alte Flurnamenformen zu erhalten. In 
Lagerbuch d. welches Eintragungen für die Jahre 1557 —1564 enthält, traf ich 
(auf Blatt 28) folgende Stelle: „Des gemeinen flecken schutzen geben 
jarlichs aus Trem schutzen Ampt beiden Herschafften vff Margarethe 


3 Hwb. d. dt. Aberglaubens, III, 395—397. 

M. Blenk, Verwandte des Männleins von Gchſen, in „G ien“ 
1935, S. 362. f „Germanien“, 

s H. v. Skaden, Zum Rätſel vom Ei, in „Germanien“, 1937, S. 93. 
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Acht Genns, Acht Osterlemmer vnd Acht Weihenecht Deihen. Da— 
von geburt Churfürstlicher Pfalz 4 Genns, 4 Osterlemmer, 4 weihe- 
necht deihen.“ 

Später, als ich ſchon Klarheit über Wort und Sache erlangt hatte, fand 
ich noch eine Nennung, die ich am beſten hier anfüge, nämlich unter den ver- 
zeichneten Einnahmen im Rechnungsjahr 1625/26 in einer Bürgermeiſter- 
rechnung“ der Stadt Kaiſerslautern: „3 fl. 11 batzen ... Joh. Adam Zur 
Straff geben, hatt dem Verbott Zu wieder Wecken Deygen, Vndt 
dieselbigen Zu Klein gebacken.“ 

Aber nach den Funden im Staatsardiv Speyer ſtand ich zunächſt vor den 
Fragen: Was find Chriſt-, Weihnachtsdeihen oder Deihen kurzweg? Sind fie 
noch irgendwo bekannt? Welches Geſchlecht hat das Grundwort? uſw. Eine 
Umfrage mit Hilfe der Fragebogen der Pfälziſchen Wörkerbuchkanzlei brachke 
weſenkliches Material bei. 

Von Bäckermeifter Bürger in Bergzabern erhielt ich 1. folgende freund- 
liche Auskunft: „Die Daie iff ein ſehr mürbes, an Eiern und Naturbukter hoch- 
prozenfiges Hefegebäck, das nur in der Sylveſternacht zwiſchen 11 und 1 Uhr 
zum Glühwein und meines Wiſſens nur in hieſiger Stadt gegeſſen wird. Mein 
verftorbener Vater ſprach einmal darüber, daß dieſe Sitte ſchon uralt fein ſoll 
und dieſes Gebäck von den Alten eine Woche nach Sonnwend zur Feier des 
erſten Viertels der neuerwachenden, zunehmenden Sonne gegeſſen wurde. Auch 
adfete er ſcharf darauf, daß die fünf Gabelſtiche (die backtechniſch unnöfig 
ſind) zu ſehen waren. Die ältere Form iſt die aufgeſprungene. Vor dem Kriege 
beſtellten wohlhabende Kunden Daien mit Bratwurſteinlage“; 2. ſandte mir 
der Bäckermeiſter zwei Deihen. Nun konnte ich weiter durch Umfragen in 
folgenden pfälziſchen Dörfern zwiſchen Bergzabern und Weißenburg im Elſaß 
(mit Hilfe der in Klammern genannten Wuskunftsgeber) feſtſtellen, daß dorf 
60-, 80-, 84jährige das Gebäck noch in Erinnerung haften, und zwar war es 
eines der Weihnachts- oder Neujahrsgeſchenke der Patin an ihr Patenkind, 
jo in Niederotterbach (Profeſſor Gimmel), Steinfeld und Kapsweyer (Lehrer 
Bourgeft) und endlich in Schweighofen (Oberlehrer Maginot). Sagt man im 
legtgenannten Ort „die Dei“, fo in dem an erſter Stelle angeführten „das 
Chriſtdeihen“, aus den andern wurde nur „Deihen“ ohne Angabe des Ge- 
ſchlechts des Wortes mitgekeilt; ſtets war das Gebäck mondſichel- oder hörnchen— 
förmig, freilich größer, als man es heute in Bergzabern noch backt, von 60 bis 
70 em größtem Durchmeſſer gegenüber 15 in Bergzabern; immer iſt oder war 
es aus Hefe-Kuchen-Teig gefertigt, und da man einen zu einer runden Scheibe 
ausgewalzten Kuchen dann in der Weiſe zufammenfaltete, daß man die eine 
Hälfte über die andere legke, blieb am verdickken äußeren Rand eine Linie 
ſichtbar, die wie aufgeſprungen ausſah, ſo daß wir es alſo mik einem ſogenann— 
fen Spaltgebäck zu kun haben. 

Anfragen in Orten um Speyer erbrachten ebenfalls bejahende Ankworken: 
in Berghauſen (Haupklehrer Thiery), Dudenhofen (Gemeindeſekrekär Deutſchler) 
und Heiligenſtein (Oberlehrer Leibig) bereitek man noch heute „das Chriſtei“, 
dort entweder an Stelle von Weihnachtsſtollen für die eigene Familie, oder 


* Im Stadtardhiv zu Kaiſerslaukern. 
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wie in Heiligenſtein und allen nachgenannken Orken iſt oder war es Geſchenk 
der Patin, ſo in Mechtersheim (Oberlehrer Becker) noch bis etwa 1900, in 
Otterſtadt und Waldſee (Landwirt Alter) bis 1914, und auch Deidesheim 
(Oberlehrer Winter) zwiſchen Neuſtadt und Bad Dürkheim kannke dieſes 
„Götel“-Geſchenk (Pakinnengeſchenk) noch um 1890; heute gibt es dafür Bre- 
zeln. Überall hier wie in Hanhofen bei Speyer (vgl. „Pfälziſches Muſeum“, 
1922, S. 299) waren Form, Größe und Teig des Gebäckes wie in den Dör- 
fern ſüdlich Bergzabern, nur ſpielten oder ſpielen Zutaten wie Roſinen, Man- 
deln, Orangeat uſw. eine beſondere Rolle, und aus zwei Orten find noch be- 
fondere Merkmale zu melden: ftatt der oben in Bergzabern beſonders hervor 
gehobenen Gabelſtiche bringt man in Berghauſen durch Einſchneiden mit der 
Schere und Umſchlagen des ausgeſchnittenen Teigläppchens beſondere Zwickel 
auf der Außenſeite der keigenen Mondſichel an, in Hanhofen werden zwei 
Erbſen eingedrückt, in Dudenhofen drei Sterne aufgedrückt. 

Auch in Herxheim bei Landau (Haupklehrerin Knecht in Rheinzabern) 
kannte man bis gegen 1900 „das Kreſchtei“ (Chriſtei) als Geſchenk für die 
Magd und das Patenkind am Weihnachksfeſt oder dafür auch eine gebackene 
Puppe, alſo eine menſchliche Figur, wie ſie uns nachher in Baden begegnen 
wird. Auch in weiter nördlich gelegenen Orken waren Name und Sache noch 
bekannt, erinnert man ſich noch an „das Chriſtei“ als ehemaliges Weihnachts- 
Pakengeſchenk, fo in Niederhochftadt, Alsheim und Frieſenheim, das heute ein 
Stadtteil von Ludwigshafen iſt. 

Auf Grund der mitgeteilten Nachrichten können nun Schlüſſe gezogen 
werden, welche unſer Wiſſen über Namen und Sache weiterführen können, als 
es das Handbuch des deutſchen Aberglaubens (III, S. 395—397) zeigt. 

Ob die Einſender der Antworten auf die Umfrage der Wörkerbuchkanzlei 
„Daie“, „Deie“ oder wie auch immer ſchrieben, es handelt ſich um dasſelbe 
Wort wie ig jenen urkundlichen Erwähnungen, alſo mhd. dihe, nhd. Deihe, 
was in der Mundart des gefamten Raumes, aus welchem jene Antworten ein- 
liefen, ebenfalls Laufungen ergeben muß, welche einem hd. Deihe enkſprechen. 
„Chriſtei“, wie es in den Einſendungen auffraf und im Volksmund noch lebt, 
iſt ganz klar zu durchſchauen: in nhd. Chriſtdeihe mußte nach den Gefegen 
unſerer Mundart zunächſt das e der Endung verſtummen, in dem verbleiben- 
den „Chriſtdeih“ floſſen in der Ausſprache ſelbſtverſtändlich -td- zu einem ein- 
zigen Laut zufammen; das jetzt am Ende ſtehende h wurde ohnehin nicht aus- 
gefproden, und was nun „Chriſtei“ klang, wurde als „Chriſt-Ei“ aufgefaßt, 
trotzdem es ſich um ein Gebäck handelte und handelt. Das erklärt auch, daß 
man das männliche Geſchlecht in ſächliches verwandelte und eine Mehrzahl 
Ehrift-Eier dazu herſtellte. Damit iff zugleich ein Erklärungsverſuch für 
„Chriſtei“ als unhaltbar erwieſen, den Gg. Heeger’ gab. Weil es ſich. um ein 
gebogenes (genauer: mondſichelförmiges) Gebäck handelt, deutete er das ihm 
allein bekannte „Chriſtei“ als mbd. krist-iwe „Chriſtbogen“. 8 

Wir erkennen ferner aus den Ergebniſſen der Umfrage, daß wir es mit 
einem wirklichen Gebildbrot zu kun haben. Einmal iſt es Patengabe, zum an— 
dern — beſonders nach jenen Mitteilungen aus Bergzabern — Gebäck für ein 


7 In „Pfälz. Muſeum“, 1898, Nr. 1. 
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Gemeinſchaftsmahl im Kreis der Sippe, alfo ſtets ein Gebäck, das Heil bringen 
ſöll. Ich verſage es mir, hier weiter auf die Sache einzugehen, überlaſſe das 
vielmehr Herrn Dr. Otto Berkram, der in einem umfangreichen Aufſatz in den 
„Weſtmärkiſchen Abhandlungen zur Landes- und Volksforſchung“ (Bd. V) 
ausgedehnte Unterſuchungen über Gebildbrofe im Gau Weſtmark anſtellen 
will. Aber das will ich hier noch feſtſtellen: mhd. dihe, nhd. Oeihe ſtellt ſich 
zu unſerm mhd. dihen, nbd. deihen (d. i. „gedeihen, erwachſen, geraten“), das 
wir nur noch im Parkizip „gediegen“ und mit einer Vorſilbe verſehen in „ge- 
deihen“ beſitzen. Iſt es nicht ein ſelkener Fall, daß die brauchmäßige Ver- 
wendung des Gebäcks und fein Name inſofern zuſammenſtimmen, als beide be- 
ſagen: der Genuß möge Gedeihen, möge Heil bringen? \ 

Wir blicken nun über die pfälziſchen Grenzen hinaus über den Rhein hin- 
über und finden laut Handwörterbuch des deukſchen Aberglaubens (III, 
S. 395—397) in Helmsheim und Dürrenbüchig bei Bretten in Baden (und 
auch in Würktemberg) Deier als Mehrzahl für halbmondförmige Gebildbroke 
und nach dem Schwäb. Wörterbuch (Bd. II und Nachträge) das Feminum 
„Dei“ mit der Bedeukung „Kuchen“ in Steinenbronn bei Stuffgart und ebenſo 
in Erlenbach bei Neckarſulm, weiter „Deie“ „Gebäck in Halbmond form“ als 
Erſatz für Brezeln im Amt Maulbronn, die Verkleinerung Deiel endlich mit 
dem Sinn „kleiner Kirchweihkuchen“ (zum Verſchenken an Kinder) im Amt 
Böblingen. 

Halbmondförmige Hefengebäcke als Weihnachksgabe für die Buben kennt 
man auch — wir kehren nun wieder zu den vorigen Quellen (Handwörkerbuch 
des deuffden Aberglaubens und Prof. Ochs) zurück — in den Harkdörfern 
(ungefähr Speyer gegenüber auf der rechten Rheinſeite), freilich heißen fie 
Bubenſchenkel oder Muktſchel, dagegen für die Mädchen den ,Dampedei” in 
Menfchengeftalt, und unter dem Namen „Dampedei“ oder „Tampeltei“ fref- 
fen wir enktſprechendes Gebäck auf Weihnachten, Neujahr oder St. Nikolaus 
in Manns- oder Frauengeſtalk in Wiesloch (nahe bei den genannten badiſchen 
Hartdörfern), Karlsruhe und Durlach. Dieſe Vorkommensorte gehörten zu 
einem großen Teil ehemals zum gleichen einſtigen Bistum Speyer wie die 
linksrheiniſche Umgegend von Speyer, ferner Deidesheim, Herxheim uſw., für 
die wir „Chriſtdeih“ feftftellten. 

Verſuchen wir, ehe wir uns mit dem Work „Deihe“ weiter beſchäftigen, 
den erſten Teil der hier auftretenden, zuſammengeſetzten Namen zu deufen! 
Nach dem Schwäbiſchen Wörterbuch iſt „Damp“ ein weiblicher Kretin, 
„Dampelhannes“ ein dummer täppiſcher Menſch, „Dämpfel“ ein einfälkiger 
Menſch, „Damper“ ein dummer Pinſel, „Dampes“ ein Tölpel. Alſo wird 
wohl der badiſche „Dampedei“ oder „Tampeltei“ daher feinen Namen haben, 
daß die ‚aus Hefeteig gebackenen Männer oder Frauen ihrer plumpen Geſtalk 
wegen mit plumpen, käppiſchen Menſchen, Tölpeln verglichen wurden, wie um- 
gekehrt „Henkeldei“ (im badiſchen Ektlingen) für einen krummbeinigen Men- 
ſchen wieder eine Überfragung vom plumpgerakenen Teigmann auf fein leben- 
diges Gleichnis fein könnte. Zur Verdeutlichung der mit dem Stamm „Damp-“ 
gebildeten Menſchen- und Gebäckbenennung ftelle ich aus der Pfalz daneben: 
„Krampe“ und „Krappe“ (gemeinſprachlich: Krampfen, Krapfen) für ein karft- 
förmiges Gerät, „lampelich“ und „lappelich“ (nhd. lampelig, lappelig) für die 
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Art eines krägen, ſchlaffen, nachläſſigen Menſchen, ferner das md. und ndd. 
Intenfivum krampeln neben md. ndd. krappen, aus der gleichen Wurzel er- 
wachſenes ſtampfen (mundartlid) „ſtampe“) und ſtapfen, um durch ſolche Bei- 
ſpiele, die für noch eine ganze Reihe weiterer ſtehen ſollen, deutlich zu machen, 
daß wir neben die nafalierten Formen Dampe, Tampel, Dämpfel, Dampes uſw. 
wie ſie uns oben begegneten, das pfälziſche Dappes oder Tappes, Dappel oder 
Tappel (d. i. Tappes, Tappel, je nach der Mundart haben wir T oder D als 
Anlaut), wie auch das elſ. Tappel, Tappes, Tappi, alle im Sinn „ungeſchickker 
Menſch, Tölpel“ als nichfnafalierte Formen ſtellen dürfen. 

Was ich eben darlegte, führte ich an der angegebenen Skelle ſchon 1933 
aus. Iſt es nicht eine Beſtätigung, wenn nun E. Ochs im Bad. Wb.» im 
folgenden Jahr zu „Dampedei, Tampeltei“ nicht bloß 1. den Sinn „Gebäck 
für Nikolaustag und Weihnachtszeit, aus Weißmehl, in Menſchenform“ an- 
gibt, ſondern dazu auch 2. „Puppe aus Lumpen“ und 3. „eine Schelte, dummes 
Ding“ und ferner Zuſammenſetzungen anführk wie „Dampelhan“ („ungeſchick- 
ter, fappiger Menſch“), davon abgeleitet „dampelhanſig“ („einfältig, dumm“), 
endlich „Dampen“ („die Täppiſchen“) als Übername der Leute von Kürnbach 
in der Mitte zwiſchen Tapp und Dampelhans ſtellk? Damit dürfte die Be- 
deutung des Beſtimmungswortes in „Dampedei“ eindeutig feſtſtehen. Daß das 
urſprünglich halbmondförmige Gebäck durch ein ſolches in Menſchengeſtalt er- 
ſetzt wurde, dadurch in junger Seif auch den neuen Namen bekam, fei nur 
nebenbei bemerkt. 

Durch dieſe Erklärung möchte ich aus den badiſchen zuſammengeſetzken 
Gebäcknamen den erſten Teil als für unſere weiteren Zwecke unweſenklich 
löſen und allein den zweiten Teil ins Auge faſſen. Dann fallen alle in Teil I 
angedeuteten Herleikungsverſuche (von domini panis dei, von frz. Perfonen- 
namen uſw.) in ſich zuſammen. 

Da in den badiſchen Harkdörfern das halbmondförmige Gebäck in einer 
jüngeren Seit auch Bubenſchenkel genannt wird, könnte man durch „Dei, 
Deihe“ auch an mhd. diech „Oberſchenkel an Menſchen und Tieren“ erinnert 
werden, das auch zu die verkürzt auftritt. Aber in den Mundarten, aus deren 
Raum unſer Name hier zur Beſprechung ſteht, iſt dieſe Herleitung vollkommen 
ausgeſchloſſen, weil heutiges ai (ei) hier niemals auf mhd. ie zurückgehen kann. 

Wir müſſen alſo dabei bleiben, auch dieſes rechtsrheiniſche „Deih“, das 
uns nach Ablöſung des Beſtimmungsworkes bleibt, mit unſerm in Abſchnikt II 
herausgearbeifefen „Deihe“ als gleich anzuſehen. Wieder kommen wir auf 
männliches Geſchlecht („der Dampedei”, „der Tampeltei“). Tatſächlich iſt 
auch ein Maskulinum „Deih“ mit der Bedeutung „das Gedeihen“ durch ganz 
Deukſchland hin zu verfolgen, wenn auch nur in Wendungen wie: „Es iſt kein 
Deih drin“, d. h. das Ding gedeiht nicht, und ähnlich, auch an das wohl all- 
gemein bekannke: „Speikind — Deihkind“, iff zu denken. j 

Ich glaube, daß die ekymologiſche Herleitung für das Beſtimmungswork in 
„Dampe-, Tampeldeih“, wie ich fie 1933 zunächſt gab und wie fie ſich mit der 
von E. Ochs 1934 veröffentlichten deckk, und meine Deutung des Grundwortes, 
welches hier und in „Chriſt- und Weihnachtsdeihe“ vorliegt, eine fo klare 
Grundlage ſchaffen, daß Juſammenſtellungen und Deutungen, wie ich fie in 
Teil I aufführke, nicht mehr am Plage fein dürften. 
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Volkskunſt im Sundgau. 
Bauernhaus, Stube, Möbel und Hausgerät. 


Ein a zur Volkskunde des Oberrheins 
von Adolf Riff, 
Konjervator des Elſäſſiſchen Volkskunſtmuſeums der Stadt Straßburg. 


Die Volkskunſtforſchung hat fid) bisher im Elſaß faſt ausſchließlich mit 
den reicheren ackerbaukreibenden Gegenden des Unterlandes und mit dem 
Rebgebiet in den Vorhügeln der Vogeſen befaßt und den Sundgau faſt un- 
beachtet gelaſſen. Der Sundgau wird gewöhnlich mit einigen Zeilen abgetan. 
Es iſt dies um ſo bedauerlicher, als dieſe Gegend, die ſüdlichſte, heute noch 
vom großen Verkehr etwas abgelegene Landſchaft des Oberrheins, in Haus- 
bau, Mobiliar, Haushalt- und Ackergerdt zahlreiche alterfümlide 
Merkmale aufwies und noch aufweiſt, welche ihr ein beſonderes Gepräge 
verleihen und fie in mancher Hinſicht vom übrigen Elſaß unterfdeidet. Sie 
verdient daher in volkskundlicher Hinſicht beſondere Beachtung. 

Die folgenden Ausführungen, das Ergebnis mehrerer Vefidfigungen mit 
dem Fahrrad im Sommer und Herbſt 1942, hauptſächlich zwiſchen Alkkirch 
und Gieren3, zwecks Erwerbung charakkeriſtiſcher Stücke für das Elſäſſiſche 
Volkskunſtmuſeum der Stadt Straßburg, mögen daher als erſte Beiträge zur 
wiſſenſchafklichen Erforſchung einer Gegend dienen, welche auf dem Gebiet der 
Volkskunſt in weitgehendem Maße noch Neuland darſtellt. 

Es handelt ſich um das Hügelgelände ſüdlich und ſüdweſtlich von Mül- 
hauſen, zwiſchen Vogeſen und Jura, an der Völkerſcheide der „Burgundiſchen 
Pforte“, welches zur ſpätgermaniſchen Landnahme gehört, wie die Ortsnamen 
auf bach, brunn, gauen, ſtatt, ſtetten uſw., ſowie die zahlreichen heute noch 
vorhandenen Waldungen bezeugen. 

Die Ill, in einer Kurve vom Südoſten nach Nordweſten fließend, keilt dieſe 
Gegend in ein öſtliches, größeres, an die Rheinebene grenzendes Gebiet, und in 
einen weſtlichen, kleineren Teil, welcher von der Larg durchfloſſen wird (Abb. 27). 
Nördlich davon dehnt ſich ein Hügelſtreifen bis zum Fuß der Vogeſen aus, 
ſüdlich erftrecken ſich die Berge des Elſäſſer Jura. Haupkork des ganzen Ge- 
bietes iff das Städtchen Alkkirch. In territorialer Hinſicht gehörte der Sundgau 
zu der Grafſchaft Pfirt von 1032—1324, dann von 1324 —1648 dem Hauſe 
Habsburg, und endlich von 1651—1789 dem Hauſe Mazarin. In kirchlicher 
Hinſicht war der Sundgau dem Biskum Baſel eingegliedert. 
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Das Bauernhaus. 

Das Bauernhaus des Sundgaus findet ſich in feinem fidliden Rand- 
gebjet, im und am Jura entlang, als Einhaus anlage und zwar als 
Steinbau, ſonſt überwiegend als Fachwerkbau. In dieſem Falle ſeltener als 
Cinbaus-, meift als Gehöftanlage, indem die Scheune im rechten Winkel 
zum Wohnhaus ſteht. Einige Angaben finden ſich hierüber in dem 1906 heraus- 
gegebenen Werk „Das Bauernhaus im Deutſchen Reich“, in dem von Karl 
Statsmann verfaßten Abſchnitt über das Elſaß. Die folgenden Ausführungen, 
welche nur die Oſthälfte des Sundgaues zwiſchen Alkkirch und Sierenz be- 
treffen, wo ich 23 Ortſchaften beſucht habe, mögen die dortigen Angaben ver- 
vollſtändigen. Der Verfaſſer beſorgte ſelbſt die phokographiſchen Aufnahmen 
und zeichneriſchen Skizzen, nach denen Fräulein Cäcilie Sauer, Aſſiſtenkin an 
den Städtiſchen Muſeen, die erläuternden Zeichnungen herſtellkle. Die maß- 
ſtäbliche Aufnahme der Stube in Kötzingen erfolgte durch Architekt Joſef Schmitt 
in Mülhauſen. Den Herren Bürgermeiſter Alfred Bihr in Obermorſchweiler 
und Schreinermeiſter Spittler in Niedermagftatt bin ich zu Danke verpflichtet 
für mancherlei Auskünfte, welche meine Arbeit weſentlich förderten. 

Der aufmerkſame Beobachker ftellt nach Durchwanderung einiger Orf- 
ſchaften bald feſt, daß es im Sundgau nicht einen Bauernhaustypus gibt, fon- 
dern eine zunächſt faſt verwirrend erſcheinende Vielheik von Fachwerklypen. 
Da gibt es niedrige, breitgelagerte und hochſtrebende, ſchmälere Häuſer, ſolche 
mit wenig und ſolche mit viel Fachwerk, mik oder ohne Walmdach, mit oder 
ohne Hofgalerie und dergleichen Unkerſchiede mehr. Und zwar handelt es ſich 
nicht nur um verſchiedene Typen, die ſich durch einfachere oder reichere Aus- 
führung oder durch folgerichtige Entwicklung eines Typus erklären ließen, 
ſondern um Typen, welche grundſätzlich verſchiedene Geſtaltungsprinzipien des 
Fachwerks darſtellen. 

Die Hofanlagen reihen ſich im Sundgau nicht dichk aneinander wie im 
Unterelfaß, ſondern ſtehen in gelockerter Form mit der Giebelſeite nach der 
Straße zu. Ein großer Torabſchluß fehlt, entweder bleibt die Anlage nach der 
Straße zu offen oder es findet ſich ein einfaches Gatterfor. Weitere allgemeine 
Merkmale ſind das große Walmdach, ſpärliches Fachwerk bei den älteren, 
reichlicheres Fachwerk bei den jüngeren Häuſern, Verwendung ſtark gekrümm- 
ter Hölzer als Schrägbalken, die offene Galerie in Höhe des erſten Stockes 
nach dem Hofe zu. Der meiſt hellgraue Verputz wird an dem Fachwerk ent- 
lang durch einen helleren Streifen begrenzt (Abb. 3 und J). 

Wir werden im Folgenden die Haupkgruppen unkerſcheiden, wobei eine 
zeitliche Gliederung um fo ſchwieriger iſt, als die älteften Häuſer meiſt nicht 
datiert find. 

Statsmann erwähnt ein Haus von 1551 in Wolfersdorf (mit Firſtſäule 
in der Scheune), welches das älfefte datierte Fachwerkhaus des Sundgaues 
wäre. Dafierfe Fachwerkhäuſer des 16. Jahrhunderts find im Elſaß überaus 
felfen. Wie wir jpäfer aus den Bauinſchriften erſehen werden, kennen wir 
im Sundgau von datierten Häuſern ſonſt nur einige wenige des 17., ſodann 
eine größere Anzahl des 18. und eine Mehrzahl von ſolchen des 19. Jahrhunderts. 

Eine erſte Gruppe, wohl die älteſte Bauweiſe, ſtellen die 
Bauernhäuſer mit durchlaufenden Pfoſten und Schräg 
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Abb. 1 und 2. Bauernhäuſer in Sierenz und Hausgauen mit bis zum Dachrand 
durchlaufenden Pfoſten. Rechts zweiteilige Tür. 


balken dar (Abb. 1 und 2), d. h. bei denen ſich dieſe Bauglieder vom Sockel 
bis zur Dachkante erſtrechen, eine im Unkerelſaß völlig unbe- 
kannte Fachwerkarkt. Das ganze Haus, Erdgeſchoß und erſter Stock, 
beitehbt aus einem Fachwerkgerüſt. 

Dieſe Häuſer, von denen wir bis jegt kein datierfes angekroffen haben, 
finden ſich ſowohl am Oſtrand (Sierenz, Barkenheim), als auch im Innern des 
Sundgaues, wie z. B. in Wahlbach, Franken und Obermorſchweiler, alſo über 
den ganzen Sundgau verbreikek. Dasjenige von Sierenz (Abb. 1) mit ſeinem 
ſpärlicheren Fachwerk dürfte einen älteren Typus, ſolche mit reicherem Holz- 
werk (Barfenheim, Wahlbach) einen entwickelteren, jüngeren Typus dieſer 
Bauart darſtellen. 

Bei der zweiten Gruppe, zu der wir die übrigen Fachwerkhäuſer rechnen, 
ſind die ſenkrechten Pfoſten und Schrägbalken über dem Erdgeſchoß durch die 
Horizonkalbalken unkerbrochen, d. h. Erdgeſchoß und erſter Stock beſtehen aus 
zwei übereinandergeſetzten ſelbſtändigen Fachwerkgerüſten (Abb. 3 und 4). Sie 
find öfters vom 17. bis ins 19. Jahrhundert datiert. 

Die Feſtſtellung dieſer beiden grundſätzlich verſchiedenen Bauweiſen ge- 
ftattet es auch, das Vorkommen und das Fehlen der offenen Holzgalerien zu 
erklären. Bei den Häuſern mit durchlaufenden Eckpfoften iſt ein Herauskragen 
der Horizonkalbalken, welche die Galerie fragen, nicht möglich; dieſe Gruppe 
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zeigt daher, auch in jüngeren, enfwickelferen Typen, keine dieſer Galerien. 
Anders bei der zweiten Gruppe, bei welcher die Unterbrechung der Pfoſten 
über dem Erdgeſchoß das Herauskragen der waagerechken, fragenden Galerie- 
balken geffattet. Bei dieſer Gruppe kommt aus dieſem Grunde die Galerie 
häufig vor (Abb. 3 und 4). | 

Eine weitere auffallende techniſche Beſonderheit des Fachwerkbaues im 
Sundgau beſteht in der Verbindung der Balkenſchwellen, welche 
durch Verzäpfung und Einſchlagen eines Holzkeiles erfolgt (Abb. 8); es iſt 
dies ſicher eine ſehr alte Bauweiſe, welche wir ſonſt nirgends in anderen Ge- 
bieten des Elſaß finden. Dabei zeichnen ſich die Schwellenbalken oft durch ihre 
auffallende Dicke aus, welche zuweilen 35 bis 40 cm beträgt. 

Die Fachwerkfüllungen ſind vielfach durch Flechtwerk ausgefüllt 
und dann mit Lehm überſtrichen. 

Die großen Walm dächer, ein weiteres alterkümliches Merkmal, 
kommen im Sundgau häufig vor, weshalb fie oft als für dieſe Gegend charak- 
teriſtiſch bezeichnet werden (Abb. 3). Zu unrecht. Auch im Unkerelſaß gibt es 
große Walmdächer, und zwar an Häuſern des 16. und 17. Jahrhunderts. Das 
große Walmdach iff eine ältere Dachform, es ſtellt alſo kein landſchaftliches, 
ſondern ein zeikliches Unterſcheidungsmerkmal dar. Im Unkerelſaß wird es 
aber bereits im 18. Jahrhunderk durch ein kleines Walmdach erſetzt, während 
der konjervafivere Sundgau es bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts (Kötzingen, 
Haus von 1802) beibehalten haf. Daher die ſtattliche Anzahl großer Walm- 
dächer im Sundgau. Die Häuſer einzelner Orkſchaften, wie Schlierbach, Kötzingen 
(Abb. 4), tragen jedoch keine Walmdächer. Man könnte zunächſt annehmen, 
daß es ſich um Häuſer in beſonders geſchützten Lagen handelt. Möglicher 
weiſe handelt es ſich aber hier um lokale Zimmermannsgebräude, denn für 
eine große Zahl von Häuſern ohne Walmdach in ein und demſelben Dorf kann 
die Lage nach der Wekterſeite nicht allein maßgebend fein. 

Die Dächer waren früher mit Stroh bedeckt, bis 1762 eine behördliche 
Anordnung dieſe Bedeckung verbot und dem Biberſchwanzziegel weiteſte Ver⸗ 
breitung gab. 

Die offenen Galerien (Lauben) in der Höhe des erſten Stockwerkes nach 
dem Hofe zu haben wir bereits erwähnt; fie geben in beſonderem Maße dem 
Sundgau- Bauernhaus ein maleriſches Gepräge (Abb. 3). Die Galerien ruben 
faſt immer auf Knaggen, felfen, wie in Lümſchweiler und Blotzheim, auf Säulen. 

Die Hölzer des Fachwerkes find zuweilen durch Krümmung oder An- 
ordnung ornamenkal geſtaltet; fo entſtehen die xxx-Mufter oder im Giebel 
Rechtecke mit Diagonalen und einbeſchriebenem auf der Spitze ſtehenden Viereck 
(Abb. 4). Seltener find eigentliche Schnitzereien der Hölzer, wie 3. B. das halb- 
kreisförmige Hakenkreuz an einem großen Fachwerkhaus in Sierenz (Abb. 7). 

Bauinſchriften an den Echpfoſten, wie im Unterelſaß, finden ſich 
äußerſt felten (Lümſchweiler), dagegen häufiger an dem waagerechten Haupt- 
balken der Straßenfront über dem Erdgeſchoß. | 

Im 17. Jahrhundert wird meift nur das Jahr angegeben, z. B. in 
Bartenheim, 1684 und 1686, in Schlierbach 1689. Im 18. Jahr- 
hundert kreten die Namen der Ehegatten hinzu, welche das Haus gebaut 
haben, z. B. in Schlierbach: 
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Abb. 3 und 4. Bauernhäuſer mit Holzgalerien in Obermorſchweiler (mit Walmdach) 
und Kötzingen (ohne Walmdach). Ende 18. Jahrhundert. 


ANNO 1708. JOSEPH KESSLER. ANNA MARIA KARMERIN 


Im felben Ork finden ſich ähnliche Inſchriften von 1701 und 1712. In 
manchen Dörfern find dieſe Inſchriften feltener, in anderen häufiger, wohl je 
nach der Gewohnheit und dem Können des bauenden Zimmermannes: Aus 
Obermagſtakt, wo fie z. B. ſehr zahlreich in der Zeit von 1830 —1835 
vorkommen — es finden fic) ſelbſt noch ſolche von 1860 und 1870 — er- 
wähnen wir folgende: 


DIES HAUS HAT LASSEN BAUEN GEORG HABE — 18 IHS 33 — 
UND DIE MAGDALENA BISEL. 


Nachſtehende Inſchrift in Hausgauen, Haus Sköcklin, Nr. 9, verdient be- 
ſondere Beachtung (Abb. 5): 


ANNO 17 IHS 79. DIESES HAUS STET IN GOTTES GEWALT. 
GOTT WOLLE ES BEHUETEN VOR FEIR UNT BRANT CM B 
FRANS JOSEPH KEMPF. 


Bemerkenswert find hier die Buchſtaben C M B, welche in Caſpar, 
Melchior, Balthafar aufzulöſen find und alſo die volkskundlich bekannte An- 
tufung dieſer drei Heiligen zum N des Hauſes auch für den Sundgau 
bezeugen. 
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Abb. 5. eee in Hausgauen, 1779, mit der Schutzformel C-M-B = Caſpat. 
| Melchior, Balthaſar. 


Selkener findet ſich die Inſchrift an der Hofſeite im Türſturz des Haus 
einganges z. B. in Hausgauen (1803) 

Die Ornamenkik dieſer Inſchriften erweiſt ſich im Gegenſatz 
zum Untereljaß, wo der ſenkrechte Eckpfoſten hierzu viel mehr Raum gewährt 
hier im Sundgau als ſehr ſpärlich. Sie beſchränkt ſich meiſt auf eine Linien- 
umrahmung (Hausgauen 1779, Abb. 5), die zuweilen von einer Kerblinie be- 
gleitet wird, wie z. B. in Kößhingen an einem Hauſe von 1802 (Abb. 6) 
Dagegen findet ſich am Eckpfoſten in Höhe des erſten Skockes häufig das 
_ Siermotiv der Schraubenſäule mit Spiralen, z. B. an Häuſern 
von 1689 (Schlierbach), 1701 (Niederſteinbrunn), 1779 (Hausgauen) 

Auf dem Verpuß der Fachwerkfüllungen kommen hin und 
wieder Verzierungen vor: In Zäſſingen primitive Blumen mit der Jahreszahl 
1852 als Kratzmuſter; auch in Niedermagſtatt kommen derarfige Kratzorna- 
mente (Rofetfen) vor. In Hundsbach (Haus Nr. 112) haben wir eine ältere 
Malerei (Mitte des 18. Jahrhunderts) in blau und rok vorgefunden: In einem 
geftreckten Vierpaß vier primitive Rofetten, in der Mitte ein Herz, aus dem 
ein Blumenſtengel entſprießt (Abb. 28), das ganze Motiv zweimal wiederholt. 
Im gleichen Dorf trägt ein anderes Haus im Giebel aufgemalte runde 
Medaillons mit e eee Hakenkreuz ſowie Vierpaß mit ſechs- 
blättriger Rojette. 

Die Haustüren zeigen vielfach noch die ältere Anlage in zweigekeil— 
ter Form, bei welcher der obere Teil für ſich geöffnek werden kann (Abb. 2). 
Die profilierten Breffer dieſer Türen find oft fo angeordnet, daß fie als 
Ornament auf der Spitze ſtehende Quadrate darſtellen. Der ſchmiedeeiſerne 
Türdrücker einer derartigen Tür in Hausgauen wird durch Abb. 9 wieder- 
gegeben. Sonſt zeigen die einflügeligen Türen Füllungen im Stile des aus- 
gehenden 18. Jahrhunderts (Wittersdorf, Tagsdorf, Niedermagſtatt). 

Auf vielen Dachgiebeln finden ſich kleine ſchmie de eiſerne Kreuze 
(Hausgauen, Obermorſchweiler), welche zuweilen wie in Kötzingen (Abb. 9) 
reicher ausgeffattet find. Dieſer ſonſt im Elſaß nicht übliche Giebelſchmuck 
follfe eine bligabwehrende Kraft beſitzen und gewiſſermaßen das ganze Haus 
unter den Schutz der N ſtellen. 


Die Skube. 


Die innere Einteilung des Sundgau-Bauernhauſes gleicht im allgemeinen 
derjenigen des Unterelſaß. Die Eingangstür an der Hofſeite führt in den 
Hausflur, dahinter liegt die Küche, während feitlich, links und rechts fic die 
Stube ſowie eine weifere Kammer befinden. 

Die Stube, ein Eckzimmer, nach dem Hofe und der Straße zu gelegen, an 
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Abb. 6. Hausinſchrift in Kötzingen, 1802. 


dieſen Seiten von Fenſtern beleuchtet, iff im Hinfergrunde durch eine Bretter 
wand abgefeilf, durch die eine Tür in die hintere Kammer führk und an der 
das unten zu beſprechende Kaſtenbekt ſich befindet. Eine Alkovenanlage wie 
im Unkerelſaß findet ſich nidf. In der Ecke nach den Fenſtern zu ſteht der 
Tiſch, beiderfeits des Stubeneinganges befinden ſich der Kachelofen bzw. ein 
Buffetfchrank. Vertäfelungen finden ſich teils in der ganzen Höhe der Wände, 
keils nur in deren unterer Teil. Die Balken der Decke find vielfach nicht fidt- 
bar, ſondern mit breiten Brektern verſchalt, die durch aufgenagelte profilierte 
Leiſten in rechteckige Felder eingeteilt find. 

Der Kachelofen, die „Kunſcht“ genannte Ofenbank, das 
„Kaſtenbekt“ und der charakteriſtiſche Stuhl geben der Sundgauer Stube 
ihr beſonderes Gepräge. 

Während Kachelofen und „Kunſcht“, als Grundelemente der Bauernſtube, 
ſich in abgelegenen Dörfern noch ziemlich zahlreich erhalken haben, krifft man 
das übrige Mobiliar, wie Tiſch, Stühle, Buffetſchrank, Kleiderſchrank, Bekt⸗ 
lade, nur noch felfen als Geſamteinrichtkung an. Gukerhalkene Stücke find in 
den letzten Jahrzehnten vom Antiquitdfenhandel aufgekauft worden, und faſt 
überall haben moderne Möbel ihren Einzug gehalten. 

Eine vollſtändig erhaltene Stube geben wir aus Kötzingen (Haus Joſef 
Jung) wieder; aus dem Ende des 18. Jahrhunderts ſtammend, umfaßt ſie, außer 
Kachelofen und „Kunſcht“, das Kaſtenbett, einen Buffekſchrank und einen 
Uhrenkaſten (Abb. 10). Sonſt findet ſich altes Mobiliar nur noch vereinzelt 
vor. Von einigen charakteriſtiſchen Stücken werden wir weiter unten eine 
Beſchreibung geben. 


Der Kachelofen. 


Während im Untereljaß die urſprüngliche Heizungsart der Skube, der 
gußeiſerne DPlattenofen, heute nicht mehr beſteht, findet ſich hier im Sundgau 
der von altersher übliche kaſtenförmige Kachelofen noch heute im Gebrauch. 
Töpfer der Gegend haben bis um 1875 Kacheln hergeſtellt und erſt ſeit den 
90er Jahren efwa find mit induſtriell hergeſtellten Kacheln, aber noch in der 
alten Kaſtenform, weiter Kachelöfen aufgebaut worden. 

Die Kachelöfen, die zur Zeit noch in vielen Sundgauhäuſern angetroffen 
werden — in Wahlbach und Kötzingen z. B. beſitzt faſt noch jedes Haus einen 
alten Kachelofen — enkſtammen meiſt der Zeit von 1840—1870. Sie find mit 
Schablonenmalerei verzierk, wie der hier abgebildete Kachelofen aus 
Obermorſchweiler. Seine Zuſammenſetzung iſt folgende: Das Geſims 
beſteht aus hellgrünen, unverzierfen Kacheln, darunter läuft ein verzierfer 
Streifen aus querrechteckigen weißgelben Kacheln mik Blumen, Vögeln oder 
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Abb. 7. Fachwerk in Sierenz. Abb. 8. Schwellenverzäpfung in 
Niederfteinbrunn. 


Landſchaften im Vierpaß in blauviolett, der Hauptteil fragt vier Reihen 
dunkelbrauner, quadratiſcher Kacheln mik hellgrünem Blaktkranz, der Gockel 
endlich beſteht wiederum aus hellgrünen, unverzierken Kacheln. Der ganze 
Ofen ruht auf einem ſtarken eichenen, rahmenarkigen Sockel, welcher wieder 
um auf kurzen, gleichfalls hölzernen, Füßen fteht (Abb. 12). 

Einige erhaltene ältere Kachelöfen oder mit alten Kacheln umgebaute 
Öfen oder Ofenbänke geffatten folgende Enkwicklungsreihe des Sundgauer 
Ofens nach dem jeweiligen Kachelmuſter kurz anzudeuten: 
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Kacheln mit leicht reliefartigen Ornamenten: dunkelgrüne ſtiliſierte 
Blumenrofetten und Blattwerk auf dunkelbraunem Grunde (Abb. 13a). 


. Etwa erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts. 


Kacheln mit dunkelgrünen ftilifierfen Slumenrofetfen und Blattwerk 


auf dunkelbraunem Grunde (Abb. 13b). Mitte des 18. Jahrhunderts. 


Kacheln mit leicht reliefartigen geomekriſchen Ornamenken: Radförmige, 


dreieckige und ſternarkige, am Rande gezackfe Motive auf dunkel- 
braunem Grunde (Abb. 130). Zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts. 


Kacheln mit einzelner bunter Blume auf weißgelbem Grunde. An— 


fang des 19. Jahrhunderts. 


OQuerrechteckige Kacheln (für Zierſtreifen) mit blauvioleffen Land- 


ſchaften, Vögeln, Blumen in geſchweiftem Vierpaß auf weißgelbem 
Grunde (Abb. 14). 


Kacheln mit reliefartigem Vierpaß in blau auf weißgelbem Grunde. 


Anfang des 19. Jahrhunderts. 


Geſims-, Eck- und Sockelkacheln, grün marmoriert, auf gelbweißem 


Grund. Ende des 18., Anfang des 19. Jahrhunderts. 


Kacheln mit hellgrünem Blaktkranz in mehreren Varianten in Gda- 


blonenmalerei auf dunkelbraunem Grunde (Abb. 13d). 1840 —1870. 
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Hausgauen. 


Kälzin gen. Haus gawer. 


Abb. 9. Schmiedeeiferne Kreuze auf Dachgiebeln. 18. Jahrhundert. — 
Türdrücker an einer Hauskür von 1802. 


9. Kacheln mit Schablonenmalerei: Streumufter kleiner auf der Spiße 
geſtellten Quadrate in hellgrün auf dunkelbraunem Grunde. Um 1860. 

10. Kacheln unverziert, mit fenkredfen Rillen grün oder dunkelbraun 
glaſiert. ö 


Der hölzerne Rahmen der Kachelöfen iſt zuweilen nicht glatt, ſondern 
reliefartig mit einer Reihe von Rauten geſchnitzt. Auch die hölzernen Füße 
find häufig verziert, teils durch Kannelierungen, keils, wie z. B. in Wiedermag- 
ftatt, durch Louis-X V1.-Motive, wie Girlanden u. dgl. In Tagsdorf finden ſich 
auch Jahreszahlen eingeſchnitzt. Hauptherſteller der fpäten Kachelöfen, um 
1830 —1860, iſt der Hafner Franz Joſef Wanner in Linsdorf bei Pfirt. Er 
verferfigte beſondere querrechteckige, weifgelbglafierfe Kacheln (Abb. 14), auf 
denen in einem Vierpaß ſein Name und diejenigen der Beſteller in blau— 
violetter Aufſchrift angegeben find. Auf drei Kacheln eines Ofens in Wahl- 
bach finden ſich z. B. die Inſchriften: 


1. Franz-Joſeph Wanner — 18 Hafner In 45 — Linsdorff. 
2. Magdalena — Brunnengräber — In — Walbach — 1845. 
3. Morand — Dielſch Michel — Sohn In — Walbach — 1845. 


Auch fein Sohn Franz Joſef Wanner d. J. (1823 —1874) ſetzte die Her- 
ſtellung von Kacheln fork. 

Dieſe verſchiedenarkigen Kachelmuſter, deren Aufzählung hier das Material 
keineswegs erſchöpft, ſondern lediglich eine erſte Überſicht geben will, zeugen 
von einer langen und regen Tätigkeit der Hafner im Sundgau, einer wichkigen 
handwerklichen Tätigkeit, welche bisher keine Würdigung erfahren hat und 
auf die hier erſtmalig hingewieſen ſei. 

Die kaſtenförmige Geffalt des Sundgauer Kachelofens lehnt ſich an die- 
jenige des Renaiſſanceofens des 17. Jahrhunderts an, in der Art desjenigen 
aus Logelnheim bei Kolmar im Elſäſſiſchen Volkskunſtmuſeum der Skadk 
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Skraßburg. Es iſt bezeichnend, daß die Stile des Rokoko und des Empire d: 
Form dieſer Öfen nicht im geringſten beeinflußt haben, ſondern, daß auch = 
19. Jahrhundert die von altersher gebräuchliche Geſtalt beibehalten wurde. 

Die Verzierungen der Kacheln dagegen folgen dem ZJeilgeſchmack. Di 
alfeffen Kachelornamenke (1 bis 2) zeigen das üppige ſtiliſierte Blumen- ur! 
Blattwerk vom Anfang des 18. Jahrhunderts, zu Beginn des 19. Jahrhundert 
finden wir eine einzelne Blume (4) im Gebrauch und um die Witte desjelk:: 
Jahrhunderts kritt ein Blaktkranz in Schablonenmalerei auf (8). Den Ad. 
ſchluß dieſer anderthalb Jahrhunderte langen Entwicklung bilden unverziertt. 
einfach ſenkrecht gerillte, grün oder dunkelbraun glafierfe Kacheln. Seit 14: 
finden wir die induſtrielle Herſtellung von Kachelöfen in Altkirch durch die von 
Valenkin Hanſer gegründete Firma gleichen Namens, welche nach vier Gene 
rationen heute nod unter der Leitung von Karl Hanſer, Vater und Sohn. 
beſteht. 


Die „Kunſcht“. 


Außer dem Kachelofen findek ſich im Sundgau die „Kunſcht“ genannte 
Ofenbank. Es handelt ſich hierbei etwa nicht um eine um den Kachelofen ge- 
führte Bank, ſondern um einen ſelbſtändigen weiteren Ofen, der in ſehr vielen 
Häuſern neben dem kaſtenförmigen Kachelofen im Gebrauch iſt. 

Die „Kunſcht“, die ſich unmittelbar an die Wand anlehnt und deren 
Feuerung gleichfalls von der Küche aus erfolgt, iff ein ſtufenförmiger Kachel 
ofen von etwa 1,10 m Breite, 1,65 m Höhe und 0,90 m größter Tiefe. Sie iff 
aus denſelben Kacheln hergeſtellt wie der kaſtenförmige Kachelofen, die zwei 
horizontalen Teile aber, die eigenklichen Bänke in etwa 0,75 und 1,15 m Hobe 
über dem Fußboden, beſtehen aus je einer Sandſteinplakte (Abb. 11). 

Spät ausgeführte Ofenbänke, z. B. von 1866 und 1885 in Obermorſch⸗ 
weiler, find ganz aus Steinplakten hergeſtellt und dann farbig angeſtrichen, ge- 
wiſſermaßen um die Kacheln nachzuahmen. An der Rückwand find auf einer 
Platte Initialen des Beſitzers ſowie die Jahreszahl der Herſtellung eingehauen. 

Eine ähnliche, gleichfalls „Kunſcht“ genannte Ofenbank gibt es bekannt- 
lich im ſüdlichen Schwarzwald (vgl. Eugen Fehrle, zen Volkskunde, 
1. Teil, 94 N 


Der gußeiſerne Ofen. 


Neben dem Kachelofen und der „Kunſcht“ waren früher, wenn auch in 
geringerer Zahl, im Sundgau gußeiſerne Ofen im Gebrauch, doch habe ich 
keinen ganz erhalkenen mehr an Ort und Stelle geſehen. 

Die hin und wieder noch auf dem Lande erhaltenen gußeiſernen Platten, 
durchweg vom Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts, unkerſcheiden 
ſich wejentlid von denjenigen des Unterelſaß, welche in der Eiſengießerei von 
Zinsweiler eine beſonders ornament- und figurenreiche Geſtalkung erfahren haben. 

Das Haupfkfeld der Sundgauer Plakten iff meiſt ohne Verzierung, nut 
links und rechts findet ſich ein Pfeilermokiv, zu dem ſich oben in der Mitte 
ein weiteres Ornament gejellt. Wir haben folgende fünf Varianten feftgeftellt: 


1. Links und rechts eine Halbſäule, analog denjenigen auf den Renaiffance- 
truhen, oben in der Mitte zwei kürzere gekreuzte Säulenſtücke. 
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2. Zwei Halbſäulen, ähnlich disponiert, oben kannenzapfenförmig endigend, 
darüber je eine heraldiſche Lilie. 

3. Zwei Empirepilaſter, oben in der Mitte ein Kranz mit gekreuzten 
Pfeilen. ö 

4. Zwei ähnliche Pilaſter, zwiſchen ihnen eine ſtehende Figurengruppe: 
Merkur mit Schlangenftab, daneben die Göttin Ceres, drei Ahren im 
Arm tragend. 


5. Zwei ähnliche Pilaſter, zwiſchen ihnen eine mykhologiſche Figurengruppe. 


Dieſe Platten entſtammen offenbar ein und derſelben Gießerei, welche 
dasſelbe Grundmokiv, die einrahmenden Säulen oder Pilaſter, im Laufe der 
Stilwandlungen, etwa von 1750 bis 1830, variiert haf. Eine der Platten trägt 
am unteren Rande die Inſchrift AUX SAULES; es ift dies die Ortsbezeich- 
nung einer Eiſengießerei aus dem weſtlichen Nachbargebiet, bei Belfort. 

Die gußeiſernen Ofen find alſo im Sundgau, im Vergleich zum alfen 
Kachelofen und zur „Kunſcht“, meiſt neueren Datums und haben eher 
in größeren Räumen, z. B. in Wirtsſtuben, Aufffellung gefunden. Ihre Ver- 
breitung wird mit dem Aufſchwung der obengenannten Gießerei in AUX 
SAULES zuſammenhängen. 

Die Sundgauer gußeiſernen Platten bilden eine regionale Gruppe, welche 
bisher in den einſchlägigen Werken noch keine Berückſichkigung gefunden hat 
und die wir der Vollſtändigkeit halber hier erwähnen. 


Das Kaftenbett. 


Im Sundgau hat ſich in manchen Orten bis zum heukigen Tage das eigen- 
artige „Kaſtenbett“ erhalten, eine beſonders altertümliche Bettanlage, wie fie 
auch in der Schweiz, in der Auvergne, in Savoyen und in der Brekagne vor- 
kommt. Ich habe ſolche Kaſtenbekten in Hausgauen, in Wahlbach und nament- 
lich in Kötzingen geſehen. 

In der gefdfelten Wand, welche im Hintergrunde der Stube den Schlaf— 
raum abſchließt, befindet ſich eine ſchrankarkige zweiflügelige Tür, etwa 0,55 bis 
0,70 m über dem Fußboden beginnend, meiſt etwa 1,05 m breit und 1,20 m 
hoch, hinter welcher dann das Bett ſteht. Tagsüber bleibt die Tür geſchloſſen, 
abends wird fie geöffnet. Die Türen zeigen meiſt zwei oder drei einfache, an 
den Ecken abgerundete Füllungen übereinander im Stile des ausgehenden 
18. Jahrhunderts (Abb. 100). Anlagen vom Anfang des 19. Jahrhunderts weifen 
zuweilen über und unker der Türöffnung rautenförmige Füllungen auf (Abb. 16). 
Altere Typen waren gewiß einſt vorhanden, haben fic) aber, mit Ausnahme 
des weiter unten beſchriebenen Beiſpieles, nicht auf unſere Tage erhalten. Die- 
jenigen Raffenbeffen, die ich noch in Wahlbach und Kötzingen (Haus Joſef 
Jung, Abb. 100) angetroffen habe, gehören dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
an (Abb. 16). 

Ein Kaftenbett, welches ich in Hausgauen vorgefunden habe (Haus Stöcklin, 
Nr. 9), iff nach den eifernen Beſchlägen wohl älter und weiſt eine etwas 
teihere Ausführung auf (Abb. 15). Auch hier find die Türen in drei Felder 
gekeilt: das obere hochrechteckige krägt eine ovale Füllung, in deren Mitte 
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Abb. 11 und 12. Die „Kunſcht“ genannke Ofenbank und Kachelofen aus Ober— 
morſchweller. Letzterer im Elſäſſiſchen Volkskunſtmuſeum der Stadt Straßburg. 
Um 1810 bzw. 1850. 


1 ein fülifierier Blumenzweig vertieft eingeſchnitzt iff, an dem mittleren quer- 
rechteckigen befindet. fid) ein runder eiferner Griff mit verzierfer durchbrochener 
Platte, während das untere, wiederum hochrechkeckige, ganz glatt ausgeführt iſt. 

Urſprünglich waren ſolche Kaffenbetten in den meiſten Häuſern vorhanden, 
fie find aber allmählich abgeſchafft worden. 


Die Betfladen. 


Die alten Bektladen, mit geradem Kopf- und Fußteil, meiſt ſehr einfach 
und unverzierf gehalten, find weitgehend durch neue erjegt worden. Welche 
teichverzierten Stücke es aber früher im Sundgau gegeben haben muß, das 
beweiſt eine Bektlade, welche ich in Obermorſchweiler gefunden habe und für 
unſer Elſäſſiſches Volkskunſtmuſeum erwerben konnke. Durch ihre Verzierung 
erweift fie ſich als volkskundlich befonders bemerkenswerkes Stück (Abb. 22). 

Die Bettlade, in Tannenholz ausgeführt, iſt am Rand von Kopf- und 
Fußkeil leicht geſchweift, die Füße find vierkantig, nach unten leicht verjüngt. 
Als Ganzes erfcheint fie alſo einfacher als die kypiſche bemalte Bektlade des 
Unkerelſaß, welche mit ihrem ſpruchverzierten Aufſatz am Kopfteil reicher wirkt. 

Der Kopfteil zeigt ein rechteckiges Schild mit Halbkreiſen an den Seiken, 
darin die Jahreszahl 1825, das ganze von einem Kreuz überragk. Links und 
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rechts des Rechteckes findek fic) je ein Sonnenwirbel. Der Fußteil weiſt zwei 
rechteckige Felder mit Bogenmotiv auf, zwiſchen ihnen ein Blumenzweig und 
darüber und darunter je ein weiterer Sonnenwirbel. 

Die Längsteile tragen zwei langgeſtreckte rechteckige Felder, welche kreis- 
förmig endigen; zwiſchen ihnen und an den Enden der Felder je ein Sonnen- 
wirbel, ähnlich denjenigen an Kopf- und Fußteil. An der ganzen Betklade 
findet ſich alſo der Sonnenwirbel zehnmal dargeſtellt. 


Die Schränke. 


Bei den Schränken iſt zu unkerſcheiden zwiſchen dem Buffekſchrank, 
in dem allerlei Eß- und Trinkgeſchirr ſowie kleineres Hausgerät aufbewahrt 
wird und der in der Wohnſtube Platz findet, und dem eigenklichen Kleider 
ſchrank, der meiſt in einer Kammer des Hauſes untergebracht iſt. 

Als Beiſpiel des buffekartigen Schrankes geben wir ein Skück aus 
Hausgauen wieder (Abb. 18). Er ift dreifach gegliedert: der obere Teil 
mit zwei faſt quadratiſchen Türen, der Mittelteil offen mit einem ſchmalen 
Schaft, der nicht die ganze Breite einnimmt, ſondern links ein höheres Fach 
(3. B. für Töpfe, Flaſchen) freiläßt, und der Unterteil mik zwei hochrechteckigen 
Türen. Die Türfelder find eingefaßt durch weitere ſchmale hohe Füllungen 
mit einem ſenkrechten, oben und unten abgeſchrägten halben Rundſtab, der wie 
ein Überreft der gotiſchen ſogenannken Rollblattfüllung anmufet. Die Pro- 
filierung und Eckgeſtaltung, einſpringende abgerundete Ecken, weiſen als Her- 
ſtellungszeit auf das Ende des 18. Jahrhunderts. 

Dieſen Buffekſchrank mik offenem Mittelteil findet man öfters im Sund- 
gau, zuweilen iff aber auch dieſer Mittelteil mit zwei Türen verſehen, wie 3. B. 
in Kößingen (Abb. 101), fo daß der Schrank dann feds Türen aufweiſt. 

Als typiſchen ländlichen Kleiderſchrank beſchreibe ich ein Skück aus 
Obermorſchweller (Abb. 17). Der zweitürige Schrank zeigt bunte Be- 
malung: die Türflügel tragen je drei hochrechteckige Felder mit ſtiliſierkem 
Blumenſtrauß: die Umrahmungen der Füllungen und die reſtliche Wandfläche 
des Schrankes dagegen kurze, breite, ſchräge Bänder, die in der Mitte ein 
trapezſörmiges Feld eintahmen. Er mag nach feiner Ausführungsart der 
Mitte des 18. Jahrhunderts angehören. 

In Wiedsermagftatt und Umgebung wurden zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts eintürige Kleideiſchränke hergeſtellk, mit einfachen Füllungen, bei 
denen ſich die Malerel als Aufſchrift auf ein ſchmales Band unterhalb des 
geraden Geſimſes beſchrankt, J. B. IS CHADARINA HUGIN 25. 


Die Truhen. 


Die Truhen kommen in veiſchledenen Formen, Verzierungskechniken un) 
Solzarten vor. Co babe ub in ein und demſelben Ork, in Obermorſchweilet, 
folgende drei Topen Wor gefunden 

Die ältere Tınbe, von febr beiten Form (1,68 m), aus Eicbenbol; 
dergeſtellt, zeint auf der eenderſeite eine architektonische Gliederung von adrei 
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Abb. 13. Verzierte Kacheln aus dem Sundgau. a u. b aus Kötzingen, c aus Wahl— 

bach, d aus Obermorſchweiler. Anfang 18. bis Mitte 19. Jahrhundert. (Elſäſſiſches 
Volkskunſtmuſeum der Stadt Straßburg.) 


Füllungen, deren oberer Rand bogenartig geſtaltet iſt und die durch vier 
kannelierte Pilaſter eingefaßt werden (Abb. 19a), alſo eine Anlehnung an 
teichere Renaiſſanceformen. Der untere Rand erſcheint als Nachbildung eines 
in der Mitte ausgeſchnittenen Sockels. Die Truhe krägt weder Jahreszahl 
noch Namensbuchſtaben. | 

Die zweite Truhe (1,50 m breit) zeigt auf der Vorderfeite zwei Felder 
auf, die durch einfache geometriſche Muſter in Einlegearbeit von hellerem Holz 
geſchmückt ſind. Ein Quadrat, an deſſen Ecken ſich je ein kleines Viereck 
anſchließt, wird von einem auf der Spitze ſtehenden Quadrat durchdrungen 
(Abb. 19b). In der Mitte befindet fic) ein ſternförmiges Motiv. 

Die dritte Truhe aus Tannenholz, von kleinerer Ausführung (1,20 m 
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Abb. 14. Verzierke Kacheln des Hafners Joſef Wanner aus Linsdorf. Um 1840, 
nach älteren Muſtern. (Elſäſſiſches Volkskunſtmuſeum der Stadt Straßburg.) 


breit), gehört zur Gruppe der bunfbemalten Möbel: auf der Vorderſeite drei 
Füllungen, links und rechts je eine querrechteckige, in der auf gelblichweißem 
Grund eine Tulpe mit Blattwerk aufgemalt iff, in der Mitte eine hochrecht— 
eckige mit der Jahreszahl 1841 (Abb. 190). 

Weiter habe ich in den Kammern der Bauernhäuſer öfters die ſogenannte 
Kaſtentruhe, auf in der Mitte ausgeſchnittenem Sockel ohne jede Verzierung 
und aus Tannenholz hergeſtellt, vorgefunden. 


Die Skühle. 


Der Sundgauer Bauernſtuhl ähnelt in ſeiner konſtruktiven Form dem— 
jenigen des übrigen Elſaß; es iff ein fogenannter Brektſtuhl, d. h. Sitz 
und Lehne mit ausgefdgtem Rand find aus einem einfachen Brett hergeſtellt, 
die vier Füße find ſchräg geſtellt und abgekantet. Die Lehnen weiſen jedoch 
in ihren Jierformen einige ältere Sondertypen auf, von denen wir hier zwei 
wiedergeben. Sowohl der ältere von Wahlbach (Abb. 20b), dem Ende des 
17. oder Anfang des 18. Jahrhunderks angehörend, durch ſeine breitere Form 
an die Renaiſſanceſtühle erinnernd, als auch der andere von Obermorſchweiler 
(Abb. 20 a), hoch und ſchmal mit eckigen Einſchnitten, unkerſcheiden ſich durch— 
aus von den im Unkerelſaß gebräuchlichen Formen. Die Abbildungen 200 —f 
geben einige einfachere und ſicherlich jüngere Beiſpiele aus Hausgauen, Wahl- 
bach und Niedermagſtakt wieder, bei denen die Lehne mehr rundoval geftaltet 
wurde. Als Grifföffnung iff in üblicher Weiſe das Herzmokiv angewandt; bei 
dem älteren Stuhl von Wahlbach zeigt das Herz auch eine ältere, geſtreckte 
ſtraffe Form (Abb. 200). | 
| Ein kulturgeſchichtlich beſonders wertvolles Stück ftellt ein ſogenannker 
Spinnſtuhl aus der Umgegend von Altkirh dar (Abb. 200, Elſäſſiſches 
Volkskunſtmuſeum der Stadt Straßburg). Seine Lehne iff am Rande Kräftig 
profiliert, der Sitz krägt eine ſeitliche halbrunde Ausbuchtung mit Durch— 
lochung, in die der Spinnrocken geſteckt wurde. 

Neben dieſen Brektſtühlen gibt es im Sundgau eine zweite Gruppe 
von Stühlen, welche etwa um 1820—1830 aufgekommen ſein mag und 
auf den bürgerlichen Direktoire- oder Empireſtuhl zurückgeht; fie hat in den 
Dörfern eine ſolche Verbreitung gefunden, daß er geradezu für die ganze 
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ffetſchrank aus Hausgauen, Anfang 


U | es | I | 


Höbe 1,95 in bzw. 2,18 in, 


19. Jabrbundert. 


Abb. 17 und 18. Bemalter Schrank aus Obermorſchweiler, Mitte 18. Jahrbundert. — Bu 
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. Abb. 19. Truhen aus Obermorſchweiler. 
a Ende 17. Jahrhundert. — b Anfang 19. Jahrhundert. — c 1841. Breite 1,20 m — 
150 m — 1,68 m. (Elſäſſiſches Volkskunſtmuſeum der Stadt Straßburg.) 


Gegend kypiſch geworden iſt und ſich heute häufiger als der älkere Brektſtuhl 
findet (Abb. 21a—h). 

Die Lehnen dieſer Stühle beſtehen aus einem rechteckigen Rahmen, deſſen 
Mitte durch ein ſenkrechtes Verbindungsbrekt ausgefüllt wird, das nun eine 
mannigfache Formbildung erfahren hat. Die Fülle der Muſter iff geradezu 
erſtaunlich, bald in jedem Dorf findet man andere Mokive vor. Die häufigeren 
find: Der Empireſchild mit fünfblättriger Roſekte (Abb. 21a), runde oder ovale 
Medaillons, deren Mitte blaft- oder wappenarkig ausgefdniffen find, Blatt- 
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a Ober morschwelle / b Wa hlba eh c Umgb. A (tKirch 


Hurdsbae @ Wahlba F Niedermagstalt 


Abb. 20. Brettſtühle aus dem Sundgau. a u. b ältere Formen. 
(Elſäſſiſches Volkskunſtmuſeum der Stadt Straßburg.) 


werk in Form einer heraldiſchen Lilie (Abb. 21d). Die beſſer ausgeführten 
Motive find leicht reliefartig geſchnitzt, die gewöhnlicheren glatt, brettartig in 
Balufterform (Abb. 21e—z). Es iſt dies eine Stublform, wie wir fie im bäuer— 
lichen Mobiliar des übrigen Elſaß ſonſt nicht finden. Die große Zahl und die 
Mannigfaltigkeit der Ziermotive läßt auf ein beſonders ausgebildetes Hand— 
werk ſchließen. Die Tatſache, daß um 1910 in dem kleinen Dorf Brinkheim 
noch vier, in der größeren Ortſchaft Bartenheim noch fünf Stuhlmacher an— 
ſäſſig waren, zeigt, daß hier ein ſpezialiſiertes Handwerk noch auf dem Ge— 
bicte der Volkskunſt kätig war. | 
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Abb. 21. Stuhllehnen aus dem Sundgau. 1830 —1850. 


Die Uhrenkäſten. 


Die Uhren, vielfach ſolche aus dem Schwarzwald, ſind enkweder an der 
Wand freihängend oder in einem Uhrenkaſten untergebracht. Dieſe Uhren- 
käſten, welche die vereinfachten Stilformen des ausgehenden 18. oder be— 
ginnenden 19. Jahrhunderts aufweiſen, zeigen zuweilen, da fie dieſelben Fül⸗ 
lungen wie das Raftenbett oder der Buffetſchrank fragen, wie 3. B. in 
Kötzingen (Abb. 10b), daß fie gleichzeitig mit dieſen Möbeln hergeſtellt wor- 
den find. In Wahlbach haben wir einen vereinfachten Uhrenkaſten vorgefun- 
den, der nur aus einem viereckigen, oben offenen, etwa 0,90 m hohen Unter- 
feil beſteht und zur Aufnahme der Gewichte dient; an der Borderfeite iff er 
lilienförmig ausgeſägk (Abb. 16). ‘ 


Die Blumenbretter. 


Zum Schmuck der Stube gehören ſchließlich noch die verzierten 
Slumenbretter, welche allenthalben im Sundgau die Fenſterbänke 
ſchmücken. Ein Stück in Tagsdorf iſt dreifach gegliedert mit einem Hauptmotiv 
in der Mitte und weiteren Motiven links und rechks davon (Abb. 25). Die 
brektartigen Füllungen weiſen die Initialen D. B. des Hausbeſitzers und die 
Jahreszahl 1879 auf, als Zimmermotiv finden fi) Blattwerk, Herz und ein 
keldartiges Ornament. Dieſes hübſche Beiſpiel zeigt, wie verhältnismäßig ſpäk 
im 19. Jahrhundert hier Volkskunſt noch lebendig war. 
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Verſchiedenes Hausgerät. 


Im Hausgerät nahm früher die einheimiſche Keramik die Haupf- 
ſtelle ein. Im Sundgau bildeten die Töpfer ein beſonders blühendes Hand- 
werk. Noch um 1910 waren hier etwa fünf Meiſter tätig, fo z. B. in Nieder- 
larg, Volkensberg, Riespach, Dürlinsdorf und Rüderbach. Ihre Werkſtätten 
bildeten hier im ſüdlichſten Oberelſaß eine Gruppe für ſich, welche dieſe Gegend 
mit der gewöhnlichen Gebrauchsware verforgfe. In Ranksweiler fand früher 
am Patronsfag, am 24. April, ein vielbeſuchker Geſchirrmarkk ftatt. 

In dem älteren Hausrat der Dörfer finden fic) gelegentlich noch Schüſſeln, 
Platten, Krüge und Töpfe als regionale Produktion der dortigen Hafner. Es 
handelt ſich um glaſierke Irdenware nach Art der Sufflenheimer Keramik, meiſt 
mit wenig Ornamenten. Die Schüſſeln und Platten erfuhren z. T. eine reichere 
Verzierung, wie Abb. 23 zeigt: Im Spiegel auf braunrofem Grund iff ein 
Blumenſtrauß von drei ftark ſtiliſierten gelblichweißen Blumen aufgemalt, die 
Stengel find dunkelbraun, die Blätter dunkelgrün. Die Stiliſierung in quer- 
ovaler und vierpaßarfiger Blüte weicht von derjenigen von Sufflenheim ab 
und kann als für die Sundgauköpfereien kypiſche bezeichnet werden. 

Außer der eigenklichen Hafnerei verfertigten die Töpfer auch ſogenannke 
„Bektſteine“. Es find dies rechkeckige, an den Ecken abgerundeke, in der 
Mitte durchlochte, glafierte Platten von etwa 13: 21 cm Größe und etwa 
3 cm Dicke. Zur Zeit finden ſich noch ſolche, welche von der Kachelofenfabrik 
Hanſer in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts in Anlehnung an ältere 
volkstümliche Formen hergeſtellt wurden. In der Mitte kragen ſie ein ovales 
Loch, der Rand iſt durch eine Perlenreihe verziert, in Relief findet fich’ die 
Inſchrift: CH. HANSER — ALTKIRCH,; fie find dunkelbraun oder gelb- 
lich glafierf. ' 

Im Elſaß verwendet man oft zum Einfangen der Sperlingsbrut einen ge- 
wöhnlichen Topf, einen fogenannten „Spatzenhafen“, in welchem man ein Loch 
in den Boden geſchlagen hat und der mit der Offnung gegen die Hauswand 
aufgehängt wird. Dem Hang eines Sundgauer Töpfers nach plaſtiſcher Be- 
kätigung verdanken wir nun eigenarfige Spatzenhäfen in Form eines rohen 
Menſchenkopfes mit geöffnetem Mund. Sie ſtammen von Niederfept, in 
welchem Ort auch ſolche in Holz hergeffellf wurden. 

Die älteren im Sundgau gebräuchlichen Glas waren enkſtammen wohl 
der einheimiſchen Glashütte von Lützel, doch beſaß bereits 1750 die Lentz⸗ 
kircher Handelsgeſellſchaft aus dem Schwarzwald eine Niederlage in WAltkird, 
ſo daß auch mit Schwarzwälder Erzeugniſſen gerechnet werden muß. Von 
dieſen Händlern ſtammen auch die bunfen Hinterglasmalereien, 
welche früher die Sundgauer Stuben zierten. 

An ſonſtigem Wandſchmuck finden ſich in der Sundgauer Stube noch 
religiöfe Bilder meiſt neueren Datums. Weit verbreitet find noch die 
„Agakhezektel“, zwar nicht in älteren Exemplaren, aber in den volks- 
fiimliden, farbigen Steindrucken des Bilderverlages von Fr. Wentzel in 
Weißenburg (Neudrucke nach den Bildern der Zeit um 1860, Abb. 24). 

Von weiteren verzierten Hausgerdten erwähnen wir neben den Ellen 
ftäben noch ein Mangelbrekt von 1745 aus Eſchentzweiler, wel⸗ 
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Abb. 22. Bemalte Bettlade von 1825 aus Obermorſchweiler mit Sonnenwirbelornament. 
(Elſäſſiſches Volkskunſtmuſeum der Skadt Straßburg.) | 
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Abb. 23. Hölzernes Salzfaß, irdene verzierke Platte, Borratskirbe aus Stroh von 
Obermorſchweiler. (Elſäſſiſches Volkskunſtmuſeum der Stadt Straßburg.) 


ches das Elſäſſiſche Volkskunſtmuſeum der Stadt Straßburg ſchon ſeit längerer 
Zeit beſitzt (Abb. 25). Mit dem mehrmals dargeffellten halbkreisförmigen 
Hakenkreuz, dem Herzmotiv, den Roſekten und Blumenſtengeln bildet es eine 
wahre Wufferkarfe von Volkskunſtmotiven und ſtellt in dieſer Pracht wahr- 
ſcheinlich eine Hochzeiksgabe dar. 

Geſchnitzte hölzerne Bukkerformen in ſpitzovaler oder runder 
Form, wie fie für das Unterelſaß fo charakteriſtiſch find, gibt es im Sundgau 
nicht. Die Verzierung der Butter erfolgte einfach durch Eindrücke mit Meſſer⸗ 
oder Gabelſpitze. 

Im Bauernhaus des Sundgaues finden wir weiter Arbeiten des 
Dorfſchmiedes, welcher nicht nur unverzierfes Haus- und Achergeräl 
herſtellte, ſondern darüber hinaus manches Werkſtück durch Formgeſtaltung 
und Ornament ſchuf. Dazu find zu rechnen die mannigfachen Gitter an Keller- 
fenſtern, Beſchläge, Schloßbleche, Türdrücker u. dgl. an Türen und Möbeln 
(Abb. 9). Die ſchmiedeeiſernen Kreuze auf den Dachgiebeln erwähnten wir bereits. 

An den früheren Gebrauch von Holzgefäßen erinnern hölzerne 
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Abb. 24. Agathezettel aus der Bilderbogendruckerei von Fr. Wentzel in Weißenburg. 
Um 1860. (Elſäſſiſches Volkskunſtmuſeum der Stadt Straßburg.) 


Salzladen, aus zwölf ſchräg nach innen geſtellken Brekkchen hergeſtellt, 
darunfer zwei längeren, von denen eines eine runde Öffnung zum Aufhängen 
an die Wand trägt (Abb. 23). (Höhe 18 cm, oberer Durchmeſſer 17,5 cm, 
Bodendurchmeſſer 23 em.) 

In den Kammern und Speichern finden ſich öfters große aus Stroh ge- 
flochtene Vorrats Körbe. Sie zeigen keils eiförmige, keils ſchräg an- 
ſteigende Wandung mit ſcharfem Schulterknick (Abb. 23, Höhe 45 bzw. 70 em, 
oberer Durchmeſſer 44 bzw. 55 cm, unkerer Durchmeſſer 35 em) und zwei 
Henkeln. Dieſe Profile erinnern lebhaft an diejenigen von großen Tongefäßen 
der Hallftattzeit und zeigen, wie langlebig die Formen einfacher Gebrauchs- 
gegenſtände bleiben. 

Hin und wieder finden fi noch die alten, gleichfalls aus Stroh geflod- 
tenen Bienen Körbe. Sie zeigen die bekannte halbkugelige Form, fragen 
oben eine Offnung, durch die ein runder Holzpflock hereinragt, an den die 
Bienen ihre Waben hängen. Die Körbe werden einfach auf ein dickes Brett 
geſtellt, in dem die Einflugöffnung ausgeſchnitten iſt. 


Acker- und Feldgerät. 


Auch das Ackergerät des Sundgaues unkerſcheidet ſich in mancher 
Hinſicht von dem im übrigen Elſaß gebräuchlichen, worauf hier einſtweilen 
5 
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nicht ausführlich eingegangen werden kann. Es ſei nur kurz erwähnk, daß 
der Pflug im ganzen Sundgau ein Linkswender iſt, d. h. die Schollen nach 
links wirft, während das übrige Elſaß Rechtswender verwendet. Die ‘Pflug- 
ſterzen, hier „Geizen“ genannt, ſind ſchon ſeit den 1890er Jahren aus Eiſen 
(Rundſtäbe) hergeſtellt und am Pflugbaum („Grängel“) halbkreisförmig aus- 
ladend angebracht; froßdem bewahrt der Pflug eine recht altertiimlide Form, 
einer der hölzernen Griffe frägt eine Tülle für die Peitihe (Abb. 26). Der 
Vorderkeil des Pfluges, das „Pfluggeſchirr“, zeigt einen eiſernen, bogenförmigen 
Aufſatz („Galgen“) mit drei Ringen zum Durchziehen der Leitfeile. Die 
hölzerne Egge iſt von dreieckigem Grundriß und fällt durch ihre Größe 
auf (etwa 2,50 : 2,00 : 2,50 Seitenlänge). Die älteren Feldhacken 
weiſen zur Befeſtigung des Stieles kein viereckiges Loch mik umgebender Tülle 
auf, fondern eine länglich- rechteckige Offnung mik am Ende rechtwinklig ab- 
ſtehendem Verſtärkungsteil, der ſich an den Stiel anlehnt; fie wurden vom 
Dorfſchmied bergeftellf und zeigen oft eingeſchlagene einzelne Buchſtaben in 
viereckigem Feld, welche als Schmiedemarken zu deuten ſind. 

Ein eigenartiges Gerät, welches ſich ſonſt nirgends im Elſaß findet, ſtellt 
der ſogenannke „Grasbogen“ dar, in welchem kleinere Mengen Gras, 
Heu, Blatter u. dgl. transportiert werden. Es beſteht aus einem Netz, an 
deſſen beiden Seiten je ein dicker, halbkreisförmig gebogener, etwa 1,20 m 
langer Stecken angebracht iff. Werden die beiden Stecken aufeinandergelegf, 
fo iſt das Netz zugeklappf und kann leicht, z. B. an einem Rechen, auf der 
Schulter getragen werden. 


Schlußbekrachlung. 


Die rege Entfaltung der Volkskunſt im Elſaß findet ihre Erklärung in 
den allenthalben hier verbreiteten mannigfachen Handwerkerzweigen, welche 
bei dem nakürlichen Reichkum des Landes, in Stadt und Dorf, reichlich Be⸗ 
ſchäftigung fanden. Auch im Sundgau war ein küchtiger Handwerkerſtand vor- 
handen, von deſſen Können wir im Vorſtehenden einige Proben gegeben haben. 

Einfache Zimmerleute ſchufen die maleriſchen und fo zweckmäßigen Fach- 
werkbauten, die Schreiner verferfigten die Gekäfel, Türen und das Mobiliar, 
die Hafner die Kachelöfen, die „Kunſchk“, das Geſchirr. Und damit haben wir 
nur die wichkigſten am Hausbau und deſſen Einrichtung bekeiligten Gewerbe 
genannt, zu denen noch für ſonſtige Arbeiten die Schmiede, Schloſſer, Drechſler, 
Küfer u. a. m. kreten. 

Aber die Geftaltungskraff des einzelnen wurde geleitet durch eine jabr- 
bundertlange, an Landſchaft und Volksſtamm gebundene handwerkliche Tra- 
dition, welche zunächſt im Lande ſelbſt wurzelte, ſodann aber auch zuweilen 
unter dem Einfluß der Nachbargebieke ſtand. Die Zuwanderung auswärtiger 
Meiſter müßte noch archivaliſch erfaßt werden. Denn der Sundgau liegt an der 
Burgundiſchen Pforke, didt an der Waſſerſcheide zwiſchen Rhein- und Rhone 
gebiet; hier ſtoßen die Grenzen von Deukſchland, Frankreich und der Schweiz 
zuſammen. 

Unſer Beitrag ſtellt einen erſten ſummariſchen Einblick in das alte Rultur- 
gut des Sundgaues dar. Er gründet ſich auf Nachforſchungen innerhalb febr 
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Abb. 25. Mangelbrett von EfdenGweiler, 1753. Länge 75cm. (Elſäſſiſches Volks- 


( kunſtmuſeum der Stadt Straßburg.) — Vlumenbrett in Tagsdorf, 1879. Länge 2,35 m. 


kurzer Zeit und läßt ermeſſen, was hier während der letzten zwanzig Jahre 


| 


+ 


die Lokalforſchung verfäumt hat, fo daß für diefe Gegend felbft Vorarbeiten 
zur Erforſchung der Volkskunft noch ausftehen. Unſer Studienmakerial iſt da- 


' her einſtweilen noch ein ſehr beſchränktes und z. T. noch nicht aufſchlußreich 


genug; es wird aber durch weitere Nachforſchungen vermehrt werden. 
Es wäre wichtig zu wiſſen, wie ſich die Volkskunſt des Sundgaues im 
einzelnen zu derjenigen der Nachbargegenden verhält, welches zum Beiſpiel die 


- dlteffen Formen und die Verbreitungsgebiete der Häuſer mit durchlaufenden 
pfoſten, mit Schwellenverzäpfung und Holzkeil, ferner von „Kaftenbeff“ und 
„Kunſcht“ find. Weſenkliche Unkerſchiede mit dem übrigen Elſaß haben wir 
bereits wiederholk feſtgeſtellt. 


Zu weiteren Vergleichen fehlt es leider noch an ausführlicheren Ver- 


öffenklichungen. 


„ 
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Die Schwellenverzäpfung mit Holzkeil findet ſich auch an gewiſſen 
Schwarzwaldhäuſern, 3. B. in Einbach und am Bläſihof von Neuhäuſer bei 
Fteiburg i. Br. (Das Bauernhaus im Deutſchen Reich, 1906, Baden, Tafel 6 
und 8). „Die Kunſcht“ gibt es im Hoßenwaldgebiet, im Hochſchwarzwald und 
wohl auch in der Nordſchweiz. Über die Entwicklung der Kachelofenkypen 


a haben wir bereits geſprochen. Das Gewerbe der Hafner war hier fo kätig, daß 
es als beſonders bodenſtändig bezeichnet werden kann. 


Die Möbel des Sundgaus, bei denen wir zunächſt ſolche mit 


| plaftifchem und ſolche mik aufgemaltem Schmuck unkerſcheiden können, find 
aber in weifgehendem Maße vom Süden, d. h. von der Schweiz be- 


einflußt 


Die Truhe des 17. Jahrhunderts von Obermorſchweiler, mit den kannelier- 


len Pilaſtern und Diamankſockeln, ähnelk ſehr einer Schweizer Truhe aus dem 


nied 


allis von 1656 (Baud-Bovy, Schweizer Bauernkunſt, 1926, Abb. 143). Die 


tigen, offenen, am oberen Rande ausgeſägken Uhrenkäſten, wie derjenige 
5° 
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Abb. 26. Pflug mit zweirädrigem „Geſchirr“ in Hausgauen. 


von Wahlbach, find eine Schweizer Eigenart. Baud-Bovy bildet ſolche aus 
dem Toggenburger Gebiet und aus dem Lbtfdental ab (Abb. 91 und 150). Der 
Buffetſchrank von Hausgauen vom Ende des 18. Jahrhunderts weiſt in feiner 
dreiteiligen Gliederung und feiner beſonders praktifden Einteilung des offenen 
Mittelteiles auf ähnlich konftruierte Schweizer Renaiſſance-Anrichken, welche 
wohl auf eine noch ältere Form zurückgehen. Gerade die älteren, volkskund- 
lich aufſchlußreichen Formen der Truhen, Schränke, Stühle werden fic in 
einem fo beharrlichen Gebiek wie dem Sundgau bei weiteren Forſchungen ge- 
wiß noch vorfinden. 

Zu den bemalten Möbeln, welche durchweg aus Tannenholz ver- 
ferfigt find und von denen wir einige Beiſpiele gebrachk haben, iff zu bemerken, 
daß fie, wie anderwärts, jüngeren Datums zu fein ſcheinen. Der Obermorſch⸗ 
weiler Schrank gehört der Mitte oder der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
an. Wahrſcheinlich hat es auch hier ältere bemalte Möbel gegeben, nur find 
ſie uns nicht erhalten geblieben. ö 

Als gemalte Ornamenke der Sundgauer Möbel kommen in erffer 
Linie Blumen vor. Der Obermorſchweiler Schrank zeigt zunächſt noch in 
älterer, ſtreng ſtiliſierker Weiſe einen Blumenſtock mik runden Blüten und 
ſteifen Stengeln, bei dem die Blumen als ſolche ſchwer beſtimmbar find (oder 
handelt es ſich um einen Lebensbaum 7). 

Eine bemalte Truhe von 1800, aus Hochſtatt ſtammend, im 
Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt Mülhauſen“, trägt auf der Vorderfront in drei 
Bogenfeldern je einen ſenkrechk angeordnefen naturaliſtiſchen Blumenſtrauß 
und über dem mittleren Bogenfeld in einer Bandrolle die Inſchrift „Chriſten 
Aeſchbacher 1800“, ſowie links und rechts den Spruch „Ich hoff zu Gokt und 
wart der Stund — Bis mir mein Blut mit Freiden komt“. Alſo die Bei⸗ 
behalfung der konſtruktiven Form der Renaiſſancezeit, aber die Bemalung im 
Zeikgeſchmack. 


L. G. Werner in Bulletin d. Induſtr.-Geſellſchaft Mülhauſen, 1934, Taf. II. 
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Abb. 27. Überfihtskarte des Sundgaues. 


Die Truhe von 1841 aus Obermorſchweiler zeigt in zwei rechteckigen Fel- 
dern ſchon eine naturaliſtiſchere Tulpe. Auch der Blumenſtengel auf der BVett- 
lade von 1825 iff nicht mehr in der älteren ſtrengen Weiſe ftilifiert; dargeſtellt 
erſcheinkt ein Vergißmeinnicht. 

Außerdem findet ſich bei dieſer Bettlade das Son nenwirbelorna— 
menk, deſſen Zeichnung unſere Beachtung verdienk. Es beſteht aus einem 
Kreis, von dem ſieben ſtark gebogene Strahlen ausgehen (Abb. 22a, Gefamt- 
durchmeſſer 12 cm). Wir ſehen alſo hier eine ſeltenere Darſtellungsweiſe die- 
ſes Ornamentes, denn das häufigere Motiv des Sonnenwirbels ift in einem 
Kreis einbeſchrieben, von deſſen Mittelpunkt zahlreiche radiale, leicht ge- 
bogene Skrahlen ausgehen (Abb. 22b). 

Wir haben es hier mit einem uralten Symbol zu fun, wobei in unſerem 
Falle der Kreis, von dem die gebogenen Strahlen ausgehen, viel mehr die 
Vorſtellung der Sonnenſcheibe vermittelt, als der Punkt des häufigeren 
Ornaments. Daß es ſich um die Darſtellung der Sonne und nicht um ein 
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zufälliges Kreisornament handelt, geht aus dem bemerkenswerten Beiſpiel 
hervor, auf welches Dr. Heinrich Grund hingewieſen hat: Auf einer mittel- 
alterlichen Glasmalerei aus der Bodenſeegegend vom Anfang des 11. Jahr- 
hunderks iff bei einer Kreuzigungſzene rechts vom Kreuz der Mond, links die 
Sonne als Sonnenwirbel dargeſtellt (Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 
XV., 1941, S. 143). 

Auf unſerer Bettlade findet ſich alſo neben dem chriſtlichen Kreuz, welches 
in einer ausgeſprochen katholiihen Gegend wie dem Sundgau ohne weiteres 
verſtändlich erſcheint, außerdem ein heidniſches Symbol, der Sonnenwirbel, 
dargeſtellt, der gewiß nicht mehr in feiner ürſprünglichen Bedeutung erkannt, 
aber von einem volkskünſtleriſch ſchaffenden Handwerker aus alter Überlieferung 
noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts weiter als Ornament benutzt wurde. 

Man kann annehmen, daß der Sonnenwirbel als Ornamenk hier im 
Sundgau häufig angewandt wurde, gerade wie das halbkreisförmige Haken- 
kreuz auf dem Fachwerk von Sierenz oder auf dem Mangelbrett von Eſchentz⸗ 
weiler. Wenn es uns heute fo felten erſcheink, fo müſſen wir beriickficfigen, 
wie felfen überhaupt ältere gut erhaltene bemalte Möbel find. 

Aus einfachem Tannenholz hergeftellt, in ihrer Malerei oft ſchlecht er- 
halten, erſchienen dieſe Bettladen, Schränke und Truhen in den letzten Jahr- 
zehnten zu unanſehnlich und wanderten nach dem Speicher, falls fie nicht als 
Brennſtoff Verwendung fanden. Die Räumung der Dörfer am Weſtrande des 
Sundgaues während des Weltkrieges 1914—1918 und am Oſtrande während 
des Krieges 1939/40 haben leider noch mehr Mobiliar und Hausgerät ver- 
ſchleuderk oder zerftört, bevor eine ſyſtemakiſche Erforſchung dieſer volkskund- 
lich jo bemerkenswerken Gegend ftatffinden konnte. Unter dieſen Gefidts- 
punkten werden alle genaueren Ermittlungen über Formgeſtaltung und Ver- 
zierungsweiſe von Möbel und Hausgerät des Sundgaues ſowie über deren 
Verbreikung wichtige und werkvolle Bauſteine zur Erforſchung der Volks- 
kunſt am Oberrhein bilden und darüber hinaus, zuſammen mit dem Bauern- 
haus dieſes Gebietes, auch zu grundlegenden Fragen der Volkskunſtforſchung 
ihren Beitrag liefern. 


Abb. 28. Malerei an einem Fachwerkhaus 
in Hundsbach, 18. Jahrhundert. 
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Die Kayſersberger Handwerker und die 
Lenzkircher Handelsgeſellſchaft. 


Ein Beitrag zur All- Schwarzwälder Volkskunft im Elſaß 
von Adolf Riff, 
Konſervakor des Elſäſſiſchen Volkskunſtmuſeums der Stadt Straßburg. 


Die mannigfachen Erzeugniſſe alkelſäſſiſcher Volkskunſt, welche wir noch 
auf dem Lande ankreffen oder in unſeren Muſeen aufbewahren, find zum über- 
wiegenden Teil von einheimiſchen Handwerkern oder Werkftätten hergeſtellt 
worden. Darüber hinaus gab es aber von jeher eine gewiſſe Anzahl von 
Gegenſtänden, welche von auswärks ins Land kamen und in der Haupfkſache 
auf den Märkten und Meſſen zum Verkauf gelangten. Dazu zählen z. B. ver- 
ſchiedene Kupfer-, Holz- und Glaswaren, Uhren, Unterglasmalereien, Kalender, 
volkstümliche Bilder u. dgl. Von letzteren find die Herſteller und der Urfprungs- 
ort durch die Druckbezeichnungen wie Nürnberg, Augsburg, Montbéliard, 
Epinal leicht feſtzuſtellen, von andern Erzeugniſſen weiß man allgemein, daß 
fie z. B. aus dem Schwarzwald ſtammken. Über die Anfänge dieſer Schwarz- 
wilder Verkriebe im Elſaß iſt ſehr wenig bekannt, erſt vom Beginn des 
19. Jahrhunderts ab liegen ausführliche Nachrichten und ſchrifkliche Aufzeich- 
nungen vor, fo daß eine genaue Darſtellung von Dr. Walter Tritſcheller im 
Rahmen ſeiner Schrift „Die Lenzkircher Handelsgeſellſchaften“ (1922) erfolgen 
konnke, in welcher ausführlich die nach den Handelsbezirken enkſtandenen 
Trägergeſellſchaften, die „Pfälzer-, Elſäſſer-, Wiirttemberger-, die Schwaben 
und die Schweizer⸗Träger“, behandelt werden!. 

Alle genaueren Nachrichten, welche über dieſe Anfänge geſammelk wer- 
den können, geftalten fich daher kulturgeſchichklich recht aufſchlußreich. In 
dieſem Sinne mögen hier einige bisher unbekannte Belege wiedergegeben 
werden, welche ich kürzlich im Stadtarchiv Kayſersberg, dem maleriſchen, 8 km 
nordweſtlich von Kolmar gelegenen Weinftädtchen, gefunden habe (Akt. F. F. 39). 

Sie befreffen die Handelsgeſellſchaft aus Lenzkirch im 
ſüdöſtlichen Schwarzwald, welche im Elſaß den Verkauf von Glas- und Holz- 
waren ſowie von Strohhütken betrieb: 

Im Jahre 1766 beſchweren ſich Matthias Faller, Johann Heitzmann, beide 
aus Lenzkirch, ſowie ihre dortige Handelsgeſellſchaft bei Monseigneur de 
Blair, dem Polizei- und Juſtizintendanten im Elſaß, darüber, daß der Magiſtrat 


Vgl. weiter für die Uhren z. B.: Adolf Kiſtner, Die Schwarzwälder Uhr, 
Karlsruhe 1927. | 
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von Kayſersberg auf Betreiben der dortigen Handwerker ihre Verkaufsſtelle 
geſchloſſen habe. 

Sie heben hervor, daß ihre Handelsgeſellſchaft ſeit über 100 Jahren fiir 
die ganze Provinz, d. h. für das ganze Elſaß, den Verkauf pon Gläſern, Holz- 
geräten für Küchen ſowie von Strohhüten betreibe, und daß fie dafür Waren- 
lager in den wichtigſten Städten eingerichtet habe. Auch in Kayſersberg hät- 
ten fie ein derartiges Warenlager, das aber nun vom Magiftrat geſchloſſen 
worden fei; fie bemerken, daß ihr Handel für die Bevölkerung von großem 
Nutzen ſei, da dieſe Waren nur im Schwarzwald hergeſtellt würden, ſie allein 
alſo dieſe liefern könnten. Sie bitten daher um Aufhebung des Verbots. Aus 
der Abſchrift des Antworkſchreibens iff zu erſehen, daß ihnen dieſe Erlaubnis 
nur erkeilt wurde für den Verkauf auf den Märkten, unter dem Hinweis, daß 
im Jahre 1765 der Verkauf von Glaswaren in der Stadt Kayſersberg den 
dort anſäſſigen Glashändlern Johann Michael Hurſt und Johann Michael 
Eckert vorbehalten worden fei, mit der Auflage, dieſelben Glaswaren wie die 
fremden Händler zu führen. 

Einige Zeit ſpäter, im Jahre 1771, richten dann Johann Heitmann, Gallus 
Kaltenbach und die Lenzkircher Handelsgeſellſchaft ein neues Geſuch an den 
Magiſtrat von Kayſersberg um Erlaubnis zum Vertrieb ihrer Waren, ins- 
beſondere von Glaswaren (Becher und Flaſchen). Sie bemerken nun, daß die 
genannten Glashändler von Kayſersberg ſich mehr mit dem Handel von 
Lebensmitteln beſchäftigen und die von ihnen betriebenen Glaswaren nicht 
führen, jo daß es in Kayſersberg an Glaswaren fehle. Zur Bekräftigung ihrer 
Behaupkung legen fie Beſcheinigungen von Kayſersberger Bürgern vor: Der 
Apotheker Johann Leonhard Rieder beſcheinigk, daß Eckert ihm keine Apo- 
khekergläſer liefern könne, die er für die Arzneien der Kranken benötige und 
daher von Gallus Kaltenbach beziehen müſſe. Der Engelwirt Johann Heintz 
bezeugt, daß er die für ſeinen Betrieb nötigen Flaſchen in Kayſersberg nicht 
kaufen, aber von den Lenzkircher Händlern erhalten könne. 

Auf Anweiſung der Behörden wird unter dieſen Umſtänden dann den 
Lenzkirchern der Verkrieb ihrer Waren wieder geftattet. Die Glaswaren 
ftammten aus den 1634 bzw. 1683 gegründeken Glashütten von Altrotwaffer 
“i vom Knobelswald am Feldberg; die Strohhüte wurden bei Triberg ver- 
erfigf. 

Aufſchlußreich iff der Hinweis, daß die Lenzkircher Kaufleute ſich im 
Jahre 1766 auf ihren ſchon mehr als 100 Jahren alten Vertrieb berufen, der 
alſo in dieſer Weiſe bereits für die Mitte des 17. Jahrhunderts bezeugt wer- 
den kann, weiter, daß die Lenzkircher ſchon damals außer in Kayſersberg auch 
in anderen elſäſſiſchen Städten Warenlager unterhielten. 

Nach Abrechnungen des Jahres 1798 befanden ſich ſolche Niederlaſſungen 
in Altkirch, Kolmar, Schlettftadt, Molsheim, Straßburg, Brumat, Waffeln- 
heim, Buckenum (Saarunion) und Bitſch. 

Diejenige von Alkkirch ſcheint die älteſte geweſen zu fein, denn Matthias 
Faller, den wir von der Kayſersberger Beſchwerde von 1766 her kennen, hielt 
dort ſchon 1750 Glaswaren feil?. Gleichzeitig oder wenig ſpäter wird er die 


2 Tritſcheller, a. a. O., S. 30. 
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Wiederlaffung in Kayſersberg gegründet haben, die mithin gleichfalls zu den 
erſten Niederlaſſungen der Lenzkircher im Elſaß zählt. 

Die Gründer der Eljäffer-Träger find nach Tritſcheller: Thomas Scher- 
zinger, Anton Tückler, Georg und Joſef Fürderer, Jakob Seiterle, Philipp 
Freiherr, ſämtlich von Lenzkirch, und Matthias Faller von Saig. 

Als wichtigſte Niederlagen werden die von 
Kolmar und Schlettſtadt bezeichnet. An erſterer 
war zu Beginn des 19. Jahrhunderts haupkſächlich 
die Familie Winkerhalder aus Roekenbach betei- 
ligt, welche von dort aus ihre bekannten Unterglas- 
malereien vertrieb — und fo Schwarzwälder Volks- 
kunft in viele Dörfer des Elſaß brachte. (Vergleiche 
Roegele, Roetenbacher Hinkerglasmalerei, 19255.) 

Aus der Straßburger Niederlage iſt das |pä- 
tere, bekannte und heute noch beſtehende große 
Handelshaus „Fürderer und Jaegler“ hervorge- 
gangen, welches ſich hauptsächlich mit dem Ver- 
kauf von Eiſenwaren befaßte. 

Von den alten Niederlagen aus wurden die 
Waren auf Traggeräten, den fog. „Kräzen“ (fiebe 
Abbildung), ſpäter durch Wagenkransporte in die 
Umgegend gebracht. Derartige Hauſierer mit felbit- 
verfertigfen Holzwaren wie Salzladen, Schöpf- 
und Kochlöffel gab es noch in den Vogeſen um 1900. 

Der Kayſersberger Magiftrat hatte alſo unter 
dem Drucke der dorkigen Zünfte, welche in den 
Lenzkirchern zunächſt eine unliebſame Konkurrenz Glasträger, nach einem 
erblickten, den Betrieb dieſes Warenlagers wäh- Holzſchnitt aus Georg 
tend einer Reihe von Jahren unterſagt, dann aber Agricola. De re metal- 
dieſes wieder auf Anweiſung der Behörden frei- lica, 1621. 
geben müſſen. 

Wir erfahren bei dieſer Gelegenheit durch ein dieſen Akken beiliegendes 
Blatt Art und Zahl der dorkigen Handwerker und gewinnen hierdurch einen 
kulturgeſchichtlich aufſchlußreichen Einblick in die Zuſammenſetzung und Stärke 
der damaligen Handwerkerorganiſakion. Danach umfaßte im Jahre 1752 das 
Handwerk der Stadt Kayſersberg folgende Meiſter: 

Baugewerbe: 10 Zimmerleute, 9 Maurer, 8 Schreiner, 2 Maler, 1 Gla- 
ſer, 1 Ziegler. 

Mekallgewerbe: 4 Schloſſer, 4 Hufſchmiede, 2 Nagelſchmiede, 2 Kupfer- 
ſchmiede, 1 Blechſchmied. 

Holzgewerbe: 13 Küfer, 5 Kübler, 2 Wagner, 3 Orechſler. 

Ledergewerbe: 7 Gerber, 2 Sattler, 2 Feinlederarbeiter (Chamoiseurs). 


Verſchiedene Gewerbe: 4 Töpfer, 3 Seiler, 3 Papierhändler, 
7 Handelsleufe. 


Dr E. Linckenheld, Glasbilder im Elſaß und in Lothringen. „Elfaß- 
land“, XVI, 1936, S. 113. 
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Nahrungsmittelgewerbe: 11 Bäcker, 6 Mekgger. 

Bekleidungsgewerbe: 2 Weber, 5 Schneider, 3 Strumpfſtricker, 
1 Hutmacher, 3 Färber, 18 Schuhmacher, 1 Perückenmacher. 

Weiter 2 Gekreidemühlen, 2 Papiermühlen, 1 Hammerſchmiede. 

Insgefamt 34 verſchiedene Handwerkszweige mit zuſammen 155 felb- 
ſtändigen Meiſtern, zu denen noch eine anſehnliche Zahl von Geſellen und 
Lehrlingen hinzukritt. 

Für eine Kleinſtadt von etwa 2 500 Einwohnern eine wahrhaft ſtatkliche 
und vor allem vielſeitige Zahl von Handwerkern, welche einen regen Gewerbe- 
fleiß bezeugen, und zugleich Reichtum und Mannigfaltigkeit der Volkskunſt in 
dieſen Reborken verſtändlich machen. Gerade diejenigen Gewerbe, deren Er- 
zeugniſſe wir zur Volkskunſt zählen, ſind reichlich vertreken: Da finden wir 
die Zimmerleute und Schreiner, welche die maleriſchen Fachwerkbauten und 
die kunſtgerechten Schränke, Truhen und Skühle ſchufen, die Schmiede, welche 
die mannigfachen Beſchläge, Gitter, die Sunff- und Wirkshausſchilder ber- 
itellten, die Küfer, denen wir die verzierten Fäſſer, Faßſpalen und Faßriegel 
verdanken, endlich die Töpfer, welche das buntbemalte Gebrauchsgeſchirr ver- 
fertigen. Die Zahl von 13 Küfern zeigt uns in beſonderem Maße in einem 
Rebort die damalige Inanſpruchnahme und Leiſtungs fähigkeit dieſes Gewerbes, 
welches heute dort bezeichnenderweiſe nur noch einen Bertrefer aufzuweiſen 
hat: ein beſonders kypiſches Beiſpiel des ſtarken Rückganges der handwerk⸗ 
lichen Bekriebe in dieſen Kleinſtädken im Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts. 

Die Wohlhabenheit eines blühenden Weinortes wie Kayſersberg mag die 
Lenzkircher Handelsgeſellſchaft bewogen haben, auch hier eine Niederlage zu 
eröffnen; ihre Erzeugniſſe mögen um fo mehr bei der Bevölkerung Anklang 
gefunden haben, als ſie, wie wir geſehen haben, diejenigen der einheimiſchen 
Handwerker krotz deren Zahl auf mehr als einem Gebiet ergänzten. 


—— nn 
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Die Hauszeichen 
des Dorfes Kauffenheim (Elſaß). 


Von Studienaffeffor Albert Sipp, Hagenau (Elſaß). 


Als Hauszeichen bezeichnen die Bauern des kleinen Dorfes Kauffenheim 
im unteren Elſaß eigenartige Zeichen, mik denen fie gewiſſe Geräte verſehen. 
Sie ritzen dieſe Zeichen in die hölzernen Stiele der Rechen, Schaufeln, Hacken, 
der Senſen und ähnlicher Geräte, und malen fie mit Farbe oder Tinte auf 
Säcke, Pferdedecken und anderes bewegliches Gut. 

Für die Bauern bedeufen dieſe Zeichen heukzukage nur noch Erkennungs- 
oder Eigenkumsmarken. Die Alferen und Erfahrenſten kennen die meiſten 
dieſer Zeichen und erkennen in ihnen ſofork den Eigenkümer eines verloren 
gegangenen Gerätes. 

Fragt man nach der Bedeukung dieſer Zeichen, ſo weichen die Erklärungen 
weil voneinander ab. Für die meiſten Zeichen wiſſen die Bauern überhaupt 
keine Deukung. Wo eine ſolche aber beſteht, iſt ſie unvollſtändig, ſogar oft 
itrig. Herkunft und urſprüngliche Bedeutung dieſer Zeichen find demnach den 
Bauern von Kauffenheim unbekannt. 

In einigen Punkten ſtimmen aber ihre Ausſagen überein: Dieſe Zeichen 
ſind ſehr alt, „ſie beſtanden ſchon immer“. Sie ſind ferner unveränderlich. Noch 
eines geht aus allen Ausſagen mit Beſtimmkheit hervor: Dieſe Zeichen find 
nicht etwa an einen einzelnen gebunden, ſondern es ſind „Hauszeichen“, d. h. 
ſie ſind mit dem Haus, mit dem Hof verbunden. Sie ſind Eigenkumszeichen des 
jeweiligen Hofbeſitzers oder -bewohners. Wenn der Hof vom Vater auf den 
Sohn oder den Schwiegerſohn übergeht, fo erſcheink es uns natürlich, daß die- 
jer mit dem Hofe auch das Zeichen feines Vaters übernimmk, denn er gehört 
ja zur Familie, zur Sippe, und der Hof kommt nicht in fremde Hände. Weniger 
natürlich erſcheint uns die Beibehaltung des „Hauszeichens“, wenn der neue 
Wirt in keinem Verwandtſchaftsverhältnis zu dem vorhergehenden fteht. Daß 
et froßdem das „Hauszeichen“ als fein eigenes Zeichen übernimmt, beweiſt uns, 
daß das Kauffenheimer „Hauszeichen“ nicht ein Sippenzeichen, ſondern ein 
Hofzeichen iſt. Dieſes Hauszeichen iff alſo, wenigſtens feiner heutigen Be- 
ſtimmung nach, keine „Hausmarke“, ſondern eine „Hofmarke“, um mit 
K. K. A. Ruppel zu ſprechen, wenn er ſagk: „Im Weſen der Hofmarke 
liegt es, ihre Geſtalk nicht zu verändern ... Ihre Eigenkümlichkeik befteht 
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Tafel 1. Die Kauffenheimer Hauszeichen. 


Bon Albert Sipp 


Tafel 2. Die Kauffenheimer Hauszeichen. 
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darin — und darauf iſt auch ihr Name zurückzuführen —, daß fie, jeden Be- 


ſitzwechſel überdauernd, ſtändig mit einem beſtimmten Hofe verbunden iſt!.“ 

Die Kauffenheimer Hofmarke fiberdauerte nicht nur jeden Beſitzwechſel, 
ſie überlebte auch in vielen Fällen das zum Hof gehörende Wohnhaus. 

Ein vollſtändiges Verzeichnis dieſer Hofmarken erhielt ich zuerſt vom 
Dorfſchmied. Dieſer hat ſich ſämtliche Hauszeichen aufgezeichnet, denn er muß 
jede neue Pflugſchar mit dem Zeichen ihres Eigenkümers verſehen und haut 
noch heute dieſes Zeichen in das glühende Eiſen. Die Lifte des Schmieds ent ⸗ 
hält 38 verſchiedene Zeichen. Das Dorf ſelbſt umfaßt 40 Häufer. Zwei davon 
haben kein Hauszeichen: Es find Wohnhäuſer ohne landwirtkſchaftliche Gebäude, 
alſo keine Bauernhöfe. Dies und die Tatſache, daß fie in einer Zeit erbaut 
wurden, da man Sinn und Bedeutung der Hauszeichen nicht mehr kannte, find 
die Gründe dafür, daß dieſe beiden Häuſer eine Ausnahme machen. Denn, ab- 
geſehen von dieſen beiden, hat jeder Hof des Dorfes ſeine eigene Hofmarke. 
Im Gebrauch iſt ſie aber nicht mehr bei allen Dorfbewohnern. Nur noch ein 
Teil, die tradifionsgebundenften Bauern, bedienen ſich ihrer als Cigentums- 
zeichen. Andere kennen ihr Hauszeichen nur noch von ihrer Pflugſchar her. 
Diejenigen, die im Zuge der Induſtrialiſierung Fabrikarbeiter wurden, ohne 
aber ihren Wohnſitz auf dem Lande aufzugeben, kennen ihr Zeichen überhaupt 
nicht mehr. Der eine oder der andere beginnt ſchon, fein Geräf mit feinen 
Initialen zu zeichnen. Wenn die Hofmarke bis jetzt noch nicht ausgeſtorben iff, 
jo verdankt fie es nicht jo ſehr dem Bewußtſein, daß fie alkväterliches Erbe iff, 
als vielmehr ihrer beſonderen Form, ihrer Geradlinigkeit, die das Einritzen in 
Holz oder das Einhauen in Stein und Eiſen ſehr ftark erleichtert. 

Von einem alfen Bauern des Ortes erfuhr ich, daß die Hauszeichen früher 
noch bei anderer Gelegenheit gebraucht wurden. Die Gemeinde beſitzt ein ziem- 
lich ausgedehntes Gemeinde- oder Allmendguk. Dieſes umfaßt ungefähr ein 
Drittel des gefamfen Gemeindebannes. Dieſes Guk war lange Seif der „ge- 
meinen Nutzung“ überlaſſen. Die heutigen Flurnamen, wie Kuhweide, Sau- 
weid, Weidenwald erinnern uns an die Zeiken, da die Dorfbewohner alle 
gleiches Nutzungsrecht an dieſem Guk hatten. Um das Jahr 1800 beſchloß die 
Gemeinde, um eine vorteilhaftere Bewirkſchafkung dieſes Gutes zu erreichen, 
es in ebenſoviel Loſe aufzuteilen, als Höfe am Ork waren. So wurde die 
Allmend in 38 Loſe aufgeteilt. Jeder Hof ſollte ein Allmendlos erhalten, das 
er während neun Jahren bebauen durfte. Nach dieſer Zeit wurde die Allmende 
aufs neue verloſt. Die lezte Verloſung fällt in das Jahr 1888. Sie fand nach 
altem Brauch auf dem Gemeindehauſe ftatt, unter dem Vorſitz des Bürger- 
meiſters und im Beiſein des Gemeinderats. Die Nummern 1 bis 38 wurden 
in irgendeinem Gefäß auf einen Tiſch geftellt. Daneben wurde ein altes Leder- 
ſäckchen gelegt, welches 38 Holzſtäbchen enthielt. In jedes Holzſtäbchen war 
ein Hauszeichen geritzt. Ein Schulbub zog dann vor verſammelker Gemeinde je 
ein Hauszeichen und eine Allmendnummer, bis alle Zeichen und Nummern 
gezogen waren. Jedem Hof wurde ſo ſein Allmendlos zugekeilt. Daß man füt 
dieſe Allmendverloſung zum erſten Male Losſtäbchen geritzt hat, ſcheink mit 


1 K. K. A. Ruppel, Die Hausmarke, das Symbol der germaniſchen Sippe, 
Berlin 1939, S. 47. 
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unwahrſcheinlich, denn der Brauch des Loſens mit gezeichnefen Holzſtäbchen, 
wie er bei germaniſchen Völkern üblich war, iff älter. Ab 1890 wurde das 
Säckchen mit den Hauszeichen in dem Gemeindehaus aufbewahrt, ohne benützt 
zu werden. Die Allmende wurde von da ab nichk mehr verloſt. Sie blieb in Loſe 
eingeteilt, aber die Art der Verteilung dieſer Loſe an die Dorfbewohner wurde 
geändert. 

Der Individualismus war bis zu dem Landvolk durchgedrungen. Die alfe 
Volksordnung, die auf der Sippe beruhte, wurde gelockerk. Die Hausgemein- 
ſchaft, ein Mittelglied zwiſchen Sippe und Familie, verlor mehr und mehr an 
Bedeukung und löſte ſich in einzelne Familien auf. Die Familie, beſtehend aus 
Mann, Frau und Kindern, krat an die Stelle der Hausgemeinſchaft. Der beſte 
Beweis für dieſe Enkwicklung iſt die Takſache, daß die Allmende nicht mehr 
wie bisher einem Hof, alſo einer ganzen, geſchloſſenen Hausgemeinſchaft zu- 
gekeilt wird, ſondern der kleineren Gemeinſchaft der Familie. Wer heiratete, 
alfo eine Familie gründete, ließ fic) in die Allmendanwärkerliſte eintragen. Er 
mußte dann warken, bis ein Allmendlos frei wurde. Dies geſchah, wenn eine 
Familie aus dem Dorf wegzog oder durch den Tod aufgelöſt wurde, d. h. wenn 
beide Ehepartner geſtorben waren. Sobald er ein Allmendlos angefrefen hatte, 
blieb der Familie die Nutznießung desfelben bis zum Tode beider Ehegatten. 
So kamen dieſe alten Hofmarken als Loszeichen außer Gebrauch. 

Aus dieſem kurzgefaßten Tatſachenberichk ergeben ſich folgende “Punkte: 
1. In dem Dorfe Kauffenheim find 3. 3. noch alfe Hofmarken als Erkennungs- 
und Eigentumszeichen im Gebrauch. 2. Die Verwendung derſelben Hofmarken 
als Loszeichen iſt bis 1890 nachgewieſen. 

Eine Frage aber bleibt 3. T. ungeklärt: Die Beziehungen, faſt möchte ich 
jagen, die Frage der Verwandtſchaft zwiſchen Haus- und Hofmarke. Man hat 
dieſe beiden meiſtens in einem Akem genannt und off verwechſelk. K. K. A. Ruppel 
verſucht, fie zu unkerſcheiden, indem er die beſonderen Kennzeichen und Eigen- 
ktümlichkeiten der Hofmarke angibf?. Er iſt ſich aber der Schwierigkeiten dieſer 
Unkerſcheidung in den einzelnen Fällen bewußt, denn er ſchreibt: „Die Frage, 
ob wir im einzelnen Falle eine Hausmarke oder eine Hofmarke vor uns haben, 
iff deshalb nicht fo einfach zu beantworten, weil mit dem allmählichen Ab- 
ſterben des Brauches auch das Bewußtſein von dem Weſen der Hausmarke 
geſchwunden iſt, ſo daß die am Hauſe erhaltenen Zeichen fälſchlich als Zubehör 
des Hofes angeſehen worden ſind. Wahrſcheinlich ſind viele Marken, die in 
den letzten hundert Jahren als Hofmarken angeſprochen worden find, nichts 
anderes als Hausmarken, die als ſolche in Vergeſſenheit geraten waren.“ 

Uns fceint die Unkerſcheidung deshalb ſchwer, weil fie etwas krennen 
muß, deſſen urſprüngliche Verwandfſchaft nicht beftriften werden kann. Haus- 
und Hofmarken find äußerlich dasſelbe: Es find alte Runen oder runen- 
ähnliche Zeichen. Vergleichen wir die Kauffenheimer Hofmarken mit den 
Runenzeichen des älteren gemeingermaniſchen ARunenfutharks, fo finden wir, 
daß von den 39 Hauszeichen elf in dem Zuthark enthalten find. Die Kauffen- 
heimer Hauszeichen, die heufe ihrem Weſen nach als Hofmarken anzuſprechen 


2 K. K. A. Ruppel, Die Hausmarke, S. 47. 
7K. K. A. Ruppel, Die Hausmarke, ©. 48. 
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ind, find wahrſcheinlich „in Vergeſſenheit geratene Hausmarken“. Dafür 
ſpticht auch ihre Verwendung als Loszeichen. Wenn Homeyer die Frage nach 
ser Entftebung der Hofmarken enkwicklungsgeſchichklich beantwortet, jo können 
mir mit den Ergebniſſen unjerer Forſchung dieſe Deutung nicht ablehnen. Es 
ſcheint ſehr wohl möglich, daß die Kauffenheimer Hofmarken urſprünglich Haus- 
marken, alio Sippenzeichen waren, daß fie ſich von der Sippe löſten und ſich 
mit dem Beſitz verbanden. Daten, die die Richtigkeit dieſer Deutung bezeigen, 
können allerdings keine angegeben werden. Auf jeden Fall waren die Mar- 
ken, die auf die Kauffenheimet Loszeichen geritzt wurden, ſchon um 1800 ihrem 
Weſen nach als Hofmarken und nicht mehr als Hausmarken anzuſprechen. 

Wenn wir mit K. K. A. Ruppel annehmen, daß es ſich um „in Dergejlen- 
heit geratene Hausmarken“ handelt, fo bekräftigen wir damit die Deutung 
Aomeners: „Die letzte und bedeutſamſte Stufe diejer Entwicklung ſtellt ſich in 
der Radizierung des Zeichens dar. Es knüpft ſich dergeſtalt an den Grund und 
Boden, daß die Verbindung mit der Perſon an den Platz einer abgeleiteten 
rückt. Die Jeichengebung geht bei der. Anfiedlung von dem Beſitzer aus, fei 
es, daß er das Zeichen ſchon vorher für ſich, ſeine Waffen und ſonſtige fahrende 
Habe geführt hatte, oder daß er es nun erſt bei der Gewinnung eines feſten 
Herdes erwählte. War aber gleich das Zeichen dem Wohnſitz von der Perſon 
zugekommen, fo nahm es doch im Laufe der Geſchlechter teil an jener Natur 
des Grundſtückes, kraft welcher es die Perſonen überdauert und nach germani- 
ſcher Auffaſſung auch ihre rechtliche Stellung beſtimmen hilft. So empfängt 
nun wiederum der Beſitzer — gleichwie anderweitig ſeinen Namen — ſo auch 
ſein Zeichen von dem Beſitztum, von dem Hofe“.“ 

Es iſt mir gelungen, das Lederſäckchen mit den Losſtäbchen zu erhalten. 
Als ich die einzelnen Zeichen nachſah, fand ich 39 Stäbchen mit 39 verſchie⸗ 
denen Marken. Ein Bauer des Dorfes fagte mir, daß eine dieſer Marken die 
Dorfmarke fei (Zeichen Nr. 31). Sind die Hofmarken vielleicht in Anlehnung 
an die ſchon vorhandene Dorfmarke enkſtanden? Dann allerdings hätte Ruppel 
recht, wenn er ſchreibt: „Es ſcheink, als ftünden die Hofmarken mit Erſcheinun⸗ 
gen in Verbindung, die bislang kaum beachtet und gewürdigt worden find, mit 
der Tatkſache, daß in den Seiten des Mittelalters — wahrſcheinlich aber ſchon 
früher — die Dorfſchaften als Ganzes, als Gemeinſchaften, eigene Marken 
geführt haben“.“ 

Die Frage nach der Enkſtehung der Hofmarken bleibt alſo offen. Sie 
wäre nur zu beantworten, wenn es, 3. B. an Hand von Urkunden, gelänge, 
nachzuweiſen, daß die heutigen Kauffenheimer Hauszeichen früher Zeichen der 
Sippe waren. 


Homeyer, Haus- und Hofmarken, S. 196. 
s K. K. A. Ruppel, Die Hausmarke, S. 48. 
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Spurkel— Weiberfasnacht — Fasnachksſpiel. 


Von Prof. Dr. Ernſt Chriſtmann, Kaiſerslautern. 


Th. Frings hat 1932 in ſeiner „Germania Romana“ (S. 114—120) nach- 
gewieſen, daß der von den Niederlanden und Weſtfalen bis nach Lokhringen 
geltende Februarname Spur kel (Spürkel, Spirkel, Sperkel uſw.), 
der im 12. Jahrhunderk von da aus auch mit nach Siebenbürgen wanderke, auf 
ein früh- mlat. spurcalia zurückgeht und dieſer Ausdruck im 7./ 9. Jahrhundert 
als landſchaftliche Schelte im Munde der Prieſter für ein germaniſches Frauen- 
und Fruchtbarkeitsfeſt um Lichtmeß gelten darf, abgeleifef von lat. spurcus 
„unflätig“ („ unrein, ſchweiniſch“). Er weift dabei auf Weſtfalen hin, wo „im Fe- 
bruar die Frauen, insbefondere die alten Weiber, die Wekterregenken waren. 
fie machen das Wetter, indem fie die Betten ſchütteln“, und die Vorſtellung 
von der Spörkelfrau in der Rolle der Frau Holle kann „von der Saar über 
Moſel und Weſterwald nach Weſtfalen“ verfolgt werden. Weiler berichtet er: 
„In Herſchbach (Eifel) und auch an andern Orten wurde früher auf Lichkmeß 
während der hl. Meſſe zur Enkrichkung eines Opfers ein allgemeiner Umgang 
um den Alkar gemacht. Auch hier war die letzte der umgehenden weiblichen 
perſonen die Spörkelfe. Schiittelte fie während des Umganges derb den 
Rock, fo gab es noch reichlich Schnee“; in Oberdollendorf (bei Bonn) nennt 
man „den letzten in der Reihe beim Opfergang” Spörkel. R. Stumpfl 
bemerkt dazu (in „Kultſpiele der Germanen“, S. 22): „Für das Feſt kommt 
nakürlich römiſche Herkunft gar nicht in Frage“, vielmehr „bezeugen die Spur- 
calia ein heidniſch-germaniſches Kulkfeſt im Februar, das vom chriſtlichen 
Standpunkt aus als unſittlich bezeichnet wird“, und er ſchließt auf „direkten 
Zuſammenhang nicht nur mit der Weiberfaſtnacht, ſondern mit dem Faſtnachts⸗ 
ſpiel ſelbſt, denn niemand anderes als die Spörkelſe iff doch wohl jene ‚alte 
Vettel! in der Jung rokt fasnadf ..., die den Reigen der jungen Leute als 
letzte mit der Aufforderung zum Tanz beſchließt“. Auf die weiteren Aus- 
führungen R. Skumpfls über „das Faſtnachtſpiel“ als „Teil eines germaniſchen 
Rultbraudyes” will ich nur hinweiſen und damit auf die Bedeutung, welche allen 
Spuren beizumeſſen iſt, welche in die gleiche Richtung deuten, und ſolche will 
ich hier aufdecken. 

In allen Darlegungen, auf welche ich bisher verwies, werden aus dem 
Gau Weſtmark nur lothringiſche Beiſpiele beigebracht, nämlich der Monats- 
name „Spirkel“ und die Spörkelfrau. Aber auch der Oſten des Gaues, die 
Pfalz, kann einiges beiſteuern und zwar Bedeutfames. Ich habe zwar an 
anderer Stelle, die aber kaum Beachtung gefunden haben dürfte, ſchon darauf 
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hingewieſen (3. B. Bayer. Wochenſchrift f. Pflege v. Heimat u. Volkstum. 
Jahrg. 1932, S. 375 ff.); doch will ich hier noch einmal auf drei Erſcheinungen 
in ihrem innern Juſammenhang eingehen. Damit wird dann gleich gezeigt 
daß die Lücke gar nicht beſteht, welche Th. Frings (a. a. O. S. 115) feſtſtellen 
wollte, wenn er meinke: „Im Süden, im 2neinteänkllgent hat das Wort (Spur- 
kel) offenbar Einbußen erlitten.“ 


I. 


Junächſt wird aus drei Orten nördlich und nordweſtlich des Donnersberges. 
die alle im Kreis Kirchheimbolanden liegen, Ähnliches berichtet, wie wir es von 
der Spörkelfrau in der Rolle der Frau Holle hörten. In Gauersheim, Morſch⸗ 
heim und Kalkofen heißt es, wenn Schneeflocken fallen: Die Sperklern 
oder Sperkelſen oder Sperklerſche (bd. Spürklerin, Spürkelſin. 
Spürklerſin) ſchüktelte ſich oder ſchüttele ihren Rock oder ihr Bett. Aber br- 
deukungsvoller noch erſcheink mir etwas anderes. Ziehen wir von Grünſtad: 
(weſtlich von Worms, im Kreis Frankenthal) eine Linie nördlich an Kaiſers⸗ 
lautern vorbei und dann weſtwärks auf Ottweiler a. d. Blies hin, dann nenn! 
man im geſamken pfälziſchen Raum nordweſtlich derſelben und außerdem in 
einigen Dörfern ſüdlich von Landau einen, der ſich komiſch, unſinnig, nätriſch 
gebärdet, indem er etwa Grimaſſen ſchneidek, Poſſen treibt, zum Lachen reizende 
Sprünge und Bewegungen macht, ganz allgemein Spurkel oder Spürkel (in 
mundarfliden Formen wie Sporkel, Spirkel, Sperkel, Gpro- 
kel, Sprekel u. ä.). Dieſe Bedeukung des aus dem Lateinifden ftammen- 
den Namens iſt darauf zurückzuführen, daß man zunächſt die im Rahmen der 
spurcalia als Handelnde Auftretenden und darum alſo ſich ungewöhnlich Br- 
kätigenden mik jenem Namen belegte (wie er andererjeits auf den Monat als 
Seif der Begehungen überging) und ihn dann auf „ſich närriſch Gebärdende“ 
überhaupt (alſo auch zu anderer Seif) übertrug. Das jenjeits der Grenzlinie 
Grünſtadt-Oktweiler aufgezeigte Verbreikungsgebiet kann aber nur ein Reft- 
gebiet fein; denn insbeſondere die ſüdlich von Landau feſtgeſtellten Vorkommen 
können nur fo gedeufet werden, daß der Ausdruck einmal durch die geſamte 
Pfalz hin im Munde des Volkes lebte, da gerade der Raum ſüdlich und weſt⸗ 
lich von Landau wie auch der jenfeifs der gezogenen Linie ausgeſprochene Rück ⸗ 
zugsgebiete für Mundarkliches und Brauchtümliches find, wie ich ſchon 1931 in 
meinen „Sprachbewegungen in der Pfalz“ nachwies. 


II. 


Ich brauche nichts Näheres darüber zu ſagen, inwiefern die genannken 
Frauen- und Zruchtbarkeitsfefte mit der fog. „Weiberfasnacht“ (auch Weiber 
faſtelabend, Weibermonkag oder donnerskag, Weibertag, zeche u. d. genannt) 
zuſammenhängen. Auch R. Stumpfl handelt a. a. O. davon und verweiſt auch 
auf A. Beckers Schrift „Frauenrechkliches in Brauch und Sikke“ (Programm 
Zweibrücken 1912/13), die eine Reihe von Belegen aus der Pfalz bringk. Ich 
fügte (in der Bayeriſchen Wochenſchrift a. a. O.) einen weiteren hinzu, und 
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zwar auf Grund von Akten im Staaksarchiv Speyer (Abt. Zweibrücken I, Fal}. 
1394) für Wilgarkswieſen, Rinnthal und Spirkelbach, rund 15 bis 20 km weſt⸗ 


lich der obengenannken Stadk Landau (i. d. Weſtmark) gelegen; die ehrwürdige 
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Reichsfeſte Trifels grüßt in ihre Täler herab. Jene Archivalien heißen: „Ack a 
Was geftalten der Pfr. (d. i. Pfarrer) Gerrmann zu BWill- 
garkswißen zu jährl. abgabe 2 ſimmren Korns an die biir- 
gerl. gemeindsweiber zu Rinthal nach der alten Ob- 
ſervanz angewießen worden, bekr. gleich gndgftr. Herr- 
ſchaft denen zu Spirkelbach jährl. 2ſimmren Korn reichen 
läßt 1744. 1745.“ 

Ein Streit zwiſchen dem ebengenannten Pfarrer German und den Ge- 
meinden Wilgarkswieſen und Rinnthal iff die Urſache. Der Pfarrer hat das 
Oberkonſiſtorium in Zweibrücken zu einer Eingabe an den Herzog veranlaßt, 
in welcher es heißt: 


„In den beyden gemeinfchafftl. Dörffern Wilgartswieſen und Rinthal iff 
ein leydiges Herkommen von alten Seiten eingeſchlichen, daß die Dafige 
Weiber auf Faßnacht in denen Wirks-Häüſſer zuſammenkommen, auf un- 
gerechte Koſten zechen, und ſich mit dem Trunk fo übernehmen, daß fie fo 
dann die paßanken auf der Land-Straß angreifen und zu einer Abgabe zu 
ihrer heydniſchen Luft nöthigen, auch ſonſten allerhand Exceßen verüben. 
Obwohlen nun der Daſige Pfarrer Germann monkionirten (d. i. erwähn- 
ten) Beyden Gemeinden alle erforderliche Vorſtellung dagegen gethan, und 
zu dem Ende auch Jeder Gemeinde diejenige 2 Sr. Korn, ſo ein zeitiger 
Pfarrer bisher zu dieſer ärgerlichen Luftbarkeit verabreichet, zu entrichten 
refufiret (d. l. verweigert) hat; So iff doch gleich wohl ſolches von keiner 
Wirkung geweſen, im Gegentheil haben beſagte Gemeinden ſich unter- 
ſtanden, ihn Pfarrer zu pfänden, und ihme an dem Rinthaler Zehenden 
des wegen 5 Sr. Korn eigenmächtiger weiße vorzu enkhalten. 

Gleich wie aber einem Geiſtlichen nicht zuzumukhen zu einer fo ſündhaffken 
Aufwendung zu concurriren (d. i. beizutragen), gedachter Pfarrer Germann 
auch nicht nur auf das Accidenz (d. i. Nebeneinnahme) der Eyer, deren 
eines jede Frau aus denen 2 Dorffſchafften dem Pfarrer ehedem dagegen 
gegeben haben ſolle, renuciiref (Verzicht leiffet), ſondern auch allenfalls 
dieſen Beykrag zu erkauffung geiſtlicher Bücher zum beſten der armuth zu 
thun ſich annheiſchig macht; alß fiebet man ſich Pflichten halber bemüfiget 
Eu: Hoch Fürſtl: Durchleucht unkerthgſt. hiemit anzugehen und zu Bitten, 
dieſe ärgerliche und mit allerhand ſündlichen Exceßen vergeſellſchaffte Luft- 
barkeit nicht nur ernſtlich zu inhibiren (verhindern), ſondern auch mehrged. 
Pfarrer von dieſem onere (d. i. Abgabe) entweder gantz frey zu ſprechen 
oder zu verordnen, daß ſolches zu Erkaufung geiſtlicher Bücher zu Behuf 
der Armen angewendet werde.“ 


Die pfälziſch-zweibrückiſche Regierung ſendet dem Vogt Koch in Ann- 
weiler dieſes Schreiben zur gukachtlichen Außerung zu, und feinem Bericht ent- 
nehmen wir, daß auch Spirkelbach ebenfalls die gleiche Sitte kannte: 


„berichte gehorſamſt welcher geſtalten in der Gemeinſchafft Falkenburg es 

ein uraltes herkommen, daß goͤgſter Herrſchafft zu Spirkelbach zwey Sim 

mer Korn, fo dann ein zeiklicher Pfarrer zu Wilgartswieſen zwey Sim- 

mer zu Rinnthal vor die Bürgerl. Gemeinsweiber jährl. zu verreichen, je 

welches ich alſo gefunden und zu ged. Spirkelbach biß dato continuirt (fort- 
g 
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gejegt), wie dann ein gleiches ehemaliger Pfarrer Hr. Weis der fried- 
ſamen gemühts ware, allezeit wie alle feine anteceßores (Vorgänger) aud 
willig gethan.“ 


Daraufhin ergeht an das reformierfe Oberkonfifforium die Entſcheidung 
der Regierung, daß es mit der Abgabe der 2 Simmer Korn des Pfarrers an 
die Gemeinde Rinnthal auch fernerhin gehalten werden ſoll wie bisher; er fei 
davon in Kenntnis zu ſetzen. 

Neues hören wir wieder, als ſich Wilgartswieſen und Rinnthal beim 
Herzog gegen den Pfarrer beſchweren. Sie wehren ſich gegen feine Behaup- 
fung, daß die Weiber bei ihrer Zasnadhtfeier ſich befränken, die Vorüber⸗ 
gehenden beläſtigten und zu „heidniſcher Luſt nötigten“, und klagen ihn an, er 
fei geizig, durchaus nicht pflichtbewußt oder gar pflichteifrig und ein ſchlechtes 
Vorbild für die Mitglieder feiner Gemeinden. Für uns iff folgendes wichtig: 


„Daß die Weiber ſich ſo des Trunks übernehmen, die Paſſanten auf der 
Landſtraßen an zu greiffen, zu einer heydniſchen Luſt nöthigen und noch 
ſonſten allerhand Exceſſen verüben follen: iff ein Erſtaunlich unwahrhaffkes 
auf- und anbringens; vor alt und langen Zeiten ſolle es / wie die alten 
Vermynden Einfältigen Rechten und Gebräuche gehabt / geſchehen ſeyn, 
daß, wann die Weiber ihre Uhralte herkömml. Faſtnacht gehalten, aus 
Spaß mit den Leuthen Kurtzweil gehabt, und zu ihnen genommen, um ſich 
mit ihnen luſtig zu machen, aber O ſchon wie lange! iſt dergleichen nicht 
mehr geſchehen und abgeſtellet worden, außer deme, als vor 5 Jahren ſind 
etl. Weiber von Rinthal zu dem Hr. Ambkmann nacher Falkenburg ge- 
gangen, um ihren / wie auch alt herköml. und gewöhnlr. maßen / faft- 
nachts Braten zu holen, da als dann gd. Hr. Amtmann noch ohn ver- 
heyrathek und luſtigen Gemükhes Denen zu Ihme gekommenen Weiber 
guten Starken Wein eingeſchenket, zweiffelohne mit vielem zuſprechens, 
dadann ekl. Weiber da von etwas rauſchig worden, und efl. mahl ge- 
jaugtzet, in Betracht deſſen: Ihme Hrn. Amkmann ein plaifir deßhalb zu 
machen, und zu zeigen wie Er Hr. Amkmann fo liberal und ein plaiſanker 
Hr. ſeye, woraus Er auch den größten Spaß gemachek.“ 


Der Erfolg dieſes Schreibens iff, daß die Regierung einerfeits das Ober- 
konſiſtorium anweiſt, dem Pfarrer wegen ſeines Geizes Vorhaltungen zu 
machen und ihn aufzufordern, ſich in Zukunft richtiger zu verhalten, anderer- 
ſeits dem Vogt aufträgt, es den Unterthanen zu verweiſen, daß fie fic „an- 
zöglicher und anſtößiger expreßionen“ gegenüber dem Pfarrer bedient haben. 

Durch Beſchwerdeſchrift, Gutachten, Verteidigung und Widerklage klingf 
immer wieder: die Sitte der Weiberfasnacht in Wilgartswiefen, Rinnthal und 
Spirkelbach im Jahre 1744/45 iff „ein Herkommen“, „ein uraltes Herkommen“, 
das nach Auffaſſung des Pfarrers „heydoͤniſcher Luft” dient, weil die „Ge— 
meindsweiber“ (d. i. die Frauen der Gemeinde) an Fasnacht in der Wirtſchaft 
zuſammenkommen um „etlihe Stunden luſtig zu fein”. Sie krinken, kreiben 
Scherz mit Vorübergehenden, wohl beſonders mit Mannsperſonen, wie das aus 
der Lage und Fasnachksſtimmung ohne weiteres zu verſtehen iſt. Was der 
geizige Pfarrer, um ſich der Abgabe von 2 Simmern Korn zu enkziehen, zu 
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„heydniſcher Luſt“ und „ſonſten allerhand Exceßen“ aufbauſcht, wird wohl 
nichts anderes fein, als was wir von der Weiberfasnadt aus anderen Gegen- 
den wiſſen, nämlich daß zum Beſchluß auch Männer ins Wirtshaus hinein- 
geholk oder gelaſſen werden, damit die Frauen mit ihnen kanzen können; viel- 
leicht iſt auch noch an Verkleidung und anderes Fasnachtstreiben zu denken. 

Die Koften für die Veranſtaltung werden durch die Abgabe von je 2 Sim 
mer Korn in jedem der drei Orte aufgebracht; in zweien hat der Pfarrer fie 
zur Verfügung zu ſtellen, in einem gibt die weltliche Herrſchaft fie. Das Eſſen 
wird in ähnlicher Weiſe bejchafft; die „Gemeindsweiber“ holen ſich einen Bra- 
ten, und zwar auch „alkherkömmlich und gewöhnlicher maßen“ beim Amtmann 
auf der Falkenburg. Wir erkennen deutlich den körperſchafklichen Zuſammen- 
ſchluß der Frauen der Gemeinde auf Fasnacht und an dieſem beſondern Tag 
ein „Weiberrecht” auf ausgiebige Wirtshausfreude unter Ausſchluß der Män- 
ner und auf Koſten der Dorfgemeinſchaft bzw. der Behörden derſelben. Aber 
der „uralt herkömmliche“ Brauch ift doch bloß noch ein Reſt; was einſt ernft, 
kultiſch, der eigentliche Sinn der Vorgänge war, was in spurcalia noch an- 
klingt, iſt lange vergeſſen, geſchwunden, und wenn 1744/45 das Luſtigſein, das 
Eſſen und Trinken der Frauen noch übrig geblieben wat, iſt heute in den drei 
Dörfern auch das unkergegangen. 


III. 


An der gleichen archivaliſchen Stelle erfahren wir efwas, was noch 
170 Jahre früher fic ereigneke; wieder war ein Rechksſtreit zwiſchen Pfarrer 
und Gemeinde ſchuld und wieder Wilgartswieſen der Schauplatz. Zwiſchen dem 
Pfarrer Eichhorn und dem Schultheißen beſtand ein ſehr geſpannkes Verhält— 
nis; es kam zu einer Reihe von unerquicklichen Vorfällen. Eine Beſchwerde⸗ 
ſchrift des Geiſtlichen aus dem Jahre 1575 berichtet in dieſem Juſammenhang 
von einem Vorgang in der Fasnachtszeit, nämlich am „friſchen Montag”, d. h. 
am Montag vor Fasnacht, der anderswo auch „unſinniger Montag, Fraß 
montag“ ufw. heißt, und hier im Hinblick auf das lebhafte, munkere, ausgelaffene 
Treiben „friſch“ genannk wird. Der Pfarrer ſtellt den Vorgang 1575 ſo dar: 
„als fie nu all voll, nimpk der ſchultheiß ein berckrohr vff den hals, geboth 
einem jeden bey ſtrafe 5 3, das fie mik gewerfer hand im nach giengen, alſo 
namen fie rebbalken (meiſt Wingertsbalken geheißen, heute durch Drähte er- 
jet), backſcheit, ſtangen ond waß fie kundten erwiſchen, zihen mit pfeiffen vnd 
krummen furs pfarthauß, werffen die arm jn die höhe, die ſcheit rumb, zihen 
die hüte ab, bücken ſich, guken abend pfarrhert, guten abend pfarrherr, iff kein 
trunk da vnd dergleichen ſpötkliche weiſe treiben fie jn ihrem vollen weſen. 
Mich nur zu betrüben, wie die Juden Chriſto ſpokten.“ 

Der von der Behörde über dieſen Vorfall vernommene Zeuge Elſäſſer ſagt 
aus: Sie „ſeien herumbgezogen mit der Trummel, Balcken vnd ſcheitter gehabt, 
dem Pfarrherr aber nif zu laidt ... feien jnn der ordnung gezogen zu eim 
faßnachtsſpliel gethan, vnd angefangen“. 

Andere Zeugen bringen nichts Neues bei, und was der Pfarrherr ſelbſt 
angibt, iſt nicht geeignet, feine Behaupkung zu ſtützen, die Veranſtalkung fei 
lediglich dem Haß des Schultheißen gegen ihn entſprungen: 1. Hätten ſich die 
Leute auf die Aufforderung des Schultheißen hin eigens bewaffnet, um gegen 
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den Geiſtlichen zu ziehen, wäre ihr Verhalten vor dem Pfarrhauſe unverjtänd- 
lich; denn was kun fie? Sie ſchwingen zwar die mitgebrachten Prügel in der 
Luft, ſagen dann aber: „Guten Abend, Pfarrherr! Iſt kein Trunk da?“, d. h. 
ſie heiſchen beim Pfarrherrn eine i Wie ließe fih das mit einer Be- 
drohung des Geiſtlichen in Einklang bringen? Wohl aber paßt es in den 
Rahmen von Bräuchen der Fasnachtszeit: 2. wäre der Aufzug von dem Schult- 
heißen lediglich aus Haß gegen den Geiſtlichen in Szene geſetzt worden, dann 
hätte er doch kaum „bei einer Skrafe von 5 3“ gebieten können, „mik ge- 
werter hand“ ihm zu folgen. Wohl aber kann ein alter, von jeher geübter, im 
Volksbewußtſein verwurzelter Brauch ihm ein Recht dazu geben, und dann iſt 
recht wohl zu verſtehen, daß jeder, der ſich von der Teilnahme ausſchließt, eine 
Buße zu zahlen hat (die von den Teilnehmern nachkräglich in Eſſen und Trinken 
umgeſetzt wird). Wird auf ſolche oder ähnliche Weiſe nicht auch heute noch 
bei anderen Bräuchen zu gleichem Zwecke Geld zuſammengebracht? 3. Hätte 
man den Pfarrherrn verprügeln oder auch nur ernſtlich bedrohen wollen, dann 
wäre das gewiß nicht mit Mufikbegleitung geſchehen, alſo ohne „pfeiffen vnd 
krummen“. | 

Hier muß nun an O. Höflers Ausführungen in feinem Werk „Kulkiſche 
Geheimbünde der Germanen“ (I., S. 16 ff. u. 312 ff.) erinnert werden. Dort 
leſen wir Zeugniſſe aus verſchiedenen deukſchen und nordiſchen Landfchaften 
für einen Umzug des „Wütigen Heers“ — ich brauche nach dieſem Hinweis 
fiber den Charakter desſelben nichts weiter zu jagen —; befonders zu zwei 
Seiten kritt er in Erſcheinung, in den Zwölften und um Fasnacht. Quellen- 
mäßige Nachweiſe (a. a. O.) ſchildern das Auftreten der „wütenden Rott ... 
um die H. Faſten“ (1668) oder „alle jarauff den Fasnacht Donnerstag“ (1592), 
„in den fronfaſten ... vorus in der fronfaffen vor weihenachten” (16. Jahrh., 
Geiler v. Kaiſerberg), und zwar „nit allein bey Nacht, ſondern auch im Tag... 
mit Drummen vndk Pfeiffen“ (1516), und immer wieder wird dabei das Elſaß 
„inſonder“ genannk, aber von J. Agricola auch für „Heidelberg am Neckar“ 
ſolcher Brauch für das 16. Jahrhunderk bezeugt, und damit gliedert ſich das 
für die Gegend weſtlich von Landau (Weſtmark) Gefdilderfe gut ein, einmal 
zeit- und landſchaftsmäßig, zum andern als Nachklang des Tuns einſtiger kul- 
kiſcher Geheimbünde. Freilich iff es in unſerm Fall ſchon zum „Spiel“ ge- 
worden. Immerhin klingt in des Zeugen Elſäſſer Bekeuerung, ſie ſeien „jnn 
der ordnung gezogen zu eim faßnachksſpiel gethan“, der altüberlieferfe, brauch- 
fumsmäßige Charakfer ebenſo ſehr durch wie der einſtige ſehr ernſte Urgrund, 
aus dem die Verrichtung enkſprungen iſt. 

Was bei uns aus dem gleichen Brauch 3. 3. der Mittwinkerſonnwende ge- 
worden iſt, der in vollkommener Verchriſtlichung noch forkdauerk, das lege ich 
im 5: Band der „Weſtmärkiſchen Abhandlungen zur Landes- und Volks- 
forſchung“, ausgehend von ehemaligen und heukigen Weihnachtsſpielen, in um- 
fangreicher Vergleichung dar. 

Bedeukungsvoll iſt aber auch, 1. daß in genau den gleichen Dörfern an 
Fasnacht oder einen Tag vor Fasnacht bis ins 16., ja 18. Jahrhundert Brauch- 
kum auffriff, das ſich ganz klar als Nachwirkung einſtiger Männerbünde dar- 
ſtellt und Frauen als eine Körperſchaft daneben treten, 2. daß der „Spurkel“ 
an ihre Seite kritt. 
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Oberdeulſche Siedlung und oberdeutſches 
Volkskum in der Slowakei. 


Von Herberk Weinelf, 3.3. im Often. 


Der nördliche Karpatenbogen ſchließt, rein geographiſch geſehen, die 
Slowakei deutlich gegen Galizien wie auch gegen Mähren hin ab. Nur der 
Popper, der feinen Oberlauf durch die Zips nimmt, durchbricht den Gebirgs- 
kamm nach Norden und mündet in den Dunajetz, der wieder der Weichſel zu- 
ſtrömtk. Alle anderen Gewäſſer der Slowakei ziehen gegen Süden, in die 
ungariſche Tiefebene. Sie gehören zum Einzugsgebiet der Donau. Das Land 
iff nach Süden hin offen, die Flußkäler als natürliche Leitlinien der BVefied- 
lung ſind von Süden aus zugänglich. | 

Dennoch ift die mittelalterliche deutſche Siedlung, die allein die Grund- 
lagen für die heutigen deutſchen Volkskums- und die Kulturlandſchaften des 
Landes — hier im Verein mit Kräften öſtlicher Herkunft — geſchaffen hat, 
nicht einfach dieſen natürlichen Gegebenheiten gefolgt. Man muß ſich immer 
mehr daran gewöhnen, die hohen Kämme der Karpaten zwiſchen Galizien und 
der Slowakei nicht als krennende Schranke, ſondern vielmehr als Achſe der 
oſtmitteldeutſch-ſchleſiſchen Siedlung zu beiden Seiten anzufehen‘. 

Obwohl die heutige Slowakei, das alte Nordungarland, in frühgeſchicht⸗ 
licher Seif germaniſcher Volksboden geweſen iff?, fo läßt ſich dennoch keine 
Brücke zu den frühen Anſätzen des Deukſchtums finden, wie denn auch noch 
umftritten iff, wie weit ſich dieſe Anfänge, die ſchon in einen oberdeutſchen 
Rahmen und zwar in bayriſche Zuſammenhänge gehören, über die ſtürmiſchen 
Zeiten des Madjareneinfalls halten konnten. 

Die deufihe Siedlung in der Slowakei iſt, wenngleich fie nahezu voll- 
ſtändig im Zug der großen mittelalkerlichen Landnahme erfolgte, ein vielfach 
zuſammengeſetzter und gar nicht leicht zu überſchauender Vorgang. Bäuerliche 
und bergmänniſche Siedlung, die in den erzreichen Bergen von außerordent- 
licher Bedeutung geweſen iff, überlagern ſich vielfach, dazu kommt die ffamm- 


1 Verf., Dunajeßſchleſiſche Siedlung in der Slowakei, Deutfhe Monatshefte, 
Jeitſchrift für Geſchichte und Gegenwark des Oſtdeutſchtums, 6, 1939, S. 128 ff.: 
Verf., Enkdeutſchter ſchleſiſcher Siedlungsboden in der Slowakei, Schleſiſches Jahr- 
buch, 11, 1939, S. 168 ff. Verf., Oſtſchleſiſche Siedlung in der Slowakei, Zeitſchrift 
des Vereins für Geſchichte Schleſiens, 74, 1940, 108 ff. 

7 E. Benninger, Die germaniſchen Bodenfunde in der Slowakei, Reichen- 
berg 1937. 
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liche Verſchiedenheit der Siedler, die ſich nicht einfach auf die Formel hier 
oſtmikteldeulſch, dort oberdeutſch bringen läßt. Die Verſuche, ſcharfe Stammes- 
grenzen in den deutſchen mittelalterlihen Siedlungsgebieken der Slowahei zu 
ziehen“, find, wenn man von einer Stelle abſieht, fehl am Platz geweſen. Denn 
auf breiteſtem Raum überſchichten und vermiſchen ſich die ſchleſiſchen und 
bayriſchen Siedelſtröme, zwiſchen die ſich als beſonders auffälliges eigen- 
ſtändiges Element die Zipfer Sachſen ſchieben, die weftmitteldeutfcher Herkunft 
find. Man hat die Zipſer Deukſchen lange der oſtmikteldeulſch-ſchleſiſchen Gruppe 
zugeordnef*. Aber ganz abgeſehen von der uns hiſtoriſch gut überlieferten 
Mundart, die eben einfach nicht ſchleſiſch oder oſtmitteldeukſch iſt, ſpricht ſchon 
die Giedelzeit gegen dieſe Theſe: denn die Zipſer find als Grenzhüter gegen 
Norden hin angejegt worden in einer Zeit, die vor dem Werden des ſchleſiſchen 
Neuſtammes liegt. Dagegen haben die Zipſer manches mit den Siebenbürger 
Sachſen gemein. 

Der Eintritt der Slowakei in die deuffche Volksgefchichte® gehört zum 
weiten ſüdöſtlichen Ausgreifen des bayriſchen Stammes. Im frühen 9. Jahr- 
hundert, als hier ein ſlawiſches Stammesfärftentum vorhanden war, kam es 
beim Sitz des Häupklings in Neutra unter der tätigen Hilfe des Salzburger 
Erzbiſchofs zur Erſtellung der erſten chriſtlichen Kirche in dieſem Raum. 
Zweifelsohne find damals auch deukſche Geiſtliche aus Salzburg und dem dor- 
tigen Diözeſanbereich gekommen. Das war in den Jahren zwiſchen 824 und 
836; das iff außerordentlich früh und es wäre gut denkbar, daß damals noch 
nicht umgevolkte ſpätgermaniſche Reſte vorhanden geweſen find. 

Als von 880 bis 892 der Deukſche Wiching Biſchof von Neutra geweſen 
iſt, muß der deulſche Einfluß noch ganz erheblich gewachſen fein. Auch wenn 
man die Seiten in Betracht zieht: ein Biſchof hat auch damals ein Gefolge mit- 
gebracht und dieſe deukſche Einſiedlung in den Slawenorf unter der Neukraer 
Fürſtenburg hätte den Grundſtock für eine ſtärkere Deukſchtumsgruppe bil- 
den können. 

Bald darauf ereignete ji aber die Kakaſtrophe, die allem Anſchein nach 
dieſen und auch den anderen deutſchen Anſatzpunkt ſchwer gefroffen hat. Es 
iff der Madjareneinfall und die Burg Preßburg iſt jene zweite Stelle, wo wir 
mit einer deufjchen Anſiedlung zu rechnen haben. Im Jahre 907 wird bei 
Brezalauspurc der baypriſche Heerbann von den Madjaren gefdlagen’. Wir 


3 H. Kafer, Der Volks- und Kulkurboden des Slowakeideukſchtums, Bei- 
träge zur Siedlungsgeographie (Schriften des Oſteuropa-Inſtituts in Breslau, N. R., 
Heft 2), Breslau 1934, haf dieſen Verſuch unternommen. 

So. J. Gréb, Zipſer Volkskunde, Käsmark und Reichenberg 1932, und 
noch F. Repp, Die Zipſer Schleſier und ihre Sprache, Schleſiſches Jahrbuch, 7, 
1935, S. 85 ff. . 

5 E. Schwarz, Sudetendeutſche Sprachräume, München 1935, S. 292 ff.; 
Verf., Die mittelalterlihe deutſche Kanzleiſprache in der Slowakei (Arbeiten zur 
ſprachlichen Volksforſchung in den Sudekenländern, H. 4), Brünn und Leipzig 1938, 
S. 256 ff. 

s Auch zum folgenden Verf., Das Deukſchtum in der Slowakei im Mittel- 
alter, Zeitſchrift für deutſche Geiſteswiſſenſchaft, 4, 1942, S. 190 ff. 

E. Klebel, Eine neuaufgefundene Salzburger Geſchichtsquelle, Mitteilun- 
gen der Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde, 1921, S. 33. 
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hören dabei das erſtemal den Namen Preßburgs, das damals ſicher eine 
Wehrſiedlung geweſen iff. Sie hatte Ihre Bezeichnung augenſcheinlich nach 
dem Fürſten Brazlawo erhalten, der das Land zwiſchen Drau und Sau be- 
berrfchte®. Allein der Name iff untrüglich von Deutſchen gebildet worden, wir 
ſind unfern des Burgenlandes, in dem bayriſche Vorpoſten ſich frog aller 
Schwächung über die Madjarenſtürme hinaus halten konnten, und man möchte 
deshalb annehmen, daß dies für Preßburg ebenfalls nicht unmöglich geweſen 
iſt. Eine Brücke zwiſchen dem burgenländiſchen Gebiet und Preßburg läßt ſich 
nicht finden, es fehlen auch alle Hinweiſe, ob die vermuteten deukſchen Anſätze 
bei der Burg Preßburg weiter beſtanden haben können. 

Die verheißungsvollen Anfänge deutfden Lebens begegnen nach dem 
Madjarenſturm jedenfalls nicht mehr. 

Die Kirchengründung in Neukra und die Beſetzung des dortigen Biſchofs⸗- 
ſtuhls mit einem Deutſchen waren doch mehr machtmäßige Gewinne, kaum 
volkliche und ſiedlungsmäßige, dafür war die Zeit noch nicht reif. 

Erſt im 12. Jahrhunderk ſetzt das breite Vordringen der mikkelbayriſchen 
Siedlung über March und Donau vom füdlihen Mähren bis über Preßburg 
hinaus ein. Die deukſche Volksgrenze wird damit für einige Zeit um ein gukes 
Stück vorgefragen. Bei Preßburg war eine Furt über die Donau, die fo- 
genannte „Urfahr“. Sie hat bewirkt, daß die Burg bald wieder in Stand ge- 
ſetzt und ausgebaut worden iſt. Die Bedeukung dieſer Stelle war ſo groß, daß 
unter der Burg raſch eine deutfche Kaufmannsſiedlung wuchs, die noch im 
12. Jahrhundert feſtere Form gewann, wenn auch die förmliche Stadterhebung 
— wie auch in zahlreichen anderen Fällen — der wirklichen Enkwicklung 
etwas nadgebinkt iſt'. Das allmähliche Wachskum prägt ſich gut im Stadt- 
grundriß!“ aus, der deutlich die Wegegablung unter der Burg feſthäll. Man 
hat ſich freilich mit dem Gewachſenen allein nicht begnügt und in dem Schwer- 
punkt der Gabel einen viereckigen Marktplag erſtellt, an dem auch das Rat- | 
haus feinen Standort hat. 

Archikekturformen und Kunſt der Frühzeit, joweit fie fic) erhalten haben, 
ind deutlich oberdeutfcher Herkunft. Genauen Aufſchluß über die ſtammliche 
Herkunft der Sfadtbevölkerung gibt indeſſen vor allem die Preßburger deuf- 
Ihe Kanzleiſprache, die uns in zahlloſen Stadt-, Rechts-, Rechnungs- und 
Grundbüchern ſowie in unzähligen Briefen und Urkunden überlieferk iſt, mit 
ihren ftarken mundartlichen Einſchlägen. Stellenweife glaubt man, die Sdrif- 


s H. Jafkſchebh in der Jeitſchrift für flaw. Philologie, 12, S. 89 ff. 

® fiber Preßburg liegt reiches Schrifttum vor: Th. Ortktvay, Geſchichte der 
Stadt Preßburg (Deutſche Ausgabe), Preßburg 1892—1900; J. Schewiß, Preß- 
burg, Lage, Wirtihaft und Deukſchtum. Tübinger Diſſ., 1932; A. R. Franz, 
Preßburg, die ehemalige Hauptftadt Ungarns, die Haupkſtadt der Slowakei, eine 
alte deutfhe Stadt, Berlin 1935; V. und D. Mencl, Bratislava, stavebni 
obraz mésta a hradu, Prag 1936. 

10 fiber die Grundriſſe der im geſamten Aufſatz behandelten Städte handeln 
V. Mencl, Stredovekä mésta na Slovensku (Prace Ütene spoleénosti 
Safafikovy, Band 26), Preßburg 1938, und Verf., Deutſche mittelalterliche Stadt- 
anlagen in der Slowakei, ein Beitrag zur oftdeutihen Volkstumsgeographie, Süd- 
oſtforſchungen, 6, 1941, S. 317 ff. und S. 463 ff. (erſchien auch ſelbſtändig als Band 
der Südoſteuropäiſchen Studien in München, 1942). 
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fen ſtammen wegen ihrer ausgeſprochen bäuerlich-mundartlichen Färbung gar 
nicht aus einer Stadt. Und es iff immer dasſelbe Mittelbayerifch, das hier 
ſtärker, dort nur ſchwächer durchſchlägk. Das gilt ſowohl von den Lautformen 
als auch vom Workſchatz, aus dem im folgenden dieſe Beiſpiele angeführt 
ſeien: 1440 „mit Scheibtruhen“ — Schubkarren, 15. Jahrhundert: „darauf zu 
penfen ain gantz Jar ... bayten“ — warfen, 1410: „Krewſen“ — Krebfe, 
15. Jahrhunderk: „lenken“ —= linken, 1410: „Cziſtel“ = Handkorb, 1497: 
„Eehalten” — Dienſtboten, „die recht Statmaß, die gehaymbt wird“ = bayriſch 
amen, aemen „meſſen“ !. 

Die zahlreichen ſchriftlichen Quellen find zugleich ein ausgezeichneker Spie; 
gel des Preßburger Volkslebens im Mittelalter; nur andeutungsweiſe fei hier 
erwähnt, daß auch mehrmals von den Sonnwendfeiern die Rede iſt. 

In die Stadt wanderten ftets eine größere Zahl von Neubürgern zu. 
deren Herkunft an Hand der Quellen guf verfolgt werden kann: es waren von 
wenigen Ausnahmefällen abgeſehen durchweg Leute vom bayriſchen Stammes- 
boden. 

Der Nordpfeiler des breiten Übergreifens über die March!“ und an- 
ſchließend Donau ift die Stadt Ungariſch-Skalitz geweſen, deren Enkſtehung 
mancherlei Ahnlichkeit mit dem Werden von Preßburg zeigk. Auch Skalitz iſt 
unfer einer älteren Burg, die wegen ihrer noch erhalfenen Rundkirche kunft- 
geihichtlich bedeutfam ift, allmählich gewachſen, allerdings erſt erheblich ſpäter, 
wird doch 1217 noch die Gegend als öder Landſtrich bezeichnet. Bald darauf 
wählt um die Strafengabelung unter der Burg ein Dorf, welches das 
Straßendreieck im Grundriß feſthält und zum Platz ausbaut, der im Zuge der 
Stadterhebung — 1372 werden der Siedlung von König Ludwig dem Großen 
die Stadtprivilegien verliehen — eine Erhebung zum ſtädkiſchen Markkplatz 
unter Beibehaltung der eigenkümlichen dreieckigen Form erfährt. An ſeinen 
Seiten werden dann ſtreng geplante Baublöcke errichket. 

Das Deutſchtum von Ungariſch-Skalitz, der auf ehemals nordungarländi- 
ſchen Boden gelegenen Schwefterftadt des mähriſchen Göding, die am anderen 
Marchufer auf mähriſcher Seite liegt, ffand in engſtem Zuſammenhang mif 
dem mittelbayriſchen Deutihtum von Südmähren. 

An der ganzen Strecke von Skalitz bis zur Mündung der March in die 
Donau iff es zu keiner deutſchen Stadtgründung mehr gekommen, die deutſchen 
ländlichen Siedlungen waren vielfach auf fic) ſelbſt geſtellt. Eine deutſche 
Stadt hatte das völkiſche Schickſal des Grenzſtreifens umgeſtalken können, fie 
hätte mit deulſchen Dörfern zuſammen einen Block gebildek. 

Es iſt ſehr bemerkenswert, daß in dieſem Raum auch Burgennamen rein 
deutfcher Prägung häufig find. 


11 Alle auch im folgenden gebrachken Beiſpiele und Angaben über die miffel- 
alterliche deutſche Schreibſprache ſtammen aus Verf., Die mikkelalkerliche deutſche 
Kanzleiſprache in der Slowakei. 

12 F. J. Beranek, Die deufihe Beſiedlung des Preßburger Großgaues 
(Veröffenklichungen des Südoſtinſtituts München, Nr. 24), München 1941. 

1s R. F. Kaindl, Geſchichke der Deutichen in den Karpathenländern, Bd. 2, 
Gotha 1907, hat ſehr viele wertvolle Nachrichten über das Slowakeideutſchtum und 
ſeine Geſchichte feit der älteften Zeit zuſammengeſtellt. 
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Preßburg lag mit den deutfden dörflichen und kleinſtädtiſchen Orten in 
feiner Umgebung durch die Kleinen Karpaken abgeſchnitten von den deutſchen 
Siedlungen in der Marchniederung. Daß deutſches Bauerntum bei Preßburg 
ſchon ſehr früh in Erſcheinung krikt, das befagt die Nennung des Dorfnamens 
Eberhart im Jahre 1209. Wenn andere Orte ſchon viel früher im Licht der 
Urkunden erſcheinen, dann muß dazu gejagt werden, daß nicht die Deukſchen 
allein im Preßburger Umkreis gefiedelt haben, daß vielfach ältere Orfe zu 
deutſchen Dörfern umgelegt worden find. Die deutſche Volkshkrafk in dieſer 
Zeit iff groß, das anfängliche ſtärkere Nebeneinander der Volkskümer bei 
Preßburg weicht klar einem deukſchen Übergewicht, deutſche Dörfer liegen 
neben ſolchen, die einen mehr oder weniger ſtarken deukſchen Ankeil haben, 
Preßburg wird der Mittelpunkt eines deukſchen Diftrikts. Die Deutſchen 
figen ſowohl in der Niederung, im fruchtbaren Gebiet der Großen Schütt wie 
auch in den Bergen nördlich der Stadt, wo der Weinbau früh von ihnen ge- 
pflegt worden iff. St. Georgen, Böſing und Modern find in dieſem Abſchnitt 
die wichkigſten deukſchen Siedlungen. Modern hat es [pdt zum Skadtrang brin- 
gen können: 1613 wird es königliche Freiſtadt, nachdem bereifs das große 
Privileg von König Ludwig dem Großen aus dem Jahre 1361 alle Vor- 
bedingungen dazu geſchaffen hakke. Man ſiehk, daß hier ein Straßendorf zur 
Skadt geworden iſt. Zur alfen Dorfftraße ift ungefähr parallel ein zweiter 
Weg angelegt worden, beide geben das Gerippe für den Siedlungsgrundriß ab. 

Von Modern iff es gar nicht weik nach der alfen Stadt Tyrnau, die in 
ihrem Archiv noch heute das Original der Gründungsurkunde von 1238 ver- 
wahrt“. Die Enkſtehung der Stadt zeigt Fäden zum Sudekenraum, iff fie doch 
auf dem Landſtrich angelegt worden, der zu Beginn des 13. Jahrhunderks der 
Tochter König Belas III., Konſtanze, gehörke. Sie war die Gattin König 
Dtakers I. von Böhmen. Die Beſtimmung des Gründungsbriefs, daß Tyrnau 
nach dem Recht von Stkuhlweißenburg zu leben hätte, weiſt nicht darauf hin, 
daß efwa der beſtimmende Teil der Stadtgründer aus Böhmen und Mähren 
gekommen iff. Denn diefe hätten beſtimmt ihr Recht durchgeſetzt. 

Auch Tyrnau iſt nicht „auf grünem Raſen“ angelegt worden, es konnte 
an ein älteres Dorf anknüpfen, das die Form eines Straßenangers, jener be- 
zeichnenden ſpindelförmigen Erweiterung der Durchgangsſtraße, hatte. Für 
deulſche und nichtdeulſche Siedlungen des Preßburger Umkreiſes iff das 
Skraßendorf bezeichnend. Könnte deshalb nichk der Straßenanger von Tyrnau 
auf ein deukſches Dorf als Vorläufer zurückgehen, das nakürlich feinerjfeits 
wieder einen flawifden Ort forfgefegt bat? Die Stadt iſt ſchnell gewachſen 
und das Schwergewicht verſchob ſich bald von dem alten Angermarkk zur 
neuen Saupfffraße, um die die neuen Stadkvierkel entffanden. Wenn wir 
keinen viereckigen Stadtplatz in Tyrnau finden, ſondern nur eine Hauptftrafe, 
dann muß das angeſichts der großen Durchſchlagskraft der oſtmiktel- und nord- 
deulſchen Stadttypen beſonders hervorgehoben werden. Es liegt augenfcein- 
lich eine Bewahrung der bayriſchen Tradikion vor. 


1 O. Fauſt, Samosprava mésta Trnavy a jej administrativa, in: Trnava 
12381938, Tyrnau 1938, S. 97 ff. 

15 Zu den ſiedlungsgeographiſchen Fragen des Slowakeideutſchkums ſiehe Verf., 
Zur Deulſchtumsgeographie der Slowakei, Zeitſchr. für Erdkunde, 7, 1939, S. 218ff. 
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Ab und zu klingen mitteldeutfhe Sprachmerkmale in den älteren Preß- 
burger Schriften durch, ſie ſpielen jedoch angeſichts der Fülle des vorliegenden, 
anſonſten ffets bayriſche Züge aufweiſenden Materials gar keine Rolle. Denn 
daß auch Mitteldeutſche nach Preßburg gekommen find, wer wollte das 
leugnen! Es waren aber eben nur Ausnahmen. In Tyrnau fiehf das ſchon 
etwas anders aus. Wieder iſt uns die mittelalterliche deutihe Kanzleiſprache 
gut überliefert, auch die mundartliden Einſchläge find ſtark, die mitteldeulſchen 
find indes ſchon efwas ſtärker bemerkbar. Um nur das am meiſten Auffallende 
zu nennen: wir finden öfters „her“ — er, vereinzelt kaucht die Senkung des 
i zu e auf, des weiteren iff der oftmifteldeutide Verſchiebungsſtand bei-p(p-) 
zu belegen. Dennoch wird dadurch die bayriſche Grundhaltung nicht wefentlid 
berührt, man ſieht indes, daß Mitteldeutſche ſchon in verhältnismäßig größerer 
Zahl 3ugewanderf fein müſſen als nach Preßburg. Die Preßburger mittel- 
alterliche Schreibſprache iſt im ganzen mehr dialekkiſch, mehr der Volksſprache 
verpflichtet. Werden doch z. B. ausſchließlich die bayriſchen Wochenkagsnamen 
verwendet, alſo Ergetag, Mittihen, Pfinztag, Samstag. 

Die Stadt Tyrnau ſtand nicht allein für ſich da, fie hatte ein deutfdes Um- 
land mit andersvölkiſchen Einſprengſeln, wie es überhaupt kaum möglich iſt, im 
Mittelalter eine Volksgrenze zu ziehen. Dieſe iſt erſt im Verlauf einer ſich 
über Jahrhunderte erjtreckenden Entwicklung geworden und krotz der außer- 
ordentlichen kulturellen Höhe des Deutſchkums, das jede Bewegung im deuf- 
ſchen Mukterland ohne zeitliche Verſpätung mitmadte, hat dieſer volklide 
Ausgleich eine für das deuffhe Volkskum durchaus ungünſtige Entwicklung 
genommen“. 

Vier Stadtdörfer hatte Tyrnau: Neuftadt, Maierdorf, Roßenkal und 
Ruſten, die ſehr oft in den ſtädtiſchen Rechnungsbüchern genannt werden, da- 
neben gab es noch viele andere deutſche Orte. | 

Nicht ganz leicht iſt es, efwas über die ſtammliche Zugehörigkeit der 
Bürger der Städfe in der Preßburger und Tyrnauer nördlichen Nachbarſchaft 
zu ſagen. 

Das Waagtal iff wohl ziemlich weit von Süden her durch Deutſche erfaßt 
worden, es liegen hier die Städte Freiftadtl, Waag-Neuſtadtl und Trenkſchin, 
dieſes ſchon recht weit im Norden, aber doch noch immer weit vom weffliden 
Eckpfeiler der ſchleſiſchen Siedlung in der Slowakei, von der Stadt Sillein 
entfernt. 

Freiftadtl iff im Anſchluß an einen älteren Burgort enkſtanden und zwar 
erſt in der Mitte des 14. Jahrhunderts. Waag-Neuftadfl iff eine ſtrenge An- 
lage nach dem offdeutiden Kolonialſchema und Trenffdin hat einen an der 
einen Seite offenen Angermarkk. Wie Preßburg, das an der Stelle einer 
römiſchen Anſiedlung liegt, jo hat auch Trenkſchin eine alte Tradition: an dem 
Felſen, der die ftarke miftelalferlide Burg trägt, iff eine römische Inſchriſt 
eingemeißelf. 

Die Burg Trentſchin wird 1061 zum erffen Male genannt, wieder hat 
eine Gurt ihr beſondere Bedeukung verſchafft. Man möchte annehmen, daß 
ſich ähnlich wie in Preßburg eine deukſche Kaufmannsniederlaſſung gebildet 


0 J. Liptak, Bolkstumsbewußtſein und Umvolkungsvorgänge im Slowakei- 
deutſchtum, Sonderdruck aus Karpalenland, 12, 1941. 
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bat, und daß es von Süden kommende bayriſche Männer geweſen find, die ſich 
bier niedergelaſſen haben. Aber erſt in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
wurde aus dem Dorfe unter der Burg eine ſtädtiſche Siedlung, die 1405 die 
Erhöhung zur königlichen Freiſtadt erfährt, und die mit dem Recht von Ofen 
und Stuhlweißenburg bedacht worden iff. Das weiſt eindeutig auf ſüdliche Ju- 
ſammenhänge. 1476 iſt die erſte ſlowakiſche Einkragung in das Trenkſchiner 
Stadtbud) erfolgt“, es ſcheint, daß am volklichen Umbruch zu ungunſten des 
Deukſchtums wie anderwärks die Huſſitenzüge und die Huſſitenherrſchaft nicht 
geringen Ankeil hakten. 

Bayern haben auch die alte Stadt Neutra geſchaffen. Um 1100 war das 
dortige Bistum erneuert und 1183 erſcheint das unfer der Burg Neukra ge- 
legene Dorf in den Urkunden. Bereits vor 1248 war Neutra eine regelrechte 
Stadt, wenn fie auch erſt damals mit den ſtädtiſchen Freiheiten von Stuhl- 
weißenburg bedacht wird. | 

Deukſche Schriftftücke aus all diefen Städten find bislang leider noch nicht 
gefunden worden, aus ihnen ließe ſich am eheſten Genaues über die Herkunft 
der Bürger ſagen. 

Die huſſitiſchen Häuptlinge, die ſich an vielen Stellen des flowakifden 
Landes eingeniſtek haften, mußten ſich dazu bequemen, den Bürgern der deut- 
iden Städte vielfach deutſch zu ſchreiben. Manches dieſer Schreiben zeigt fo 
recht die fatfacdlide Einſtellung der fanakiſchen Horden: es waren in vielen 
Fällen nur mehr gewöhnliche Räuber. So liegt im Archiv der oſtſlowakiſchen 
Stadt Bartfeld, die übrigens eine ſchleſiſche Gründung iff, ein Brief mit jenen 
primifiven Bildkritzeleien, wie fie in ſchlechten Räuber romanen gefdildert wer- 
den. Und dazu paßt dann noch eine Orksangabe wie „Geben under eynen 
grünen Thannen, bey einem kwlen Dad in eynem fyfen Thale“. Auch in 
der Preßburger Nachbarſchaft haften ſich Huffiten eingeniſtet, was mit bei der 
Volksgeſchichte in Rechnung geftellt werden muß. Der geſamke Bereich um 
die beiden Städte Preßburg und Tyrnau wie auch die Ausläufer dieſer Gruppe 
umfaßt nur bäuerliche und bürgerliche Anſiedlungen, keine Bergwerksorte. 
Die geographiſche Lage wie auch die enge ſtammliche Verwandtſchaft brachten 
ſeſte Bindungen an den Donauraum, nicht zuletzt an Wien, und Preßburg iſt 
in vielen Fällen der Mittler des Wiener Einfluſſes geweſen. Wenn die Preß- 
burger um die Mitte des 15. Jahrhunderts die Wiener Bäckerordnung voll- 
ſtändig übernehmen, dann iſt das ein gufes Beiſpiel für die ſtarken Bindungen 
zwiſchen den beiden Skädten an der Donau. 

Der Preßburger Bereich iff der einzige in der Slowakei, in dem ober- 
deutjches Volkstum ohne nennenswerte andersſtammliche Einſchläge fiedelfe. 

Ein altes und vordem ſehr bedeutfames deutſches Kulkurleben hat ſich im 
Gebiet der nachmaligen ſieben niederungariſchen Bergſtädke entfalten können“. 


17 Zum Beginn der flowakifhen Schreibſprache die von Chaloupecky, 
Stredovéké listy ze Slovenska (Slovensky archiv I), Preßburg und Prag 1937, 
— leider entftellt — gebrachten Dokumente. 

16 J. Ernyey und G. Karfai (Kurzweil), Deutihe Volksſchauſpiele in den 
oberungariſchen Bergſtädten, Band II. Budapeſt 1928, bringen eine feltene Fülle 
kultur- und ſiedlungsgeſchichtlichen Materials aus dem Gebiek der ſieben nieder— 
ungatiſchen Bergſtädte (von den Verf. enkgegen dem herkömmlichen Brauch als 


94  Oberdeutiche Siedlung und oberdeutides Volkstum in der Slowakei 


Das erzreihe Gebirge hat früh eine große WAnziehungskrafft ausgeübt, und fo 
find denn auch deutfche Bergleute aus den verjchiedenften Gegenden berbei- 
geſtrömk. Mittelbayern fpielen im Raum der Bergſtädte oder des fogenannten 
„Pergſtädteriſchen“ eine nicht zu unkerſchätzende Rolle, daneben find mehrmals 
Südbayern faßbar, es fehlen auch nicht nordbayriſch-oberpfälziſche Elemente, 
die auf dem Weg von Iglau, Kutfenberg und Deutſch⸗Brod gekommen find. 
Dieſer oberdeutfchen Gruppe fteht die nicht minder uneinheitliche oftmittel- 
deuffche gegenüber, in der die Schlefier das Übergewicht haben und in der die 
Bedeutung der erzgebirgiſchen Bergleute nichk unkerſchätzt werden darf. Dann 
find weftdeutfche Einflüſſe und ſolche aus dem Raum der oberungariſchen Berg- 
ſtädte, der Zipfer Gründe faßbar. Der Bergmann kam nicht allein, ihm folgte 
der Bauer und der Bürger im engeren Sinn. Sie alle haben zuſammenge⸗ 
wirkt an der Grundlegung und Ausformung eines recht geſchloſſenen deutſchen 
Kulturkteiſes, des „Pergſtädteriſchen“. 

Der alte Mittelpunkt des Gebiekes iff die maleriſche Stadt Schemniß, 
deren Häuſer ſich in einem recht engen Tal mit ſteilen Wänden hinziehen. 
Hier hatte die älteſte Bergbauhochſchule Europas ihren Platz, an der bis 1867 
deulſch gelehrt worden ift!®. Heute erreicht man die Skadt, die ganz verträumt 
zwiſchen den Bergen liegf, nur mit einer ſchmalſpurigen Kleinbahn. 

Bereits im 11. Jahrhundert wird ein Bergbau in dieſer Gegend bezeugt 
und 1156 iff auch ſchon vom Ork die Rede”. Der alte Ortsname iff Bana, 
das foviel wie Bergwerk ſchlechthin bedeukek und das vom deutſchen „Wanne“ 
in der bayriſchen Form mit dem anlaukenden w- > b- kommk. Es war eben 
wohl „das“ Bergwerk im nördlichen Ungarn. Der Glanzenberg bei der heu- 
tigen Stadt, die Stelle, welche im Volksmund „die alte Stadt“ genannt wird, 
bezeichnet den Platz der erſten Anſiedlung. Spuren eines frühgeſchichtlichen 
Tagbergbaus ſind hier nachgewieſen worden. Die ehemalige Marienkirche, von 
den auf die Skadtverkeidigung bedachten Stadfodfern im 16. Jahrhunderk in der 
Zeit der größten Türkennot zum feſten Kaſtell umgebaut, und die Dominikaner- 
kirche werden durch die Stilmerkmale in das erſte Drittel des 13. Jahrhunderts 
gewiefen?*. Eine Siedlung, in der ſogleich Raum für zwei anſehnliche Kirchen; 
bauken iſt, muß bereits gefeſtigt ſein. Wir kommen damit recht nahe an die 
Wende des 12. zum 13. Jahrhunderk heran. Der Einſatz deutſcher Bergleute 
wird viel früher erfolgt fein, als es die ſpärlichen urkundlichen Nachrichten 
ahnen laſſen. Denn erft 1240 begegnet der Schemnitzer Pfarrer Gerhard und 
erſt 1255 iſt von den Bürgern die Rede. 

Die beiden genannken Schemnitzer Kirchen gehören einer Baugruppe an, 


Senger Bergftädte bezeichnet); leider zeigt die Verarbeitung eine Tendenz, 
die zu vorfichtiger Benutzung rät und auf die an anderer Stelle genauer ein- 
gegangen werden ſoll. 

1 Hler entfaltete ſich auch ein reiches, deutiches Studentenleben. 

20 J. Kachelmann, Geſchichte der ungriſchen Bergſtädte und ihrer Um- 
gebung, 3 Bände, Schemniß 1853-1867; derſ., Das Alter und die Schickſale des 
ungriſchen, zunächſt Schemnitzer Bergbaues, Preßburg 1870; A. Pech, Also- 
Magvarorszag banyamivelesenek törtenete, Ofenpeſt 1884. 

21 zur romaniſchen Baukunſt in der Slowakei V. Mencl, Stredoveka 
architekiica un Slovensku J. Prag und Preſchau 1937. 
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die kreffend unter dem Namen Schemnitzer Bauſchule zufammengefaßt wurde. 
Bauten dieſer Art finden fi außer in Schemnig noch in Diln, Döbring, Saſa, 
Babina, Karpfen, Nemce und wahrſcheinlich auch in Siebenbrok. Obwohl 
keiner der genannten Orte älter iff denn Schemnitz, fo liegen die Kirchen — 
wenn man von dem unmiftelbar bei Schemnitz liegenden Diln abſiehk — alle 
weiter im Süden. Das heißt, daß Schemnitz ein früher Vorpoſten geweſen iſt, 
daß das Gebiet um den Weg dahin erſt ſpäter von der Siedlung erfaßt wor- 
den iff. In Siebenbrot werden 1222 zur Kirche in Gran gehörige Leute mit 
Vorrechten bedacht und es hal den Anſchein, daß es Deutſche geweſen find, 
denn elf Jahre ſpäter wird den deutſchen Gäſten ein eigener Prieſter zuge⸗ 
ſtanden. Babina und Döbring werden 1254 mit deukſchem Rechk begabt, 
Nemce hat 1268 „Gäſte“. Aber alle dieſe Nennungen geben kein rechtes Bild 
vom Ablauf der deutjchen Siedlung, die damals, als dieſe Tatſachen ſchriftlich 
niedergelegt wurden, ſchon längſt viel weiter gediehen geweſen iſt. 

Die bergmänniſche Siedlung im engen Sinn, die Schaffung der nieder- 
ungariſchen Bergſtädte, geht von Schemnitz aus nach Weſten in die Berge und 
vor allem weiter nach Norden und nach Nordoſten. Neuſohl, heufe die be- 
deutendfte ſtädtiſche Siedlung der mittleren Slowakei, die in ihrem Stadtbild 
glücklich Altes mit Neuem vereinigt, bekommt ſeinen großen Privilegienbrief 
auf der Grundlage des Schemnitzer Bergrechts im Jahre 1255. Wie der Orts- 
name dartut, find die meiſten Sfadfgriinder aus dem älteren Sohl, der Stadt 
Altſohl unker der Sohler Gauburg gekommen, die ſelbſt keine bergmänniſche 
Gründung war, jpäter aber auch am Bergbau wie alle anderen Siedlungen 
der Gegend keilnimmk. Altſohl hat ſeinen Freiheitsbrief bereits 1244 erhalten, 
zehn Jahre fpäter wird er erneut beftäfigt. Altſohl iſt eine planmäßige deut- 
jhe Gründung mit einem offenen Skraßenanger, in Neuſohl liegt ein ge- 
ſchloſſener Angermarkt vor und es ſollte die Möglichkeit, daß die gleiche Sied- 
lungsform auf ſiedlungsgeſchichkliche Beziehungen zurückgeht, nicht ohne wei- 
feres von der Hand gewieſen werden. Im Bereich der niederungariſchen Berg- 
ftädte begegnet noch einmal derſelbe Siedlungstyp und zwar in einer recht 
ſpäfen Seif: bei dem 1325 von den öſterreichiſchen Herren von Haslau be- 
gründeten Pukanz. Die Silbergruben bei diefer Stadt werden ſchon vier Jahre 
vorher genannt. Erſt unter König Karl (geſt. 1342) wird das Städklein mit 
deutſchem Recht begabt. Bergleute waren hier wie anderwärts lange vor der 
Schaffung feſter Orfe fatig. Die unkernehmungsfreudigen Pukanzer Bürger 
legen ſchon 1345 eine neue Bergſtadt und zwar Königsberg an. Man muß ſich 
das fo vorſtellen, daß Pukanzer Bergunkernehmer hier kätig waren, unter 
deren Leitung in wenigen Jahren eine größere, ungeregelk angelegke Ortſchaft 
enfffand. Wie bei Schemnig war keine Möglichkeit der Entwicklung in die 
Breite, in der Gadelung zweier Bäche wuchs die Stadt in die Länge und hat 
die vielleicht vorhanden geweſenen Abſichten einer Plananlage raſch verwiſcht. 

In Königsberg hal Oswald der Schreiber ſeine Verserzählung geſchrieben 
und der Dichter ſagt ſelbſt: „in Ungarlank, zu Konigsperck han ich volbracht 
dif werck??.” 


* J. Czinkofczky, Oswald ujbänvai jegyzö német verses elbeszéléze 
a XIV. szazadböl (Német philologiai dolgozatok, Heft 9), Ofenpeft 1914. 
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1379 wird das öſtlich von Neuſohl in den Bergen liegende Libethen Berg- 
ſtadt und im folgenden Jahr das weit oben der Gran gelegene Bries . Beide 
erhalten das Schemnitzer Bergrecht. Libekhen hat einen Straßenmarkt, Bries 
einen viereckigen Marktpla nach dem oſtdeutſchen Kolonialſchema. Als dieſe 
Stadt geſchaffen wurde, war der Raum längſt von deutſchen Bergleuten be- 
gangen, denn 1300 werden hier bereits der Flurname „Skaynkop“ und der 
Ortsname Beneſhawa < Beneſchhau angeführt. 

Die Bergſtädte ſtehen nicht allein für ſich da, am deuklichſten iſt das bei 
der 1328 durch königliches Dekret gegründeten nachmaligen freien Hauptberg- 
ſtadt Kremnitz zu ſehen?, die noch heute Mittelpunkt einer Reihe von deuf- 
ſchen Dörfern, des Südteils der Deutſch-Proben-Kremnitzer Deutſchtumsinſel 
iſt. Volkskundlich bemerkenswert ift die Tatjache, daß die Dörferſiedlung um 
Kremnitz ausgeſprochen ſchleſiſch iff, es handelt ſich um Waldhufenor ke, bei 
denen das Grundwort „-hau“ in den Orksbezeichnungen vorherrſcht. Kremniß 
bildet hier gewiſſermaßen den Brückenkopf des Bayriſchen, das von hier aus- 
ſtrahlt und das ſchleſiſche Volkskum und die Mundart der Schleſier auf den 
Dörfern ſchon weitgehend überſchichket und umgeformt hake. 

Auch um Neuſohl und Schemnitz waren die deutſchen Bergleuteſiedlungen 
fo dicht und zahlreich, daß ganze Volksinſeln vorhanden geweſen find, die fid 
aber nicht halten konnken?“. Die deutſchen Ortsbezeichnungen Sachſendorf, 
Deutkſchendorf, Rudolfsdorf, Koſtführersdorf, Mayerdorf, Ullmannsdorf, Herren- 
grund, Altgebirge uſw. bei Neuſohl und Steffelsdorf, Gerode, Windſchacht, 
Siglisberg u. a. bei Schemnitz find noch heute dafür Zeugen. 

Der Bund der niederungariſchen Bergjtädte beſtand aus Kremnitz, Schem- 
nig, Neuſohl, Königsberg, Pukanz, Libethen, Vries und Diln. Dieſes liegt 
ganz dicht bei Schemnitz und iſt heute dorthin eingemeindek. Der nach feiner 
romaniſchen Kirche alte Ort haf nichts eigenklich Städtijches in feinem Gepräge. 

Daneben ſpielt noch eine Reihe anderer deutſcher Siedlungen eine be- 
deufende Rolle im Raum der Bergſtädte, allen voran Karpfen. Der ſtreng 
durchgeführte, aber noch nicht zum blukleeren Schema erffarrfe oftdeutjche 
Kolonialtyp mit ſeinem viereckigen Platz iff in dieſem Gebiek ungewöhnlich, 
denn das fpdfe Kremniß, das nach dem gleichen Grundſatz angelegt wurde und 
das noch jüngere Bries liegen weiter im Norden in der Nähe der ſchleſiſch⸗ 
oſtmitteldeutſchen Siedlungsräume. Karpfen iff aber bereits 1238 ſicher be- 


23 A. Hreblay, Brezno a jeho okolie, Bries 1928. 

* K. Schünemann, Die Gründung von Kremnitz und das Kremnitzer 
Bergrecht, Karpafenland, 1, 1928, S. 146 ff; M. Matunäh, 2 dejin slo- 
bodného a hlavncho banského mesta Kremnice, Kremnitz 1928. 

» J. Hanika, Oſtmitteldeutſch-bairiſche Volkstumsmiſchung im weftkarpati- 
ſchen Bergbaugebiet (Deutſchtum und Ausland, H. 53), Münſter i. W. 1933. 

76 Bei beiden ehemaligen Deutſcheninſeln, beſonders deuklich bei den nördlich 
von Neuſohl liegenden einſt deutſchen Dörfern, war die geographiſche Schutzlage 
vorhanden, ohne daß ſich indes das Deutſchtum halten konnte. Über dieſes Problem 
bat bei einer benachbarten Deutſchengruppe W. Kuhn gehandelt: Die Bedeutung 
der geographiſchen Schußlage für Kremnitz, Deutſch-Proben und andere Deutſchtums⸗ 
gebiete. N 

Geographiſcher Jahresbericht aus Sſterreich, 17, 1933, S. 8 ff. 
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zeugte deuffche Niederlaſſung. Woher die Stadtgründer gekommen find, das 
lagt uns das berühmte Karpfener Recht, das für zahlloſe deutjche Siedlungen 
der Slowakei vorbildlich wurde: es iſt das Recht von Magdeburg, das ſeinen 
Weg nach Karpfen über den ſüdſchleſiſchen Bergbaubereid) genommen hat. 
Schnell find aber die ſchleſiſchen Gründer der Stadt ſtammlich umgeformt wor- 
den; denn als 1378 die Karpfener Bürger nach Sillein eine Aufzeichnung ihres 
Rechtes jandten?”, das nunmehr als Norm das bis dahin dort geltende 
Teſchener Recht ablöſen follte, da wurde dies in einer durchaus miktelbayriſchen 
Form niedergeſchrieben, die zum Magdeburger Recht einen feltfamen Gegen- 
fag bildet. 

Neben Karpfen als Strahlpunkt und Oberhof des Karpfener Rechts, 
das für die nichkbergmänniſchen Gründungen im weifeffen Umfang Anwen- 
dung fand, ſteht Schemnitz als Oberhof des Schemnitzer Bergrechks, das auch 
weit nach dem Oſten, in den Zipſer Gründen oder im Gebiet der oberungariſchen 
Bergftädte Geltung gewann. Seiner Herkunft nach iff das Schemnitzer Berg- 
recht in der berühmten mähriſchen Bergſtadt Iglau zu Haufe. Kremnitz hatte 
fein eigenes Bergrecht, das mit dem von Schemnitz aber nicht wetteifern 
konnte. In Kremnitz war die königlich ungariſche Münzſtätte feit der Grün- 
dung der Skadt, Münzſachverſtändige waren aus der böhmiſchen Münze in 
der Bergffadt Kuktenberg herbeigerufen worden. Dennoch geht das Kremnitzer 
Bergrecht nicht unmittelbar auf jenes von Kuktenberg und Iglau zurück. 

Das alles weiſt auf eine weitgehende Volkskumsmiſchung, in der die 
Oberdeutſchen das Übergewicht batten, ohne daß fie ſelbſt einheitlicher Her- 
kunft geweſen find. Von den nordͤbayriſch-oberpfälziſchen Siedlungsbeziehun- 
gen war ſchon die Rede, ſie haben ihren Ausgang aus dem böhmiſch-mähriſchen 
Grenzraum genommen. Die Mittelbayern find angeſichks der Nähe ihres ge- 
ſchloſſenen Stammesbodens ganz ſelbſtverſtändlich. Beftimmte Nachrichten über 
Siedlerherkunft find wie überhaupt im deutſchen Often felfen, immerhin wird 
für 1281 der Zuſtrom ſteiriſcher Bergleuke nach Neuſohl bezeugt. 1230 ſollen 
Tiroler und khüringiſche Bergleute in Schemnitz angefiedelt worden fein. Dann 
find die ſtarken mifteldeutjchen Einflüſſe da geweſen und es war dabei nicht fo, 
daß etwa im Norden die ſchleſiſchen und im Süden die bayriſchen Kräfte über- 
wogen, das Durcheinander iff größer geweſen. Als beſonderer Strahlpunkt 
miktelbayriſchen Volkstums hat Karpfen zu gelten. Das oben erwähnte Ge— 
dicht Oswald des Schreibers aus Königsberg, das uns leider nur in einer Ab- 
ſchrift von 1478 erhalten blieb, zeigt fo ſtarke weſtdeutſche Einflüſſe, daß man 
es in dieſer Faſſung nicht gut als bodenſtändig bezeichnen kann, denn die 
Sprache paßt fo gar nicht in die volklichen Gegebenheiten. Auch mit der zwei- 
ken deukſchen miktelalkerlichen Dichtung, der Neuſohler Faſſung der Diſticha 
Cakonis und des Gedichts Cum nihil utilius, genannt Facetus — zumeiſt ein- 
fach als „Neuſohler Cato” bezeichnet?®, hat es feine Schwierigkeit. Das Skück 
iſt in feiner Sprache ſtets mitteldeutſcher als die anderen Neuſohler Schriften 
und feine Bodenſtändigkeit in der uns erhaltenen Faſſung doch wohl fraglich. 


7 V. Chaloupecky, Kniha Zilinskä (Prameny UCcené spoleénosti Safafi— 
kovy, Sand 5), Preßburg 1934. 

L. Zatocil, Der Neuſohler Cafo. Ein kritiſcher Beitrag zur Enfwick- 
lungsgeſchichte der deutſchen Catobearbeitungen, Berlin 1935. 
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Der Schreiber felbft hat vermerkt: „Geſchreben von mir Caſpar Meiſſener im 
Newenzol an fan Dorokhee obend noch Chriſti geburt fhaufent vnd im czwen 
vnd funffezugſten jare.“ N 

Schon die älteſten erhaltenen Architkekkurdenkmäler, die der Schemnitzer 
Bauſchule, gehören in einen oberdeutſchen Zuſammenhang, wie denn frog aller 
ſtarken mitteldeukſchen, nicht allein ſchleſiſchen Einflüſſe in den ſieben nieder- 
ungariſchen Bergſtädten vornehmlich bayriſche Züge in den Vordergrund kreten. 
Die mittelalterliche deutſche Kanzleiſprache zeigt das deutlich, aus ihr ſehen wir 
weiker, daß die beſonderen bayriſchen Eigenheiten nicht einer Bauernmundart, 
fondern der bayriſchen Stadtiprade enkſtammen. 

Mit dem Bergbau hat das Deutſchtum aus dem pergſtädkeriſchen Gebiet 
auch in das obere Waagtal, in die Liptau übergegriffen“. 

Die oberdeutſchen Einflüſſe find — foweit ſich das heute infolge ungün- 
ſtiger Überlieferung der deukſchen Schreibſprache jagen läßt — gegenüber dem 
Pergſtädteriſchen bedeutend abgeklungen, das Mitteldeutfche macht ſich erheb- 
lich ftärker bemerkbar. Das iſt nur verſtändlich, denn die Lipfau liegt dem 
ſchleſiſchen Kraftfeld ſchon bedeutend näher. Der ſpätere Haupkork der Liptau, 
Deulſch-Lipſch, erhält ſchon 1263 feinen erſten Gretheitsbrief, 1340 aber erſt 
die Bewidmung mit dem Recht von Karpfen. Deutſch-Lipſch hat einen großen, 
nicht ganz regelmäßigen Marktplatz nach dem oſtdeutſchen Kolonialſchema. Die 
anderen deutſchen Städtlein der Lipfau find Roſenberg, St. Niklaus und Botza. 

Das bayriſche Volkstum hat ſich vor allem am Südhang und in den fiid- 
lichen Tälern der Karpaken nach Oſten weiter vorgeſchoben. In ſtarker 
Miſchung mit anderen ſtammlichen Kräften begegnen wir ihm in dem ebe- 
maligen Komitat Gömör um die Städte Schifnid und Roſenau“. 

Starker iff der bayriſche Einfluß in den öſtlich danebenliegenden Zipſer 
Gründen. Die deutihe Siedlung iſt hier von zwei Kräften gekragen worden!“: 
vom Norden war der Zipſer als Bürger und Bauer gekommen, von Süden 
bzw. Südweſten der Bayer als Bergmann. Aus dem Zuſammenwirnken dieſer 
beiden ſtammlich verſchiedenen Gruppen iff das eigenartige Deuklſchtum der 
Zipsgründler geworden. Hier hat es im Mittelalter faſt nur Bergſtädte ge- 
geben, eine ganze Reihe von Dörfern konnke es zu dieſem Rang bringen, was 
aber nur auf bergrechtlichem Gebiet von Bedeukung war, während alle anderen 
Dorausjegungen zur wirklichen Stadfwerdung — eine Reihe von zugehörigen 
Bauerndörfern oder Bergleukeſiedlungen, für welche die Städte wirkliche Mit- 
telpunkte hätten werden können — fehlten. Mit dem Verſiegen der Berg- 
werke haben dieſe Orte ſofork ihre Bedeutung verloren, die Ackergrundlage 
war zu ſchmal, um den Lebensunterhalt bieten zu können, und viele deukſche 
Bergleute zogen deshalb weiter. 

Die miffelalferlide und heutige Hauptſtadt der Gründe, Göllnitz, hat als 


20 Verf., Die untergegangene Deutſchkumsgruppe in der Liptau, Südoſtdeukſche 
Forſchungen, 3, 1938, S. 335 ff. 

30 J. Mikulik, Magyar kisvarosi élet 1526—1715, Rofenau 1885. 

31 G®réb, Zipfer Volkskunde; Schwarz, Sudetendeutſche Spradrdume, 
S. 292 ff.; Verf., Die mittelalterliche deutſche Kanzleiſprache in der Slowakei, 
S. 256 ff. 
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bereits beftehende Bergbaufiedlung von König Bela IV. (1235—1270) alle die 
Rechte erhalten, die der Ort zum raſchen Aufblühen benötigte. Damals iff 
der einfache, nicht eben regelmäßig gelungene viereckige Marktplag ausgejteckt 
worden, der ſich infolge feiner ungünſtigen Lage nicht zum organiſchen Mittel- 
punkt der Stadt entwickeln konnte. Die zweite bedeukendere Siedlung der 
Gründe, Schmöllnitz, iſt 1327 zur Stadt erhoben worden, hier iſt der viereckige 
Marktplak krotz des ſchwierigen Geländes recht regelmäßig geworden. 

Die Volkskumsmiſchung bieket in den Gründen ungefähr die gleichen 
Probleme wie im Raum der fieben niederungariſchen Bergſtädke. Nur, daß in 
den Gründen das Deutfhtum bis heute zu einem guten Teil feine Stellung 
behauptet hat und wir das Ergebnis des Ausgleichs ſehen können, während 
das Pergſtädteriſche verſank und wir nur auf die hiſtoriſchen ZJeugniſſe ange; 
wieſen ſind. Dieſe fehlen wieder in den Gründen in ähnlicher Anzahl, was in 
der weſenklich verſchiedenen Bedeukung der beiden Bergbaugebiete feine Ur- 
ſache hal. Im 1432 begonnenen Göllnitzer Codex Miscellaneum Protocolum 
find die oberzipſeriſchen Spracheigenheiken weit ſtärker als in der heufigen 
Mundart, eine neue, um 1500 bereifs gut erkennbare neue bayriſche Über; 
ſchichtung bat erſt das heutige Bild geformt. 

Im Deutſchtum im Gömör hat die Deutſchenſiedlung Dobſchau infolge der 
unmittelbaren Jipſer Nachbarſchaft eine Miktelſtellung eingenommen. Der 
erſte Verſuch der Gründung des Ortes im Jahre 1326 nach Karpfener Recht 
war nicht gelungen, erſt im beginnenden 15. Jahrhunderk wird dann Dobſchau 
als oppidum genannt. Bayriſche Elemente find in der Volksſprache gut faßbar““. 

Mit dem mittelalterlichen Deutfhtum der Slowakei in engſten Beziehun- 
gen ſtand die nunmehr zu Ungarn gehörige Stadt Kaſchau“, deren großer 
Angermarkt — er ffammt aus der Seif der Stadfwerdung im ausgehenden 
13. Jahrhundert — am eheſten in Zipfer ZJuſammenhänge einzugliedern fein 
wird. Schlefier, Zipfer und Bayern waren am Aufbau der Stadt Kaſchau be- 
teiligt, um 1500 werden die bayriſchen Züge in der Kanzleiſprache ſtärker, was 
auf einen neuen bayriſchen Zuſtrom zurückgehen muß. Der bayriſche Ankeil 
iſt jedenfalls ſtärker als in den Zipſer Gründen. 

Ganz wenig hat bayriſches Volkskum nach Norden, in die Barffeld- 
Preſchauer Gegend gewirkt. Denn hier war das vom Dunajeg kommende 
ſchleſiſche Skammeskum fo ſtark, daß es der Siedlung allein den Stempel auf- 
zudrücken vermochte. 


* Sur Siedlungsgeſchichte der Zipfen ſiehe J Lipfak, Urgeſchichte und Ve- 
ſiedlung der Zips, Käsmark 1935. 

3 J. Lux, Giedlungsgefhihte und Redhfsverhdlfniffe der Stadt Dobſchau- 
Dobfina, Sonderabdruck aus den Ungariſchen Jahrbüchern, 15, 1934; derſ., Weft- 
deukſch-oſtmitteldeutſch-bairiſche Volkstumsmifhung in Dobſchau-Dobſina, Zeitſchrift 
für Mundartforfchung, 12, 1937, S. 149 ff. 

Zur Herkunffsfrage der ſlowakeideutſchen Volksinſeln Verf., Zur Herkunfts- 
beftimmung alter deutiher Volksinſeln im oftmitteldeutfhen Vorland auf Grund 
der Mundark, Zeitfchrift für Mundarkforſchung, 15, 1940, S. 25 ff. 

* F. I. Krones, Deutſche Geſchichts- und Rechtsquellen aus Oberungarn, 
Archiv für öſterreichiſche Geſchichke, 34, 1865, S. 234 ff. 
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In Kaſchau befindet ſich auch eine Handſchrift des Schwabenſpiegels““, der 


hier jedoch nicht in Gebrauch ſtand, vielleicht mehr durch Zufall in das 


Kaſchauer Stadtarchiv gelangt bzw. das Werk eines rechtskundigen Abſchrei⸗ 
bers iſt. Am Schluß des Stückes heißt es: Anno domini millesimo CCCC 
tricesimo finitum sabato die inaugaria prima jejuniv ante Remi- 
niscere per me: Johannem Harlicher (?) Vindobona ... serius etiam 
tempore studens in Patauia. Das ift Paſſau, und wenn auch die nicht ganz 
fidere Leſung Vindobona = Wien nicht ſtimmen ſollte, fo iſt die Herkunft 
des Stückes wohl klar. Übrigens iſt die Schreibſprache der Kaſchauer Hand- 
ſchrift des ſogenannken Schwabenſpiegels oder des haiſerlichen Land- und 
Lehnrechtes bayriſch, was zu den Ortsangaben paßt. 

Die gewaltige Leiſtung des oberdeukſchen wie des geſamkdeutſchen Volks- 
fums an der Erſchließung und am Aufbau der deukſchen Kulturlandſchaft in 
der Slowakei ſteht in keinem Verhälknis zu den heutigen oberdeutſchen Volks- 
inſeln, die nicht mehr denn kümmerliche Reſte der umfangreichen oberdeutfden 
Gebiete im Mittelalter find. Mit der Enkdeutſchung geht ein anderer Vor⸗ 
gang parallel bzw. er hängt urſächlich damit zuſammen: durch die enge und 
feſte Bindung zwiſchen dem Deutihtum in der Slowakei mit dem des ge- 
ſchloſſenen deutſchen Volksbodens hat die Slowakei jtets eine Verbindung mit 
dem deutſchen Fortſchritt und allen Geiſtesſtrömungen gehabt. Dies gilt zu 
einem guten Teil auch für die volkskundlichen Sachgüker. Mit der Enkdeut⸗ 
ſchung reißen die meiſten Fäden ab und fo kommt es, daß im heukigen Bild 
der Hausformenlandſchaft“ die deutſchen Siedelgebieke beſonders in Erſcheinung 
treten, denn fie allein, aber nicht mehr die einſt deukſch durchſiedelken weiten 
anderen Landſchaften, hielten die engere Fühlung mik dem geſchloſſenen deut- 
ſchen Gebiet. Am deutlidffen iff das bei den Feuerſtäkten; in den beiden 
Sipfen und in der Deukſch-Proben-Kremnitzer Deutſcheninſel iff nicht wie in 
der Umgebung allein ein in der Skube ſtehender Backofen vorhanden, ſondern 
daneben fteht ein Kochofen, manchmal iff der Backofen ſchon in das Vorhaus 
geſtellt. Die erſtere Form gilt allein in der ſüdweſtlichen Slowakei bis auf 
einen Randſtreifen entlang der Reichsgrenze an der Donau, in dem die zweite 
Form allgemein üblich iff. Das aber hängt mit der Skrahlkraft der deutſchen 
Kultur vom geſchloſſenen deutſchen Volksboden aus zuſammen. 

Die neuzeitliche deutſche Siedlung oberdeukſcher Herkunft in der Slowakei 
iſt im Vergleich zur miftelalterliden ſehr gering. 

In den Kleinen Karpaten am Rande der heukigen Preßburger Bolks- 
inſel find um die Mitte des 18. Jahrhunderts Holzhacker angefiedelt worden, 
ibrer eigenen Tradition nach ſollen es Steiermärker fein, die Laute der Mund- 
art find allerdings mikkelbabriſch, wenn ſich auch einiges Südbayriſche, infonder- 
beit im Worticbaß, findet“. In fteter Abgeſchloſſenheikt von der fremdvölkiſchen 
Umgebung und in Bewabrung ibrer Eigenart gegenüber den Deutſchen der 


% F. A. Krones. Die Altefte Geſchichte der oberungariſchen Freiſtadt 
Kaſchau, Archiv für öſterreichiſche Geſchichte. 31, 1862, S. 1 ff. 

„ A. Schlier, Jauslandſchaſten und Kulturbewegungen im öſtlichen Mittel- 
europa (Beiträge zur ſudekendeutſchen Volkskunde, Band XXI), Reichenberg 1932. 

: F. J. Veranek, Deutſche Holzdacker in den Kleinen Karpathen, Volks- 
dienſt (des Deutfiben Kulturverbandes Prag) vom 15. Oktober 1937. 
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Preßburger Gruppe haben die Holzhacker ihr ſelbſtändiges Leben im Walde 
geführt und fie führen es zu einem guten Teil auch heute noch“. 

In die Preßburger Volksinfel ſelbſt iff mancher Juſchub aus oberdeutjcher 
Nachbarſchaft gekommen. 

Als im Zuge der Gegenreformation im Dreißigjährigen Krieg deukſche 
Wiederkäufer, ſogenannke Habaner, aus dem ſüdlichen Mähren vertrieben 
wurden, da zog ein guter Teil in die nahe Slowakei, in das dortige Mardy- 
gebiet weiter. Es waren zumeiſt Oberdeutſche, Südbayern frefen mehr in den 
Vordergrund. Die Umvolkung hat die Habanerſiedlungen faſt vollſtändig ent- 
deutſcht. Von zahlenmäßig unbedeutenden Reften abgeſehen, die zudem in der 
Zeit des Aufbruchs der Völker am Scheidewege zwiſchen Deutſch und Slo- 
wakiſch, in vereinzelten Fällen der ſtädtiſchen Oberſchicht zudem noch vor dem 
Problem des Madjarifchen ſtehen, iff das deutſche Volkskum in dem einſt fo 
unendlich blühenden Kulkurraum der niederungariſchen Bergſtädte in der 
fremdvölkiſchen Umwelt verſunken. Außergewöhnlich groß iff die deukſche 
kulturelle Hinkerlaſſenſchaft, find die Zeugen deutſcher Leiſtung: würden nicht 
ſlawiſche Laute an unſer Ohr klingen, man würde glauben, man ſei in einer 
deulſchen Landſchaft. 

Das Deukſchkum konnte ſich nicht halten, obwohl nicht wenige, auch ober; 
deutihe Siedler nachrücktken. 1630 find z. B. Tiroler in Schemnitz angefiedelt 
worden. 

In der Oſtſlowakei, vor den Toren der damals noch ſtärker deutſch be- 
ſtimmken Stadt Preſchau, iff im 18. Jahrhundert das Dorf Deutſch-Salzberg 
von Oberdeutſchen geſchaffen worden, in dem der Umvolkungsprozeß leider 
ſchon ſehr weit vorgefchritfen iff: Bemerkenswert iff weiter die kleine deut- 
ihe Kolonie Michalok, die 1899 von Egerländern, die ſchon in Galizien ge- 
ſiedelt hatten, angelegt wurde. 

Es fehlt aber auch die neuzeikliche Schwabenſiedlung nicht ganz in der 
Slowakei. Hart an der Grenze gegen das Generalgouvernemenk find in den 
lezten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts im Anſchluß an das deutſche Gebiet 
der Oberzips „Schwaben“ eingeſetzt worden. Ein Teil von ihnen iſt allerdings 
wieder weiter gezogen. In Unkerſchwaben und im Dorf Alte Meierei wird 
wirklich heute noch von der älteren Generation eine Mundark geſprochen, die 
aber rheinfränkiſch oder genauer gejagt, pfälziſch iff. Die urkundlich zu er- 
miffelnden Herkunftsorke wollen dazu nicht recht paſſen. 

Zujammenfafjend kann gejagt werden, daß es heute in der Slowakei ein 
tein oberdeukſches und zwar mittelbayrifches Volkskumsgebiek in Zuſammen- 
hang mik Preßburg und zwei ſtammliche Miſchgebiete mit ſtarkem ober ⸗ 
deuffchen Anteil gibt. Von dieſen iff eines bei Kremnitz ein Aberfdneidungs- 
und Miſchraum mik ſchleſiſchem Volkstum, die Zipſer Gründe dagegen zeigen 
oberzipſeriſch-bayriſche Grundlage. 


F. J. Beranek, Beiträge zur Kennknis des Volkstums der deutfchen 
Holzhacker in den Kleinen Karpaten, Karpatenland, 12, Sonderdruck. 
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Bolkstümlihe Gukenberg-Ehrung 
in Straßburg. 


Von Offo Ernff Suffer, Karlsruhe. 


„Und es ward Lidt ...“ Die geniale Erfindung des Johann Gensfleijd 
wird in diefen Worten, in denen das Gutenberg-Denkmal zu Straßburg dic 
Schöpfung des Druckes mit beweglichen Lektern deutet, ungemein kreffend ge. 
kennzeichnet. Fürwahr, Dunkelheit riff auf, und es wurde Tag, als die 
„ſchwarze Kunſt“ dem Menſchen erlaubte, ſich in die Nähe und Weite nach 
Belieben mitzuteilen. In Straßburg war von jeher vor allem das Handwerk 
ſtolz auf „ſeinen Gutenberg“. War der Mainzer Sohn, der aus der Heimat- 
ſtadt entflohen, im Banne des Münſters Erwins fein revolutierendes Werk 
meifferfe, dem er dann, nach Mainz heimgekehrt, die erſten unſagbar ſchönen 
Drucke abrang, doch ſelbſt Handwerker geweſen oder doch aus dem Handwerk 
hervorgegangen. Als im Jahr 1840 das Straßburger Gukenberg-Denkmal er- 
tichfef und feſtlich enthüllt wurde, erinnerte ein farbenprächtiger, volkstin- 
licher Feſtzug an die ruhmvolle Geſchichte der Handwerke und wurde zu einem 
einzigen lebendigen Lobpreis alles handwerklichen Schaffens und Strebens. 

Aber auch noch in jüngſter Zeit fand die Gutenbergverbundenheik Straß 
burgs volkstümliche Pflege. Damit hatte es fein beſonderes Bewenden. & 
war im Jahr 1893, als bei dem damaligen Stadtoberhaupt der „wunderſchoͤnen 
Stadt“, Dr. Back, einem ebenſo fatkräftigen wie geiſtvollen Kopf, der nalut- 
kundige und bücherfreudige Ferdinand Reiber, eine Zierde der Bürgerihaft, 
erſchien, um die ihm gehörende, von der Ill umſpülte ,,Gutenberg-dnfel” der 
Vaterſtadt zum Geſchenk zu machen. Freilich knüpfte der Spender an ſeine 
Gabe die Bedingung, es müſſe auf dem baumüberſchakteten Eiland ein Ge. 
dächtnismal an den Schöpfer der Druckerkunſt gemahnen. Dieſe glückliche 
Idee kam denn auch bald zur zwar ſchlichten, aber doch packenden Berwitk- 
lichung. Man ließ unter dem Dach der Baumkronen einen einfachen Stein 
nieder, deſſen obere Fläche in knapper Inſchrift auf die Bedeutung der Stätte 
im kämpferiſchen Daſein des Johann Gensfleiſch hinweiſt. ; 

Da draußen vor der Stadt lag ehedem das Kloſter St. Arbogaſt. „Grüner 
Berg“ heißt das Gewann. Hier hakte auch Gutenberg feine Arbeitsftäfte, in 
der er mit dem Problem rang, das er dann endlich bezwang. Oft mag 
dunkle Nacht um ihn geweſen fein. Harte und ſtechende Enttäufchungen gb 
es zu überwinden. Sie find ja einem Geiſt nie erfpart geblieben, det un 


Von Otto Ernſt Sutter 


Die Gutenberg -Inſel bei Straßburg. 
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Hohes und Letztes gerungen hat. Man weiß, daß Nöte, die Unverſtand und 
Scheelſucht einem Menſchen aufzuzwingen wiſſen, Gutenberg in reichſtem 
Maße zukeil wurden. Sie mochten ihn marfern — aber fie vermochten ihn 
nicht unterzukriegen. „Und es ward Licht..“ 

Die Buchdrucker von Straßburg, das — wie könnte es anders fein! — 
immer ein Emporium des Druckereiweſens war, hatten über die Schenkung 
des Dr. Ferdinand Reiber und den Gedenkſtein für den Johann Gensfleiſch 
ſich herzlich gefreut. Sie ließen es indeſſen bei der Genugtuung, die fie emp- 
fanden, als ſie von der Spende und der Ehrung des Altmeiſters erfuhren, 
nicht bewenden. Sie kamen auf den frobgemuten und krefflichen Gedanken, 
draußen auf der Gutenberg-Inſel ihr traditionelles Johannisfeſt alljährlich zu 
begehen. So fuhren fie denn jeweils in der Zeit, in der der teifende Sommer 
den Scheitel ſeines Weges erreicht, da hinaus mit Booten und Nachen und 
im Schein der Fackeln und Lafernen und gedachten der fie immer wieder aufs 
neue bewegenden und beglückenden Tatſache, daß am Oberrhein, zu Straßburg, 
der Buchdruck erfunden worden iff, der dann in Mainz zur erften, nie genug 
bewunderten Blüte kam. Sie hielten einen berzbaften Imbiß und fangen und 
erzählten ſich aus jungen und alten Zeiten. Bis unmitfelbar vor dem Ausbruch 
dieſes Krieges blieb es bei dieſer volkskümlichen Gutenberg-Feier, die auch 
gleich nach dem Weltkrieg wieder aufgekommen war. Und die, fo wird man 
hoffen dürfen, auch wieder feſtlich die Gemüter erheben wird, wenn erſt der 
Sieg errungen iſt, die Waffen ruben und Großdeutſchland mit der Welk eines 
Friedens teilbaft wird, der wirklich ein Friede iſt. 
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Wilhelm Buſch. 


(Eine Betrachtung zu feiner Volkskümlichkeil.) 
Von Dr. Alfred Großimlinghaus, Heidelberg. 


Zu den Aufgaben unſerer Volkskunde zählt die Darſtellung der für ihr 
Volkstum bedeutenden Deutſchen, wie ſich in ihnen deukſche Art verkörpert 
und durch fie dem deutſchen Volke zur Erhaltung und Geſtalkung ſeines Lebens 
fruchtbar gemacht wird. Schöpferiſcher Träger des Volkskums zu ſein iſt nur 
einzelnen vergönnt. Unter ihnen ragen die Genialen, jo Goethe, hervor, deren 
geiſtiges Vermögen deukſches Volkskum in feiner Geſamtheit, in geballter 
Form verkörpert. Häufiger find die Großen auf einem beſtimmken Zweig 
unſerer Volkskultur. Zu dieſen gehören die Sänger des deufjchen. Liedes 
Arnim und Brenkano oder der Maler alemanniſcher Empfindung, Hans Thoma. 
Sie alle zeichnet ihre Verbundenheit mit der Volksſeele aus. Mit ihnen 
ſpricht das Volk, weil ſie Glieder der Volksgemeinſchaft ſind und die aus 
ihrer Übereinftimmung mik der Volksfeele geſchaffenen Güter zur Gemeinſchaft 
zurückfließen. Die Quelle ihrer ſchöpferiſchen Kraft iff das Volk und damit 
zugleich die volksbildenden Werke: Blut und Boden. 

Auf dem Gebiet des deukſchen Humors ſteht Wilhelm Buſch in ſeiner Ark 
einmalig da. Seine Bildergeſchichten find unvergänglich und begeiſtern immer 
wieder alt und jung. Sie find Gut des Gejamtvolkes. Was hat fie zu dieſer 
Volkskümlichkeit geprägt? Es ift der im Volkskum wurzelnde ſeeliſche Gleich- 
klang des Schöpfers dieſes Humors mit feinem deutſchen Volke. 

Die wenigen Selbſtzeugniſſe eines Menſchen müſſen um fo höher gewertet 
werden, als er zu den verſchwiegenen gehört mit „eingewurzelker Federfaulheit, 
hervorgegangen aus bauernmäßiger Scheu vor ſchriftlichen Dokumenten”. 
Hierin überwiegt Buſchs weſtfäliſches Erbteil. Schweigend begegnet der Weſt⸗ 
fale allem Fremden. Buſch möchke förmlich fic) ſelbſt verſchweigen. Eine 
Scheu vor jedem Laukwerden feiner Perſon ſteigert ſich in ſpäteren Jahren 
faft zum Einfiedlerdafein. Nur vertraufen Kreiſen gegenüber kennt ſeine Auf- 
geſchloſſenheit keine Grenzen. Darum iſt ihm auch ſeine Arbeik nicht Mittel, 
Ehren zu häufen, ſondern Streben zu ernftbaffem Ziel. Soweit wie möglich 


1 Die in Anführungsſtriche geſetzten Stellen find Worke Buſchs aus feinen 
Briefen. Ausgaben: W. Buſch, Iſt mir mein Leben gefräumet? Briefe eines 
Einfiedlers, geſammelk und herausgegeben von Otfo Mödeke, Leipzig 1935. 
W. Buſch, An Maria Anderſon, 70 Briefe, Roſtock i. M. 1908. 
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verſchweigkt er feinen Namen dabei. Während einer Eiſenbahnfahrt las ein 
Herr im gleichen Abteil mit Buſch aus „Abenteuer eines Junggeſellen“ vor. 
„Es war mit recht peinlich und ekelhaft, ich taf als wenn ich ſchliefe“, ſagt 
Buſch dazu. ö 

Mit der „ländlichen Einſamkeit“ iff er am beſten verfraut. In München 
kommt es ihm vor, als wäre er „auf einmal zwiſchen die Buden eines recht 
unruhigen Jabrmarkfes gekommen“. Sechzigjährig ſchreibt er zufrieden: „Ich 
ſelbſt mit ein paar Angehörigen, die ich liebe, wohne längſt in äußerſter Be- 
ſcheidenheik, verknüpft mit der Erwarkung, fo leicht nicht erwiſchk zu werden, 
an den Grenzen der Welt, wo das Getöſe der großen Maſchine nur noch ge- 
dämpft brummend zu hören iſt.“ 

Der fo allen trügenden Schein floh, hegte im Herzen kiefſte Gemeinſchaft 
mit allem unverbildeten Leben, wie es urwüchſig und echt iff. Sein gut Teil 
bäuerlicher Sinn ſchärfte ihm den Blick für das Erkennen der Lebens- 
äußerungen, wo fie am reinſten und urſprünglichſten find, im Leben der Natur, 
von Pflanzen und Tieren und für den Bauer, der ihnen verwoben iſt. Sein 
eigenes Bekennknis zu feinem Stammbaum, der in einer kleinen Bauernhütte 
an der Weſer wurzelf (im Dorf Ilveſee bei Minden), bekräftigt er mif einer 
Abſage an Stand und Klaſſe: „Was mich anbelangt, ich halk's nicht der Mühe 
wert, daß ich vom Adel wäre.“ Er ſieht im Bauern das „innere und äußere 
Urbild des echten alten Menſchenſtammes, die ewigen Gefühle und Whndungen, 
die unvergänglichen Triebe und Kräfte, welche den Urnakuren innewohnken, 
die fein Umgang mit der Natur erhält“, wie Ernſt Moritz Arndt jagt. Den 
Kern dieſes Gedankens krifft Buſch in feinen Worten: „Wer das zeichnen will, 
beſonders mit wenig Strichen, was ſchnell geſchieht und mit urſprünglicher 
Begierde, der wird, wenn er nicht Schlachkenmaler ift, meiſt Bauern und Tiere 
in Aktion bringen müſſen. Die gebildeten, wohldreffierten Leute laſſen ſich 
nichts merken.“ Buſch pflegte den Duderſtädter Pferdemarkt zu beſuchen und 
nahm gerne an Kirmeſſen und Volksfeſten teil. Die bäuerliche Welt gibt ihm 
viele Motive für ſeine Bilder und Reime. Da, wo der Bauer am beſten in 
feiner Eigenart wirkt, zeigt er ihn, wie er z. B. wohlgefällig das fetfe Schwein 
betrachtet, ſeine Kartoffelgerichte verzehrt oder die Ferkel über den Weiden- 
ſtock ſpringen läßt, damit fie gut gedeihen. Dieſe bäuerliche Welk und ihre 
Außerung im Menſchen-, Tier- und Pflanzenreich iff ihm der feſte und unver- 
gängliche Maßſtab für die Ausrichkung ſeiner Geſamkwelk. In ihr erkennk er 
die triebbaffen Außerungen, wie und wo fie urkümlich hervorkreten. 

Zwangsläufig werden ſomit auch die Kinder als triebhafte Geſchöpfe der 
Mittelpunkt feiner Bekrachkungen. Was wir alle während unſerer Buben- 
jahre zu gerne an Streichen begangen hätten, finden wir hier, man möchte 
ſagen, vervollkommnek dichkeriſch und zeichneriſch verherrlicht. Wieder müſſen 
die Objekte der Streiche fo fein, daß die Urkümlichkeik der Ereigniſſe nicht an 
ihnen abgleitet, ſondern gleichwertigen Widerhall findet: alte Jungfern, Tanken, 
Onkel, pedantiſche Lehrer. Die Träger der Handlung ſind von vornherein vom 
Dolkswig überflufete Geſtalten, ſchon deshalb find fie unvergänglich. Buſch 
hal ihnen fo gediegenes Gepräge gegeben, daß fie uns in ihrer Eigenfchaft 
formvollendek erſcheinen. So ſehen die vollendete Tante, der vollendete Onkel 
oder Organiſt aus, mit den Augen des Volkshumors geſehen. Gleich nahe 
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find uns allen das Milieu der Handlung und die Beigaben, Küche, Keller, 
Garten und Wieſe, Töpfe, Ofen, Tiſche und Stühle, alles Dinge, die jedem 
von uns greifbar find. Mit Hilfe dieſer einfachen ſelbſtverſtändlichen Mittel 
entfteben die köſtlichen Werke, kurz und knapp, inhaltsreich und lebendig. Die 
Handlung iff nie fade oder ſüßlich, ſondern ftefs kraftvoll und farbig, luſtig 
und frei von Jimperlichkeiten. Offers treten zwei Geſtalten nebeneinander auf, 
um in gemeinſamer Täkigkeik böſe Streiche zu verüben, wie Max und Moritz. 
Im Volkswitz find ſolche Doppelfiguren beliebt, denken wir an Tünnes und 
Schähl, die Kölner Witzfiguren. Auch luſtige Bildergeſchichten mik zwei 
Hanpkhelden, die Hand in Hand „arbeiten“, haben hervorragende Wirkung. 
Genannt fei hier die Bilderfolge „Vater und Sohn“ von E. O. Plauen. 
Dieſer Erfolg beruht auf dem Sichverſenken und Aufgehen des großen 
Meiſters in feine Umwelt, auf der Gabe, das Volk zu erkunden und aus die- 
fem volkskundigen Eigenkum heraus zu ſchaffen. Alle Fragen der Volks- 
kunde, wie fie heute zu der hervorragenden Wiſſenſchafk zählen, haben Buſch 
beſchäftigt. Die Grundlage für jeden, der zum Volk reden will, iff die Liebe 
zu Heimat und Volkskum, das Verſtändnis auch für die kleinſten Leiden und 
Freuden ſeiner Volksgenoſſen und Andacht zum unſcheinbarſten Leben unterm 
Heimakhimmel. Da ſchöpft Buſch ſtets aus dem Vollen. In feiner Malerei 
herrſchen überwiegend Themen aus dem ländlichen Leben, Landſchaften mit 
Kühen, Bauern, blühende Obſtbäume, Kopfweiden, die geliebte Windmühle 
vor. Seine farbenfrohe Darſtellung, auffallend die rof-blau Effekte, beweiſen 
feine Freude an jedem einzelnen Gegenſtand. Er ſelbſt betätigt fic eifrig in 
Feld und Garten. Einmal läßt er „einen hochſtehenden, zackigen Eichſtamm 
errichten, woran der Nachbar Schreiner feds neue, wohnliche Käſten be- 
feftigt”; dann bindet er ein Bündel Dornen um den Stamm, „um die jungen 
Stare vor den Malefizkatzen zu ſchützen“. Die Bienen find ſeine Unterhaltung 
in den Mittagsſtunden. In jungen Jahren war ſeine erſte Begeiſterung für 
Bienen fo groß, daß er ſogar als Imker nach Braſilien gehen wollte. Lachend 
bekennt er: „Bin niemals Bienenvaker geworden, aber die Liebe zur Sache 
habe ich behalten.“ Das bäuerliche Arbeitsjahr erlebt er mit, und in feinen 
Briefen berichtek er ftets davon: „Roggen und Weizen find ſchnell herein- 
gekommen“; „Im Feld brennt das Karkoffellaub, der Wald wird braun“; „Die 
lezten Feuer der Kuhhirken von den Wieſen in den Ebenen find verglommen”; 
„Geſtern fiel ein ruhiger, vielbelobter Regen. Somit iff auch eine erſprießliche 
Kohlernke fo gut wie geſicherk“. Stets umſchreibk er Zeitangaben mit pracht- 
vollen Naturſchilderungen: „Die Schneeglöckchen ſind da, die Veilchen haben 
Knoſpen, Rhabarber und Päonien bohren ihre rötlichen Spitzen durch die Erd- 
kruſte“; „Die Bäume vor meinem Fenſter haben das letzte Blakt fallen laſſen, 
auf dem Boden liegt der Froſtmantel und vergeblich fliegen die Tauben nach 
Waſſer aus“; „Der Abend vergoldek die unkerkauchenden Tannen“. Er ſpricht 
vom „Wald, den der Rauhfroſt aufs zierlichſte verſilbert hal“. Etwas „Denk- 
würdiges“ bedeufet es ihm, wenn die Hänflinge im Efeu unter ſeinem Fenſter 
ausgeflogen find, oder bei dem letzten Froſtwekter ein kleiner Zaunkönig in 
fein Schlafzimmer flog. Abends ſtreift er durch die reifenden Kornfelder. 
Gerne ſitzt er „vom Buchsbaumholz umgeben“ und zeichnet, während die 
Stare vor feinem Fenſter pfeifen. „Oder“, ſchreibt er, „findet man etwa unter 
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irgendeinem Apfel- oder Pflaumenbaum noch ein Plätzchen, welches nicht ganz 
verdorrt iff, fo find Ameiſen, Ohrenwürmer und Tauſendfüßler alsbald in vol- 
ler Tätigkeit, um einem auch dieſe letzte Zuflucht und Erquickung gründlich 
zu verſalzen“. Den großen Nakurfreund packen alle dieſe Beobachtungen ge- 
waltig an, fie werden ihm zum Erlebnis, erheben fein Gemüt und machen ihn 
zum Schöpfer der Kunſt. „Nur muß man ſich umſchau'n“, ſagt er, „bejonders 
in der Wah und ſich innerlich ſammeln. Alle Dinge, die größten und die klein- 
ſten, ſtehen da bräutlich geſchmückkt und erwarten den Menſchengeiſt, daß er 
ſich mit ihnen verbinde; und man kann wohl ſagen: Wer eine hübſche Blume 
innig betrachtet und ihr Bild heimführt ins Kämmerlein der Seele, der datf 
ſich nicht wundern, wenn die Folge davon ein Gedicht iſt“. 

Die gleiche Hochachtung wie der lebenden Natur bringt Buſch ſelbſt den 
geringſten Gegenſtänden des Alltags entgegen. Als Skilleben erſcheinen irdene 
Töpfe, Leuchter, Teekeſſel, Bierkrüge, Beſen und anderes häusliches Gerät. 
Auf die Tiſche ſeiner handelnden Perſonen ſtellt er mik Vorliebe Sauerkohl, 
Pfannkuchen, Karkoffelgerichte und ähnliche handfeſte Dinge. Kleine Erleb- 
niſſe des käglichen Lebens werden ihm weſenklich. So erzählt er: „Im Wirts- 
haus ſaß ein hübſches, junges Frauenzimmer beim Ofen und hatte ein drei 
Monate altes Kind auf dem Schoß; der rote wollene Rock mit geffickfer Kante, 
das dunkle Mieder, das umſchlungene Kopftuch, der zurückgeſchlagene blumige 
Mantel ſtanden ihr merklich neff in dem Dampf und Lampenlicht.“ Seine 
Vorliebe in Zeitlupe zu ſehen und damit das Typiſche eines Ereigniſſes zu er- 
faſſen, zeigen folgende zwei kurze Schilderungen (Auszüge) vom Schweine 
ſchlachten und dem ftartenden Maikäfer: „... jetzt wird's herausgezerrk aus 
dem liebend duftenden Stalle, jetzt liegt's geknebelt, jetzt der Stich .. . dicht 
vor der Todesgewißheik der höchſte, gräßlichſte Unmut, dann röchelnde Ent- 
ſagung, zuletzt Stille mit Nachdruck.“ Ahnlich mit dem Maikäfer: „... am 
Gartenſtuhl ein Maikäfer ... munter bis zur Ecke marſchierend, blickt ſtutzig 
in die Tiefe. Hier iſt's aus mit dem Verkehr, denkt er, kehrt um bis zur 
Mitte, bleibt hocken, erwägt alles mit Muße ... bis zur anderen Ecke. Wie ⸗ 
der ein Malefizabgrund. So werde ich denn fliegen, denkt er, er hebt feine 
braun lackierten Frackſchöße, entfaltet die verprämmelten Unterflügel. Jetzt 
gehts los, nein, doch nicht. Aber jetzt, nein, doch nicht, aber nu, nein doch 
nicht, wahrhaftig, burr ...“ 

In der Beobachtung des Volkes erkennt er richtig als den Nährboden 
der Volksgüter die Gemeinſchaft in fröhlicher und ernſter Zeit. Von Ankwerpen 
ſchreibt er 1852 feinen Eltern: „Am ausgelaſſenſten iff aber das Voll hier 
bei der großen Kirmeß, welche das größte Feſt von Antwerpen iff und feds 
Tage dauerk.“ Er erzählt vom Pfahlklettern und Volksball und einer „Art 
Beluſtigung, die das flämiſche Wolk recht eigentlich charakkeriſiert: die Brille 
eines Ubtrittes wird in einem Fenſter nach der Straße hin befeftigt, alte 
Weiber ſchauen hindurch und ſchneiden Grimaſſen, die grämlichſte Grimaſſe 
erhält einen Preis“. 

Buſch ſieht überall in die Volksſeele hinein, darum gelingt ihm die Dar- 
ſtellung des Liebes- und Ehelebens ohne perſönliche Erfahrung. Ein ſchönes 
Beiſpiel, wie mannigfaltig er die Welt ſieht und was ihm daran als beachkens ⸗ 
wert erſcheint, gibt folgende Schilderung: „Das Inkereſſanteſte, das ich hier 
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ſehe, iſt der neunjährige Sohn meines Nachbarn, der grad unfer meinem Fen- 
ſter den Tummelplatz ſeiner kindlichen Spiele hat.” Und dann zählt er auf, 
was diefer Junge alles ferfig bringt: „Den Hund ärgern, in der Miſtpfütze 
umherk rappen, Eier ſtehlen“ und anderes mehr. Uns allen wären dieſe Dinge 
gewiß viel zu unſcheinbar, als daß wir fie zum „Inkereſſankeſten“ zählen könnten. 

In der Bearbeitung ſolcher Allkagsthemen ſteigert Buſch die Darſtellung 
bis ins Märchenhafte, aber fo organiſch, daß uns der Wechſel von Wirklich- 
keit und Wunderwelt gar nicht bewußt wird. Wie im Märchen geht es oft 
grauſam zu, jedoch ohne unſer Empfinden zu verletzen. Buſch hat dieſe feine 
Ark der Märchenwelkanwendung aus kiefſtem Verſtändnis für das Märchen 
gewonnen. Bereits 1857 beabſichtigt er bei einem Buchhändler in Einbeck 
Märchen herauszugeben, die er „aus dem Volksmund“ gehörk hat. Das Büch⸗ 
lein erſchien aber erſt 1910 unter dem Titel „Ut oler Welk“, enthaltend Volks- 
märchen, Lieder, Sagen und Verſe. Buſch hat in ſeiner Jugendzeit dieſe Welt 
der Volkserzählung erlebt, die für ihn als Mann „ihren Zauber noch nicht 
verloren bat”. „Brücken, Wege, erratiihe Blöcke, Haide und Moor“ feiner 
Heimat find ihm „belebt durch die drolligen und ernſten Spukgeſchichten“, die 
ihn „an Winterabenden in den Spinnſtuben erzählt, gar off ergötzt und entjeßt 
haben“. Um größere Treue zur Urſprünglichkeit zu wahren, erzählt er einen 
Teil ſeiner Sammlung in plattdeutfher Sprache. Aus der Zeit um 1800 gibt es 
eine Bleiſtiftzeichnung von ihm, einen Dornröschenfries, der ſich mokiviſch und 
zeichneriſch ganz an Schwind anlehnk. Zarkheit und Innigkeit kennzeichnen ihn. 
Daneben ſchuf er noch einige, ſtofflich an Märchen anſchließende Zeichnungen. 

Seine Liebe zum Märchenhaften krieb ihn zur Beſchäfkigung mik der 
Haupkform mündlicher DVolksüberlieferung, der Sage. Ihre Überfremdung 
durch chriſtliches Gedankengut iſt ihm bewußk: „Die ſchönen Gökterſagen laſſen 
fid) nicht fo kurzweg erzählen. Übrigens find gerade die kiefſinnigſten nicht echt 
heidniſch und urgermaniſch, da die alten nordiſchen Seefahrer ſchon früh allerlei 
Chriſtliches aus England und Irland herüberholten, das dann die Skalden, die 
Hofpoeken, mit dem Heidniſchen zuſammen verarbeitet haben.“ Dieſelbe Urſache 
ſcheint ihm nakürlich dafür, „daß man den Unholdinnen nur neckiſche Trans- 
porkmittel gelaſſen hal. Die Holden von ehedem, mit allem was drum und 
dran war, find eben unter dem Druck des neuen Glaubens verkümmerk und 
ſchäbig geworden. Einſt hatten fie ſtolze Roſſe oder Adler- und Schwanen- 
hemden zur Verfügung, jetzt müſſen ſie ſich begnügen mit Schweinen, Kälbern, 
Beſen, Ofengabeln, zerbrochenen Sieben und Mulden“. Die Urſprünge der 
Mythologie findet er in der Ehrfurcht vor den Naturgewalten. „Bis heute 
nimmt man in manchen Gegenden vor Sonne und Mond, wenn ſie aufgehen, 
den Hut ab. Überall duckt man ſich ehrerbiekig bei Sturm und Gewitter. Whn- 
lich unbeſtimmt iff wohl die früheſte Andachk geweſen.“ Über feine Anficht 
von der erſten mykhologiſchen Perſönlichkeit jagt er: „Während der Menſch 
kräumt, geht fein inneres Ich aus ihm heraus und freibt ſich ſelbſtändig herum. 
Er hat einen Geiſt, eine Seele. Bei anderen, dacht er, wird das ebenſo ſein. 
Ein Ding, ein Tier, ein Menſchenbild kritt ein und drückt ihn. Der Verdacht 
lag nahe, daß es fremde Seelen ſind, die ihn nicht wollen. Denn da er fort— 
während Mitgeſchöpfe beſchädigen muß, um zu leben, fo iff er mißtrauiſch und 
zwar mik Recht. Die Leufe ſtarben, wo blieben die Seelen? Die Phankaſie 
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wußte Beſcheid. Einige blieben nakürlich gern in der Nähe der altgewohnten 
Behauſung, unker der Schwelle, in der Butze, im Fliederbuſch, als Hausgeiſter, 
in Geſtalt von Schlangen, Kröten und ſonſtigen Spukedingern 3. B. als 
Fylgjen (Folgerinnen), ... mit dem legten Hauch in Luft, Wald, Berg als 
Elfen und ähnliches Gelichker ihr neckiſches Weſen kreibend.“ 

In der Seelenfelder Heide, etwa anderthalb Stunden von Wiedenſahl ent- 
fernt, hatte man mehrfach „ſowohl durch Zufall wie mit Abſicht“ Aſchenurnen 
ausgegraben, „was einige Gelehrte auf den Gedanken gebracht, daß hier eine 
Schlacht zwiſchen Römern und Deutſchen vorgefallen ſein müſſe“. Von dieſen 
Aſchenköpfen hätte Buſch „nun gar zu gerne einige gehabt“. Bis zum Sonnen- 
unkergang hat er ſelbſt vergeblich danach gegraben. 

Mit gleichem Eifer befaßte er ſich mit der Siegel- und Wappenkunde. 

Durch ſeine Herkunft aus niederdeutſchem Blut und Boden, zumal dem 
weſtfäliſchen, war ihm der Glaube an das zweite Geſicht und das Wiedergehen 
eng verfranf. Als der Lehrer von Ebergötzen Selbſtmord begangen hakte, fand 
er auf dem Kirchhof gerade unter Buſchs Fenſter feine Ruheſtakt. Der Geiſt 
des Toten ließ ihm keine Ruhe. Er zwang ihn allnächtlich, auch in der heiße; 
ſten Sommerzeit, ganz unker der Decke zu liegen. „Bei Tag ein Freigeiſt, bei 
Nacht ein Geiſterſeher“, fagt Buſch von ſich. Er hörte auch die Tote nuhr, die 
ganz in feiner Nähe „dicht bei feinem Bekt, in der Wand, immer pickt“. 
Keiner ſoll es ihm verwehren, „Spukgeſchichken, Geiſterſtunden ſchauder freudig 
anzuhören, wie als Kind in Dämmerſtunden“. „Ja“, dichkek er, „daß Geiſter 
wiederkehren und rumoren und erſcheinen, möcht ich ſelbſt beinah beſchwören, 
denn ich habe ſelber einen“. 

Erlebter Volksglaube, Einfühlungsvermögen in die von ihm gefragenen 
Volksſagen und -märchen und Bekennknis zu ihnen dulden keine Feſſelung 
deutſcher Seelen durch dogmakiſche Zwangslehren. Kämpfer für deutſches 
Bolkstum find auch Kämpfer für deutſchen Volksglauben. Sie empfinden aus 
innerſtem Erleben heraus, daß die ihnen anerzogene Religion ein Fremdkörper 
in ihrer Seele iſt. Sie erkennen darin die Gefahr für ihr Volk. Bei Buſch 
iſt dieſes Ringen unverkennbar. Heftig wird ſein Kampfruf da, wo er ſich 
gegen die kraſſeſte Form der fremden Glaubenslehre wendek, den Ultra- 
monkanismus. Dem polikiſchen Katholizismus begegnet er in ſchärfſter Form: 
„Der Erwählke des ſouveränen Volkes iſt zu lange auf dem Boden Frank- 
reichs gewandelt, als daß die zurückgelaſſenen kiefen Spuren feiner langen 
Stulpftiefel ſich dadurch verwiſchen ließen, daß man Kot aufrafft und hinker 
ihm herwirft, es fei denn, man würfe die Pfaffen hinter ihm her. Aber Profit! 
Pilgerei, Herzjeſuſchwindel, Knebelei des Unterrichts find Dünger und Frucht 
der Republik wie des Kaiſerreichs — in Frankreich. Ein gefeqnefes Land! 
Geſegnek von Bott, geſegnet vom Heiligen Vater. Aber ich meine, die Fran- 
zoſen müſſen doch bald dran denken, was die Erfahrung lehrt: Der Segen der 
Natur wird vernichtet durch den Segen Roms.“ Daß ihm Religion heilig iſt, 
wo fie deukſcher Ark würdig iff, dekennt er, wenn er für feinen „bochver- 
ehrten deutſchen Luther“ eintritt, als er ihn in einem Roman auf das „pöbel- 
bafteſte mißbandelt” ſiehk. In Ankwerpen hat ſich ihm die ganze Niedrigkeit 
relinlöſer Marktſchrelerel tief eingeprägt. Seine ausführliche Schilderung zeigk 
das am deuklichſten. Die Königin von England, in ihrer Begleitung Prinz 
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Albert, der König von Belgien und mehrere kleine und große Prinzen, wollte 
die Kunſtwerke der Kathedrale anſehen. „Man glaubte nicht in der Kirche, 
fondern auf dem offenen Markte zu fein, nur mit dem einzigen Unkerſchied, 
daß jedermann inffinkfiv feinen Huf abgenommen bat. Unten auf den Alkären 
ſtanden die alten Weiber, und oben hingen und klefterten die Straßenjungen. 
Mehrere große Armleuchter wurden in dem allgemeinen Tumulte zu Boden 
geworfen .. Verhaßt iff ihm das Mänkelchen der Frömmigkeit. Das Herz 
muß echt fein. Dafür gibk er ein ſchönes Beiſpiel. „Ich hab'n hübſchen Krug. 
Rundherum ſtehen die zwölf Apoſtel und der Herr Jeſu in der Mitten. Ein 
chriſtlicher Krug! Ich hab' n hübſches Kelchglas. Bacchus und Venus find hin- 
eingeſchliffen. Ein heidniſches Glas. Aber richtig gefüllt, zur richtigen Skunde, 
ſchmeckks mir aus beiden.“ In Glaubensfragen kann es keinen Zwang für 
ihn geben. „Was zwingt uns, eine Mukter mit dem Kind und einem Greis 
dabei als heilige Familie in unſern Katalog zu ſetzen, wenn wir nicht wollen? 
Es gibt chriſtliche Schrullen und andere Schrullen, und jeder hat Schrullen, 
und sift alles ein Teufel.“ „Mir was befehlen zu laſſen in meine Seele oder 
ſpirikiſtiſchen Spuk zu kreiben widerftrebt mir entſchieden. So bleib ich bei 
meinem Glauben und gönne anderen den ihrigen.“ Der wahrhaft Gläubige 
kann ſeinen Glauben nur empfinden, das was den Menſchen zukiefſt bewegt, 
läßt ſich nicht in Formeln kleiden. So kann auch Buſch nur mit einem Wider- 
ſtreben verſuchen, über ſchlichte Frömmigkeit zu reden und auch dann nicht 
einmal von ſich ſelbſt: „Der Glaube iſt fo etwas wie Liebe; er beruht nicht auf 
Gründen, ſondern auf Urſachen. Deshalb iſt mit dem Verſtande nicht viel zu 
machen dabei, weder für noch wider, und darum überlaffen wir den Rationalis- 
mus wohl am beſten den aufgeklärken Hausknedfen und Gemüſefrauen. Zu- 
nächſt ift der Verſtand für die Bedürftigkeiten des Lebens beftimmt. Wer 
dann noch welchen übrig haf, nun gut, der mag ihn anwenden, um ſich die 
verzwickken Dinge dieſer Welk ein wenig zurechkzulegen.“ 

Buſch hat ganz beſonders betont, daß fein „Heiliger Antonius von Padua“, 
der heftigen Angriffen ausgeſetzt war, nichts Anſtößiges enthält. Daß das 
kleine Buch „ſo unliebſames Aufſehen machte, hat wohl beſonders ſeinen 
Grund darin, daß es zufällig in einer Zeit erſchien, wo von Rom aus ein 
großer Teil der Menſchheik in ſeinem beſten Wiſſen und Denken in derbſter 
Weiſe angegriffen und verflucht wird. Wer in dieſen Dingen zu jener Partie 
gehört, mag daher leicht eine abſichtliche Tendenz vermuten, wo nur ein zu- 
fälliger Zuſammenſtoß ftattfindet, hervorgerufen durch die heftigen Strömungen 
vom Jenſeits der Berge“. Dem in prokeſtantiſchen Kreiſen aufgewachſenen 
Buſch mußte es ſonderbar erſcheinen, „daß es im Ernſte einen wirklichen 
Heiligen, einen Menſchen ohne Sünde geben ſollte“. Der Entftehung des 
Werkes ging eine ausführliche Beſchäftigung mit der Volkslegende Hand in 
Hand. „Unſerer lieben Frauen Kalender“, der eine „Fülle der ſonderbarſten 
Dinge“ bof, gab ihm neben anderen Quellen die Grundlagen. „Wenn das 
kleine Buch eine Ironie enthält, fo geht dieſelbe gegen die Darftellung in 
katholiſchen Wunderbüchern und iſt dadurch veranlaßk. Zum Beiſpiel findet 
fi in Unſerer lieben Frauen Kalender‘ eine Stelle mit Bild, wo die Maria 
den frommen Kloſterbruder an ihren Brüſten ſaugen läßt.” „Der etwas derbe 
Ton fand ſeinen Rückhalt an Legenden, Volksliedern und Märchen, wo z. B. 


112 Willhelm Buſch 


der hl. Petrus in ungenierk kräftiger Weiſe behandelt wird. Das Aktribuk der 
Sau wird demjenigen Ankonius zugeſchrieben, welcher als Beſchützer der 
Haustiere hier und da verehrt wird. Wer etwas Anſtößiges darin findef, mag 
ſich erinnern, daß der Ochſe das Aktribut des hl. Lukas iff und ihn durch alle 
Seiten und an jeden Ork zu begleiten pflegt.“ Bei aller Komik iſt „das Heilige, 
welches allen Religionen gemeinſam iff, nirgends berührt oder angetaſtet wor- 
den“. Wir ſchmunzeln über die köſtliche Darſtellung des Allzumenſchlichen in 
dieſer hervorragenden Bildergeſchichte. Dem Verfaſſer und Zeichner iſt der 
ſatiriſche Gehalt feiner Geſchichte gar nicht bewußt geworden, weil er durch 
feine Erkennkniſſe die Schwächen feiner Perſonen für völlig natürlich hielt. 
Er hat auch recht damit. Doch find uns die Wunſchbilder der Ultramonkanen 
zu ſehr bewußt, als daß uns nicht die Enklarvung ergötze. 

Der „Filuzius“ iff „eine allegoriſche Geſchichke“, „Tendenzſtückerl“, in 
dem der Pater Filuzius und feine Helfer als Prinzip des Böſen auffreten 
und mit dem er ausfpridf, daß „die Wünſche des Staates mit denen der 
Kirche nicht ganz übereinſtimmen können“. Man ſoll nicht glauben, Buſch 
habe es an der nötigen Beurkteilungsfähigkeit der kirchlichen Einrichkungen 
gefehlt. Noch vor der Konfirmation verſchlang er beim Ortswirt von Eber- 
götzen einen Packen freireligiöſer Schriften. Er hat ſich gerade auch mit den 
Jeſuiten befaßt, ſeinen Verleger Baſſermann nach einem Spezialwerk gefragt 
und ihn zu einem Arkikel über fie angeregt, „wie es mik ihnen war, iſt und 
kommen muß“. Die Trinkfreudigkeit der Mönche war ihm ein beliebtes 
Motiv. Prachkvoll iff der Ausruf der zechenden Mönche: „Juchhe wir find 
ja wieder voll, ja wieder voller Gnaden.“ Eine kleine Plaſtik von ihm ſtellt 
einen Mönch dar, dem der Teufel auf den Rücken geſprungen iſt, hohnlachend, 
den Sünder beim Weinholen erwiſcht zu haben. Wenn Buſch alſo betont, daß 
er ſich nie im Leben mit „kendenziöſen Sachen“ befaßt habe, daß ihm 3. B. bei 
ſeinem Aufenthalt in Italien „die Pfaffen höchſt gleichgültig waren“, fo bat 
er von feinem Standpunkt aus richtig geſprochen, infofern er den Willen dazu 
hakte. Er bekennt aber zugleich: „Wo mir etwas komiſch erſchien, habe ich es 
in meiner Weiſe zu behandeln geſucht“, und das iſt der Schritt zur tendenziöfen 
Darſtellung. 

Seine Welkanſchauung mußte nokwendig als Gegenſatz zu der von ihm 
aufgezeigten die bittere Ironie ſchaffen, die feinen Werken die Würze gibt. 
Denn Buſch bemüht ſich um eine Welkanſchauung, die deutſcher Art gemäß iſt. 
Sie baut ſich auf fein Nationalgefühl auf. Mit „ſchmerzlicher Bewunderung“ 
lieſt er „Bismarcks ſelbſtverfaßke Lebens- und Leidensgeſchichte“. Erbittert 
fadelf er „fade Schwäßerei und leere Demonſtrakion, wo Taten herzlich not 
täten”, als man den Ertrag eines Feſtes für ein Arndkdenkmal beftimmt, 
während man ſich zugleich fürchtet, das „Deutſche Vaterland“ von Arndt zu 
fingen. Jeder Parkikularismus iſt ihm verhaßt. Der Gedanke, fein Freund 
Baſſermann könne „in jene zuſammengewürfelke Haufen, die man Freiſcharen 
nennt, hineingezwängt werden, verachtet von ordenklichen Soldaten”, ſtimmt 
ihn „ordentlich ekelhaft“. 

In allen Fragen fucht er der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Darum 
bleibt dem Grübler nach dem Sinn der Welt „zuletzt immer die nüchterne 
Bauernfrage: Warum ſchlägt Gott, der doch allmächkig iff, den Teufel nicht 
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tot?” Dabei kommt er zu der Überzeugung, daß „dieſe Welt, unfer Werk, 
ohne Frage mangelhaft ift; fie beſteht durch und durch aus einem unerſättlichen 
Begehren, aus lauter Wünſchen, welche niemals vollkommen befriedigt wer- 
den können“. Seine Überzeugung iſt „ein für allemal: Wir taugen alle zu- 
ſammen in der Wurzel nicht und ſchüttelten wir die guten Werke auch nut 
immer ſo aus dem großen Sack heraus“. Bezeichnend iſt für Buſch, daß er 
dieſen Peſſimismus, der in der Schopenhauerſchen Gedankenwelt wurzelt, 
meiſtert. Und fo iſt dieſe Welt „mehr als gut genug“ für ihn und bat ihre 
„angenehmen Seiten“: Sie iſt keineswegs ein Jammertal. „Wir find nun 
einmal ſo, weil unſere Erzeuger ſo waren und deren Erzeuger und ſo zurück 
und immer zurück. Jede Geburt iſt Wiedergeburk. Meiſt find die Kinder den 
Eltern, oft find die Enkel den Großeltern ähnlich. Warum? Die ‚Seele‘ wan- 
derk aus dem Einen heraus in den Andern hinein.“ Aber, fügt er zu dieſen 
Zeilen ſeines Briefes hinzu, „daß Sie mir nicht kommen und ſagen: Dieſes 
ſind die nämlichen Seelen, die im Himmel ſingen, im Fegefeuer purgieren oder 
in der Hölle ſchmurgeln“. Buſchs Glaube iff nicht afketifch finfter, ſondern 
fröhlich bis zum Scherzen. „Bete und arbeite und trink nicht zuviel kaltes 
Waſſer, wenn Du erhitzt biſt, ſondern halte dich mehr an die braven geiſtlichen 
Getränke”, rät er einem guten Bekannten. Der Knechtsmoral ſpricht er in 
gleichfalls humorvoller Form die Berechtigung ab: „So dich jemand auf den 
linken Backen ſchlägt, fo reiße ihm das rechte Auge aus und wirf es von 
dir.“ Der Gedanke an den Tod ſcheink ihm deshalb „meiſtens ſo verdrießlich, 
weil der einem die Laterne auspuffet und einen in eine neue Haut fteckt, von 
der man nicht weiß, ob ſie beſſer iſt als die, welche man ausgezogen“. Daß 
ibm fein Glaube tiefes Nachdenken werk iff und er nicht blind der Über- 
lieferung folgt, gibt er in einem Gleichnis vom Strom zu erkennen: ,,... drüben 
am anderen Ufer des Stromes ſteht der hl. Auguſtin. Er nickt mir ernſthaft 
zu: hier liegt das Boot des Glaubens! Gnade iſt Fährmann, wer dringend 
ruft wird herübergeholk. — Aber ich kann nicht rufen; meine Seele iff heißer, 
ich habe eine philoſophiſche Erkältung.“ 

Als ſtärkſte Bindung an Volk und Heimat hat Buſch die Sprache ge- 
wertet. Dabei ſchenkte er ſeiner Heimakſprache größte Beachtung und be- 
reicherke durch fie die Schriftſprache. Am Korreſpondenzblatt für niederdeutfche 
Sprachforſchung hat er zeitweiſe mitgearbeitet. Auf Anfragen über nieder- 
deulſche Begriffe und Flurnamen gab er ſach- und ſprachkundige Erläute- 
tungen, wobei feine genaue Kenntnis der bäuerlichen Einrichkungen und fein 
beimatkundlides Wiſſen hervortraten. Viele neue Wortverbindungen und 
vorkreffliche Workmalereien find feine ureigenſte Schöpfung. Seinen Perfonen. 
gibt er meiſtens ſelbſtgeprägte, klanghafte und treffende Namen. Lebensläng- 
lich hat er fic) um feine eigene ſprachliche Bildung ernfthaft bemüht. Kluges 
Etymologiſches Wörterbuch war fein ſtändiges Nachſchlagewerk, das er mit 
vielen plattdeutiden Ergänzungen, auch bayriſchen Dialektworten verſehen hat. 
Gerade an dem ſprachlichen Teil ſeiner Werke hak er „viel Überlegung und 
Arbeit” verwendet und feine Verſe „mit großem Fleiß erdacht und ſorgſam 
gefeilt“. Seine Dialektjprache führte ihn zum nahverwandten Holländiſchen, 
das er, wie das Engliſche und Franzöſiſche, lernte. „Wie friſch und kreffend 
kommt mir doch ſo manches holländiſche Wort vor, deſſen Verwandte im 
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Deutfchen ſchon weit entfernt von der Quelle fließen“, urteilte er. Herzliche 
und empfundener kann nicht gejagt werden, was er in ſchlichten Worten von 
Wert der Sprache ſagk: „Um eine Sprache von Herzen fein eigen zu nennen, 
muß man, glaub ich, etwas drin erlebt haben, etwas ſehr Wichtiges, nämlich 
die Kindheit. In dieſem Sinne habe ich zwei Sprachen, Hochdeutſch und Platt- 
deulſch. Nur was in dieſen Sprachen, in den Sprachen meines Paradieles 
geſchrieben iſt, kann mich rühren, das heißt, in innerſter Seele rühren. Mathe ⸗ 
matiker, Phyſiker, Zoologen, — die mögen in fremden Sprachen ſchreiben —, 
wer zum Herzen dringen will, der fchreibt in feiner Mukterſprache.“ „Wa⸗ 
herzig lieb und drollig iſt in einer Sprache, das kann man nur empfinden und 
begreifen, wenn man's mit Nachbars Hänschen im Korn und mit Nachbars 
Gretchen über den Zaun geſprochen haf.” Wir werden unwillkürlich an Luther 
erinnert, der beim Volk auf Markt und Gaffe die Sprache kennen lernte. 

Trotz mehrfacher Überſetzung in fremde Sprachen iſt der große Erfolg det 
Werke Buſchs auf das deutſche Sprachgebiet beſchränkt geblieben. Das iff 
zweifellos der ſchönſte Beweis für den volkskümlichen Wert der Bilder- 
geſchichten. Wir können über einen ausländiſchen Witz, der wirklich der frem- 
den Volksſeele enkſprungen iff, niemals herzlich lachen, weil wir ihn nur un- 
vollkommen nachempfinden. Volkstum muß erlebt werden. Deutſches Volks- 


tum erleben kann nur ein Deutfder. Dazu gehören Liebe zum Volk, zu allen 
feinen Lebensäußerungen, offene Augen und ein offenes Herz. Die künftler- | 


ſchen Außerungen eines ſo aus dem Volkskumserlebnis Schaffenden werden 
ſtets vom innerſten Weſen des Volkskums künden, ſie ſind Schöpfungen im 
Bolkston, fie gehen dem Volke ohne weiteres ein, finden bei ihm den beften 
Nährboden, auf dem fie, folange das Volk feiner Art treu bleibt, in voller 
Blüte ſtehen. Buſchs Humor iſt mit einem Work gejagt köſtlich. Seine Volks. 
tümlichkeit veranlaßte das Kriegswinterhilfswerk des deutſchen Volkes, die 
bekannkeſten Geſtalten feiner Bildergeſchichken als Abzeichen für eine KW HW. 
Sammlung zu verkaufen, ein Bekenntnis zu dem großen deutſchen Humoriſten. 
Auf der Höhe feines Lebens 1880 ſchreibt Buſch: „Ich fab neulich einen Korb 
friſch aus Neapel angekommener Kamelien neben unſeren heimiſchen Schnee 
roſen; dieſe wie vom lieben Gott gemacht, jene, als hätte fie der Kondilot 
mit Himbeerwaſſer gefärbt.” Auf dieſes Bekennknis gründet ſich feine Un- 
ſterblichkeit. 


— — — ———— 
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Die Wertung des Rekrufen in deufjcher 
Soldatenſprache. 


(Ein Beitrag zur Seelenkunde des deulſchen Soldaten.) 
Von A. Miller, Fürftenfeldbruc. 


„Bott grüße Euch, Ihr alten Knochen! Es kommt ein Hammel ange- 
krochen“, ſo lautet die von altersher feſtſtehende Grußformel, mik der ſich der 
Rekrut Einlaß in die geheiligten Räume eines von „alten Dienern“ belegten 
Zimmers erbittet. Oft kommen noch andere Gebräuche dazu, Stehenbleiben 
an der Türe, bis die Erlaubnis zum Näherkreten gegeben iſt, das laufe Aus- 
rufen der „Parole“, der Tage, die noch zu dienen ſind, Verneigungen, gebückte 
Haltung u. ä. Alle diefe Dinge deuken an, daß fic der Rekrut in einem ge- 
wiſſen Minderwertigkeits-, Unterlegenheits- und Abhängigkeitsverhältnis gegen- 
fiber den gedignten Mannſchaften fühlt oder doch fühlen ſoll. 

Wie faßt nun der Soldat die Stellung des Rekrufen auf und woher er- 
klärt fi wohl die Wertung, die ihm zuteil wird? Die Beinamen, die der 
Rekrut erhält, deuten vor allem das Rohe, das Unferkige in ſeinem ganzen 
Weſen an. Er iſt eben der „Anfänger“, im Gegenſatz zum Soldaken der 
„Bauer“, der von jeher der Widerpart und auch der Begriff des Unfoldatifden 
ſchon zu Landsknedhtzeiten war. Einige Proben mögen dies dartun. „G'ſcher⸗ 
ker, Rammel, Hias, Pelznickel, Freßkopf, Krummſtiefel“ ſind alles Namen, 
die urſprünglich Schelte für den Bauern waren. Ein Wort, das gerade heuke 
häufig wieder für den Rekruten und ungeſchickken Soldaten in Gebrauch iſt, 
heißt „Heini“. Seine Verwendung im Sinne des unferkigen Soldaten geht 
ſchon auf die Landsknechte zurück. Mit „Heini“ verfpotteten fie den Schwei- 
zer wohl wegen feines in vielen Dingen wenig gewandken Auftretens. (Auch 
heute iff in der Soldatenſprache Heini, Heinrich beſonders in Zuſammen- 
ſetzungen ſehr häufig und hat immer den Beigeſchmack des Ungeſchickken, des 
Minderwertigen.) | 

Man ſpricht nicht mit Unrecht vom „Soldakenhandwerk“. Als ſolches 
faßte auch der Landsknecht und auch fpdfer noch der Angeworbene feinen 
Stand auf. Die Doppelſöldner der Heere Frundsbergs und Schärklins können 
wohl in ihrer Stellung mit Altgeſellen verglichen werden. Der Rekrut aber 
ift folgerichtig der „Lehrling“, der „Lehrbub“, der nach den alten Hänſel- und 
Handwerkerbräuchen nicht mehr iſt als ein rohes Werkſtück, das erſt zugerich- 
fet werden muß. In dieſem Sinne iff er der „Klotz“, der „ungehobelte”, „un- 
5° 
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geſchrubbke“, dem erſt „Schliff“ beigebracht werden muß. Er ftellt gewiſſer⸗ 
maßen ein Knäuel rohes Garn vor, das erſt „gezwirnk“, „gedrillt“ werden 
muß, um für foldatifhe Verwendung brauchbar zu fein. 

Darum iſt er zunächſt nur ein unnützer Freſſer, ein „Freßkopf“, ein 
„Kommißbrotvertilger”. Er iff nicht viel mehr wert als ein Tier und wird 


auch mit Tiernamen belegt. Er wird zum „Hirſchel“, zum „Karnickel“, zum 


„Miſtkäfer“, zum „Heuhupfer“. Seine Unficherheit drücken die Namen „Bunk 
ſpecht“, „Geiwitz“ (Kiebitz) aus; er kann eben noch nicht wie ein richkiger 
Vogel feinen Flug geradeaus nehmen, ſondern zuckk und ſchwankt wie die 
beiden genannten hin und her. Selbſt mit den Fiſchen wird er verglichen, er 
iſt ein „junger Hecht”, der eben noch nicht ordenklich ſchwimmen kann, ein 
„Neunauge“, von dem man überhaupt nicht recht weiß, ob man es ſchon zu 
den Fiſchen oder noch zu den Würmern zählen ſoll. So iſt es kein Wunder, 
daß man den Vielgeplagten überhaupt als „Würmchen“, „Würmerl“ be- 
zeichnet. Der ſchon erwähnte Titel „Hammel“ wird ihm zuteil, weil er ſich 
allein nicht bewegen kann, er läuft zunächſt nur in der „Hammelherde“, hat in 
Reih und Glied ſeinen „Stall“, den er beſonders im Anfang ſeiner Rekruten- 
laufbahn nicht findet und braucht einen „Leikhammel“, feinen Ausbilder und 
Korporalſchaftsführer. So iff er eben ein „junger Aff“, ein „junges Luder“. 

Der Begriff der Unreife, der unerfahrenen Jugend begleitet den Rekruten 
ſtändig. „Jung“ iſt als Beiwort vom Rekruten kaum zu krennen. Er iff der 
„junge Hupſer“, der „junge Spritzer“, der „Junge“ ſchlechtweg, der „junge 
Sack“, der „Säugling“, der „junge Dukterer“, der „Duktenpatſcher“ (das kleine 
Kind, das noch an der Mutterbruft liegt und im Gefühl des Wohlbehagens mil 
der Hand darauf klopft). Als „Küchlein“ hat er noch die „Eierſchalen hinken 
kleben“. ö 8 

Als noch nicht fertig iff der „Vaterlandsverkeidigersanwärter“ noch 
„grün“, er iff eben ein „Jungholz“, das erſt „gehobelt“ werden muß. Ein 
anderes dem Rekruten zugeteiltes Beiwort iff „naß“. Er wird zum „naſſen 
Sack“, zum „pakſchnaſſen, kreiſch(trief-)naſſen Sack“. „Naß“ iſt ein Schell 
wort, das früher wohl einen ſehr üblen Sinn hakte. Im Volkslied von Eppelein 
von Gailingen läßt ſich der Raubritter von einer Bäuerin erzählen, die Nürn- 
berger ſagken, „der Eppelein fei ein naſſer Knab“. Dieſe vorwitzige Rede 
ſtraft der Ergrimmte fürchterlich: „Er nahm das Schmalz und macht' es warm, 
ſteckk' ihr die Hand nein bis an den Arm, ‚da, Bäurin, haft du deinen Lohn, 
erzähl den Herrn von Nürnberg davon!“ 

Dieſer Wertung des Rekruten entfpridt es dann auch, wenn man den 
Rekrutenausbilder „Dompkeur“ nennt. So ein Zögling iſt und bleibt der 
„milikäriſche Embryo“, das „Bärenjunge“, das erſt zurecht geleckt werden 
muß! Sinngemäß iſt dann die Rekrutenabteilung die „Kinderbewahranſtalt“, 
der „Kindergarken“. Weil der Rekrut die Bedingungen nod) nicht erfüllt, die 
man an einen Soldaten ſtellt, iſt er nur ein „Halbmenſch“. 

Mit der Benennung „naſſer Stift“ kommen wir nochmals auf die Lehr- 
lingseigenſchaft des Rekruken, der damit auch zum „Zögling“ geftempelt wird’. 


Vgl. Eugen Fehrle, Burſchenſchaften: Oberd. Itſchr. f. Volkskunde, 15, 
1941, 53 ff. 
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Die ſchon erwähnte Auffaſſung vom Soldatenhandwerk bringt es mit ſich, daß 
die Aufnahme in die „Innung“ erſt verdient werden muß. Bis ſie wirklich 
ſtatthat, iff der Anwärter und damit auch der Rekrut ein Fremder, ein Aus- 
länder. In dieſem Sinne ſind auch die verſchiedenen Namen gemeint, die der 
Rekrut häufig erhält. Er iſt vor allem einmal der „Ruſſe“, das ,,Rujfen- 
geſichk“, der „Ruſſenkopf“, der „Juchkenruſſe“, dann der „Polak“, der 
„Krakauer“, der „Kaczmarek“, der „Hannake“. In neueſter Zeit iſt auch der 
Name „Brite“ aufgekauchk. Er dürfte wohl auch die dem Rekruten oft nach- 
geſagte „Frechheik“ verſinnbildlichen. In derſelben Abſichk nennt auch der 
ſtanzöſiſche poilu den „bleuet“ nod „canadien“. 

Ebenfalls ganz neu erſcheink das Beiwort „müd“ für den Rekruken. 
„Müde Säcke“, „müde Vertreter“, auch „müde Krieger“, fo werden fie mit 
Vorliebe angeſprochen. Daß der Rekrut infolge der ungewohnten Anftrengun- 
gen, die nun einmal die Ausbildung mit ſich bringt, leichter ermüdet als der 
den Dienſt ſchon gewohnte „Alte“, iſt ja ohne weiteres begreiflich. Aber es 
ſteckk noch ein anderes hinter dieſem „Müdeſein“, das wohl der, der dieſen 
Ausdruck heute gebraucht, nicht mehr kennt, das aber ſicher in einem gewiſſen 
Unkerbewußtſein fortgelebt hal. „Der müde Mann“, der „müedinc“ iff nämlich 
der faule unfreie Knecht (Grimm, Deutſche Rechtsalkerkümer, 4, Ausg. I, 428). 
„Müedinc“ begreift darum den Vorwurf der Unfreiheit in ſich (ebenda II, 205). 
Es iſt auch eigenkümlich, daß Schelten, die leibliche Mißgeſtalt zum Vorwurf 
machen und die wieder Grimm anführt (ebenda) wie „lahme Hutſche“, „Blind- 
ſchleiche“, „Schielwippe“ auch heute noch ſich im Beſtand der ſogenannken 
„Drillausdrücke“ vorfinden. 

Zahlreiche andere Ausdrücke und Wendungen, off von unmißverſtänd⸗ 
licher Derbheit, tun die wirkliche oder vermeintliche Überlegenheit des „Alten“ 
über den „grünen Haſen“, den „jungen Sulkl“, den „naſſen Pinſch“ dar. 
Während im Frieden der „Alte“ die „Parole“ zählte und ſtolz an den be- 
treffenden Tagen den „Dreihunderter”, den „Zweihunderker“ oder „Hunderker“ 
an die Türe des Schrankes ſchrieb, galt für den „Spund“ nur die „Parole 
Unverſchämk“. Aber wie alle Prüfungen ging auch dieſe vorüber. Wurden 
dem jungen Mann auch die „Hammelbeine küchkig langgezogen“, mit der erſten 
Bekannkſchafk mit dem ſcharfen Schuß und der erſten erfüllten Schießbedingung 
„fallen dem Ruſſen die Rekrutenhörner ab“ und hat er einmal das „Bergfeſt“ 
(die Hälfte der Dienſtzeit) hinter ſich und ein Manöver mitgemacht oder jetzt 
in Kriegesläufken die Feuerkaufe erfahren, dann iff ihm „der Hammelſchwanz 
abgefallen“, er tritt als vollwertiger Kämpe in den Kreis feiner Kameraden. 
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Volkskunde und Deutſchkunde. 


Von Wilhelm Arens, Bremen. 


Im Jahre 1929 veröffentlichte der Bonner Germaniſt Hans Naumann 
über dieſen Gegenſtand einen Aufſatz in der Zeitjchrift für Deukſche Bildung 
(Jahrg. 5), in dem er den Verſuch unkernahm, in Verfolg feiner Zweikulturen- 
theorie die Grenzen von Volkskunde und Deukſchkunde feſtzulegen. Danach 
hätte es die Volkskunde mit dem „unbewußten Geiſtesleben der Nation“, die 
Deukſchkunde mit dem „bewußten“ zu fun. Ferner: „Deukſchkunde lehrk, 
wie die Oberſchicht bei uns zu ihrer Kultur kam oder anders ausgedrückt: wie 
das Germaniſche in die europäiſche Konkinuität geriet.“ 

„Volkskunde lehrt, in welchem Ausmaß dieſe Kultur dann zur 
Untkerſchicht herabfinkt, in welcher Auswahl auch dieſe in die Konkinuität ge- 
rief, um aus der Primifivifdt heraus in ihrer Urt gleichfalls deutfd zu wer- 
den“ (a. a. O., S. 641). Volkskunde ſteht damit zwiſchen der Kultur- und 
Geiſtesgeſchichte und der Völkerkunde, wobei Naumann überfieht, daß die 
„primitivität” in ihrer Subſtanz ſchon raſſiſch-völkiſch gebunden iff und den 
Grundſtock bildet für die höchſte Entfaltung menſchlicher Kultur. Bedeukende 
Volkskunder haben vom erſten Tage an, wo Naumann in ſeinen Werken über 
„Primitive Gemeinſchaftskultur“ und „Deutſche Volkskunde“ feine Theorie 
darlegte, ſich gegen fie gewandt, da mit ihrem „Siege“ die Eigenſtändigkeit der 
Volkskunde als Wiſſenſchaft, die von W. H. Riehl ſchon 1858 in ſeinem 
berühmten gleichnamigen Vorkrag verkündet wurde, gefährdet geweſen wäre. 

So wenig wie die Definition der Volkskunde befriedigk auch die der 
Deutſchkunde. Bei beiden wird die Kulturenkwicklung nicht als die Heraus- 
bildung der ſchöpferiſchen Kräfte des Volkskums aufgefaßt, ſondern als ein 
Herabſinken der Kulkurgüker in immer breitere Schichten des Volkes. Auch 
wenn wir die von Naumann aufgeftellte Zweikeilung des Volkes in eine Ober- 
und Unkerſchicht beſtehen laſſen würden, ſo fragen wir unwillkürlich, von wem 
denn jene ſogenannke Oberſchicht die Kulkur empfangen haben follte? Etwa 
von der „europäiſchen Konkinuikäk“, mit anderen Worten, vom Ausland!? 

Wir erkennen, daß wir mit der Theorie vom „geſunkenen Kulturgut” 
wenig zur Scheidung von Volks- und Deutſchkunde beikragen können; ſchon 
aus dem einfachen Grunde nicht, weil hier die Volkskunde im Schleppfau der 
Deutſchkunde geſehen wird. 

Später unternahm es Luz Mackenſen in einem „Verſuch einer 
Standorkbeſtimmung“ der Volkskunde [ „Volkskunde in der Ent- 
ſcheldung“, Tübingen 1937], noch einmal das Verhältnis von Deutfd- und 
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Volkskunde zu beleuchten. Uns ſcheint, daß er dieſe Frage geklärt bat. Zu- 
erſt ſtellt er mit Nachdruck heraus, daß die Volkskunde eine Eigenwiſſenſchaft 
iſt, während die Deutſchkunde doch mehr oder weniger eine wiſſenſchaftliche 
Dachorganiſation darſtellt, die ſich die Löſung des „Deukſchtumsrätkſels“ als 
Aufgabe geſtellt hat. 

„Literatur-, Sprach-, Muſik- und Kunſtwiſſenſchaft, Geſchichksforſchung 
und Philoſophie arbeiten am gleichen Gegenſtand mit gleichem Ernſt.“ 
(Mackenſen, a. a. O., S. 35.) Raſſenkunde, Religions- und Rechtsgeſchichke 
müßten nach Mackenſen noch dazu kreten. Es bedeute aber, fo meink er, einen 
Denkfehler, in eine „Deulſchkunde“ auch die Volkskunde einreihen zu wollen. 
Die Volkskunde iſt vielmehr, ihrem Weſen nach, eine politifche Grundwifjen- 
ſchafkt mit dem Ziel, „deutſches kraditionsgebundenes Gemeinſchafksleben“ 
(Mackenſen) zu erforſchen. Die Deukſchkunde aber befaßt ſich, auch wenn wir 
fie in ihre einzelnen wiſſenſchafklichen Diſziplinen aufteilen, mit „ſchöpferiſchen 
Einzelleiſtungen“. Damit aber fteht die Volkskunde der Deukſchkunde nicht 
mehr in einem Abhängigkeitsverhälknis gegenüber, ſondern beſitzt ein ihrem 
Weſen gemäßes Arbeitsfeld und bleibt eine „Gegenwarkswiſſenſchaft von deut- 
ſcher Gemeinſchafts ark“ (Lauffer). Die Eigenart der beiden „Fächer“ 
kann Mackenſen alſo wie folgt ſchildern: „Deutſchkunde ftellt ſich als Kunde 
vom deutſchen ſchöpferiſchen Einzelmenſchen neben die Volkskunde als 
Kunde vom deukſchen ſchöpferiſchen Gemeinſchafksleben“, und er ſchließk feine 
Ausführungen mit dem Satz: „In dieſer Zweieinheik kann erſt die volle Klar- 
heit gewonnen werden, um die wir ringen“ (a. a. O., S. 38). 
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Gehänge, Deckenvögel, Unruhen. 


Von Ada von Lellow Vorbeck, Neckargemünd. 


Dieſe Gehänge, in verſchiedenſter Ausführung, find über die ganze Erde 
verbreitet. Zumeift Erzeugniſſe bäuerlicher Kunftferfigkeit, iſt allen das Frei- 
ſchwebende, Leihtbewegliche gemeinſam. Sie hängen entweder in der Stuben- 
ecke, über dem Familientiſch oder über dem Eingang, der Sfalltiir, felten am 
Fenſter. Ihr Sinn iff vielfach dem Beſitzer unbekannt oder er dient einer 
verſchwiegenen Überlieferung. In katholiſchen Gegenden werden fie, wenn es 
Deckenvögel find, als „Hl. Geiſt“ gedeutet, oder fie haben dort die Form von 
Tiſchkreuzen mit chriſtlichen Symbolen. Im norddeukſchen Flachland gelten fie 
bloß als Spielzeug. Ihr verborgener Sinn iff, foweit es ſich um Gehänge aus 
Stroh handelt, beſonders um ſolche aus der letzten Garbe, fegenbedeutend, doch 
dienen fie auch der Heren- und Dämonenabwehr, der Prophetie, von der ein- 
fachen Wektervorherſage bis zur Todankündigung. 


I. Pflanzen - Gehänge. 

Das kunſtloſeſte Gehänge iff die trocken aufgehängte Heil- oder Orakel- 
pflanze. In Braunſchweig hängt über dem Eßtiſch Baldrian, im Harz hängen 
Kränze von Bärlapp! über dem Stubeneingang, zuweilen auch immergrüne 
Kränze, von Lätare oder Pfingſten ſtammend, oder Prozeſſionskränzchen, aus 
den „Kranzelkräukern“ gewunden. In Oberbayern find dieſe zumeiſt Bärlapp 
und Mauerpfeffer. Als Einzelpflanze hängt man Eryngium campestre, im 
Volksmund „Männerfreu” geheißen, und auch Lycopodium clavatum auf. 
In Niederöſterreich findet man Diſtelköpfe über der Kinderwiege, zuweilen an 
Kirchweih auf dem Tanzboden aufgehängf?. In Schleſien und Sachſen werden 
die hängenden Diſtelköpfe aufmerkſam beobachket, „ob ‚er‘ ſich drehk““, denn 
die ftete Bewegung ſoll Hexen vertreiben. Mecklenburgiſche Fiſcher zieren dic 
Pflanzengehänge in ihren Hüften mit roten Beeren. In Oſtpreußen hängt 
Sumpfporſt zur Fliegenabwehr von der Decke“. Für Süddeutſchland können 
hier auch die fog. „Hexenkräuker“ genannt werden, wie fie Max Höfler in 
feinem Buch „Volksmedizin und Aberglaube“ und Marzell in feinen volks- 
botaniſchen Büchern aufzählt: Viljenkraut, Baldrian, Hartheu, Arnika, Kamil- 


1 Beide gelten als Herenkrdufer. 

2 Marie Andrée Eyſn, Volkshundliches aus dem bayer. und öſterr. Alpen- 
gebiet, Braunſchweig 1910, S. 93. 

> Krauſe, Niederd. Jahrbuch, 22, 30. 

H. Marzell, Bolksbotanik, Verl. Lorenz Spindler, Nürnberg 1925, S. 38. 
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Abb. 1. „Heilige-Geiſt“-Tauben. 
Mufeo dell' Alto Adige, Bozen. 


len, Gundermann“, Wacholder oder die „Hexenbeſen“, Wirrgebilde der Fichten 
und Birken. Grimm beridfef, daß am Himmelfahrtskag die Mädchen Kränze 
von rofen und weißen Blumen in Stall und Stube hängen, wo fie bis zum 
nächſten Jahr bleiben. Im altbayrifchen Sonnwendbüſcherl, das gegen Blitz- 
gefahr und Viehſeuche aufgehangen wird’, dürfen auch Zittergras und Hafer- 
tifpen nicht fehlen. Hierzu findet ſich eine Parallele in dem von Marie 
Andrée-Eyſn erwähnten und abgebildeten Gehänge aus Zittergras' von Däne- 
mark. Das Kräuterbüſcherl, das an Mariä Himmelfahrt oder Mariä Geburt, 
Anfang und Ende des fog. Frauendreißigers, der ehemaligen Spanne zwiſchen 
den Erntezeifen, geweiht wird, hängt in den meiften jüd- und ſüdweſtdeukſchen 
katholiihen Gegenden im Dachgebälk gegen Blitzgefahr, im Speicher, Stall 
oder am Giebelfenſter, um dem Anflug der Hexen zu wehren. Es beſteht auch 
aus Heilkräutern und Nutzpflanzen, dazu kommen mancherorks auch Garfen- 


Gundermann gilt als Hex-Erſcheinkraut, d. h., ſetzt man ein ſolches Kränzlein 
am Walpurgistag zum Kirchgang auf, erkennt man, wer eine Hexe iſt. 

s Grimm, Wörterbuch der deutfchen Sprache, Leipzig 1912. 

7 Auch in der Aachener Gegend gebräuchlich (mündl. Mitteilung). 

e» M. Andrée ⸗Eyſn, Volkskundlides aus dem bayr. und öſterr. Alpen- 
gebiet, S. 92 f. 
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blumen. Schweden und England kennen gleicherweiſe den Miſtelzweig'. An⸗ 
derwärts find es immergrüne Zweige, die um die Winterſonnenwende in die 
Häuſer gebracht werden, eine Sitte, die ſich durch alle germaniſchen Lander er- 
halten hat. Auch der hängende Weihnachtsbaum, wie wir ihn auf einer Ab⸗ 
bildung des Straßburger Malers Zir zu Hebels Gedichten aus dem Jahre 1820 
ſehen und wie ich ihn, Ende des 19. Jahrhunderts, in den Gärtnerwohnungen 
ehemaliger Wenden in Bamberg von der Decke hängen fab, gehört gewiſſer⸗ 
maßen hierher. In der Pfalz waren ſolche hängende Chriffhdume noch im 
19. Jahrhundert gebräuchlich. In der Steiermark wird ein Fichten - oder Tannen 
wipfel, meiſtens im Herrgottswinkel, aufgehangen, mit der Spitze nach unfen. 
Er heißt „Gröſſing“ und iſt mit Bunkem und Eßfwaren geziert. 


II. Decken vögel. 

Der Deckenvogel hat ſeine haupkſächliche Verbreitung im bajuwariſchen 
und öſterreichiſchen Gebiet, hinauf nach Böhmen und dem Bayeriſchen Wald, im 
Often nach Polen und Rußland. Vereinzelt krifft man ihn auch im nord- 

deutſchen Flachland und in den Nordländern. Aber wir finden ihn auch bei 
den Griechen Kairos, den Indianern und in Perſien. 

Die Herſtellungsweiſe iſt verſchieden. Da wo der Deckenvogel zum chriſt - 
lichen Symbol, dem Hl. Geiſt gewandelt wurde, ſehen wir den Vogel an der 
Decke befeſtigt, in ganz kirchlicher Form. Im Muſeo dell' Alto Adige in Bozen, 
in Sterzing und an anderen Orten beherrſcht er fo die Bauernſtube . Die 
verbreitetfte Machart ift ein walzenförmiger Körper mit angeſchnittenem Kopf, 
die Flügel werden eingeſetzt und beftchen aus einem Stück weichen Holzes, 
das in verſchiedenſten Muſtern durchlöcherk wird; dann ſchlitzt man das Holz 
in feine Späne, bis faft an die Wurzel des Flügels oder Schwanzes, und breitet 
die Späne fächerförmig aus. Zuweilen werden noch bunte Fäden durch die 
Löcher gezogen oder das ganze bemalt. In Böhmen, im ſſchechiſchen Teil, 
beißt die Taube „ſvaty duch“ — Hl. Geift. Sie wurde mir beſchrieben als 
kaubenartiger Vogel aus Federn, Flittern. Seide und Perlen, alſo ſehr farben- 
prächtig, von der Decke des Gebetswinkels hängend. Im rein flavifdhen Teil 
Böhmens heißt der Deckenvogel „Holubitzky“, befteht aus einem Ei, der Kopf 
aus hartem Käſe geſchnitten, im übrigen ift der Vogel bunt verzierf. Im an- 
grenzenden Bayriſchen Wald findet man hängende Glaskugeln, auch im Salz⸗ 
burgiſchen — es mag mit der in dieſer Gegend beheimateten Glasinduſtrie zu- 
jammenbdngen —; in dieſe Kugeln iff höchſt mühſam eine kleine Taube ein- 
gelegt und ausgebreitet, Das ſchwebende Gebilde haf Ahnlichkeit mit einem 
ſideriſchen Pendel. Es wird nicht nur Schutz dieſes kleinen Kunſtwerks aus- 
ſchlaggebend geweſen ſein, ſondern auch das Geheimnisvolle ſolch einer Kugel, 


»In Franken (Scheinfeld) gilt die dängende Miftel als Herengegenzauber. 
Marzell. Babor. Volksdotanik. Verl. Lorenz Spindler, Nürnberg 1925, S. 201. 
Eugen Febrle, Deutſcde Feſte und Weidnachtsdräuche, Teubner, Leipzig 1936, 
S. 19, erwäbnt den Miſtelzweig als Wintermaien. 

% Die Taube wurde durch das Konzil zu Konſtantinopel 536 zum offiziellen 
Somdol des dl. Geiſtes erwädlt. Woͤrterduch der deutſchen Volkskunde, Alfred 
Kroner Verlag, Leipzig 1986. Taſchenausgade, unter Heil.-Geiſt-Taube, S. 297. 
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Abb. 2. Tiſchkreuz aus Steiermark. 
Muſeum für Steiermärker Volkskunde, Graz. — Aufnahme Steffen-Lichtbild, Graz. 
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das runde Schwingende, magiſch Glänzende. Herr Schrönghammer-Haimdall 


berichfete mir liebenswürdigerweiſe, es hinge in jedem Haus im Bayeriſchen 
Wald ſolch eine Kugel in der Wohnſtubenecke. Dagegen ſei in Oberfranken 
nichts von Gehängen bekannt. Im badiſchen Frankenland kommen Tauben aus 
ausgeblajenen Eiern mit Papierflügeln vor!. Dieſe find im ganzen bajuwari- 
ſchen Gebiet zu finden. Die Griechen verfertigen dieſe Tauben aus zuſammen⸗ 
gedrückkem Papier mit Papierſchnitzeln, federnnachahmend beklebf, Schwanz 
und Flügel aus gefältekem Papier!. In Litauen befeſtigt die junge Frau fold 
eine Taube über dem Eßtiſch: das gleiche wird in Eſtland, Finnland und 
Schweden gemacht!. In den katholiſchen ſüddeukſchen Gegenden iff dies Ei in 
erſter Linie ein fog. Anklaßei“, an dieſen Tagen gelegt. Dieſe Eier find be- 
ſonders glückverheißend und übelabwehrend; man hängt fie auch an einem 
Roßhaar über der Stalltür aufs. Das Ei gilt überdies als Schutz gegen Blitz- 
gefahr. 

Aus ausgeblaſenen Eiern bilden rutheniſche Bauern den Deckenvogel- 
rumpf, ſie nennen ihn „Geier“, die Huzulen bemalen das Ei mit einem Fiſch, 
der ja auch ein Heilszeichen iſt: Fruchtbarkeit, Symbol Chriſti!“. In Schleſien 
hat die Taube einen Kopf aus Karpfenknochen!s. Es gilt die Annahme, der 
Karpfen krüge heilkräftige Steine in feinem Kopf. In den proteſtankiſchen 
Gegenden Nordbayerns, im Lüneburgiſchen, in Hildesheim und Hannover iſt 
der geſchnitzte Vogel noch gebräuchlich, bier aber ganz feines tieferen Sinns 
enfkleidet, wegen ſeiner Federnkrone aus Holzſpänen „Pfau“ genannt — ein 
Spielzeug. Das gleiche wird aus Pommern berichtet. Dieſe Tauben oder 
Pfauen, deren Namen Holzhähnchen (Dalarne), Deckenvogel (Schonen), In- 
ſpirationsvogel, Uroe (Dänemark) iſt, werden zuweilen abgelöſt von Pelikanen“ 
mit Jungen an der Bruſt. 

In den 500jährigen Freiſaſſenhöfen über dem Garntal bei Bozen in der 
getäfelten, rauchigen Stube des Moar zu Goldegg fand ich einen ſchwebenden 
Vogel aus Maisftroh mit feinen gefiederten Flügeln und Schwanz, rok bemalt 
und altersgeſchwärzt. „Er hat allweil da g'hanken“, ſagke die junge Bäuerin. 

In der Schweiz“ fertigt man aus den letzten Ahren des Schnittes einen 
Vogel, der hinter den Spiegel gefteckt aufbewahrt wird, bis er beim Pflügen 
in die Furche kommt. Die Gebräuchlichkeik der ſchwebenden Taube in Ruß- 


11 Fürſt Leiningenſche Sammlung, Amorbach. 

12 Abb. b. M. Andrée -Eyſn, Volkskundliches, Abb. 53. 

1s Lily Weifer-Wall, Verdens Uro. Maal og minne, 1. u. 2. Heft, 1937. 

1 Anklaß = Ablaß, Name für Gründonnerstag und Fronleichnamskag. 

1s Marie Andrée-Eyſn, Volksk. a. Ob.-Hftr., Anm. 3, S. 82. 

16 Ein Ei wurde im M. A. auch als Bauopfer in den Grundſtein eingemauert. 
Handw. d. d. Abergl. belegt m. Ebert Real-Lerikon u. mitteld. B. F BR., 1927, 4 

17 Wörkerbuch d. d. Volksk., Alfred Kröner Verlag, Leipzig, Taſchenausgabe, 
1936, S. 197, ſiehe „Fiſch“. 

1 Leipzig. Mittl., Jahrg. 18, S. 78. „Der Karpfenkopf gilt als Übel abwehrend.“ 

1 Schwindrazheim, Deutſche Bauernkunft, Martin Gerlach, Wien, S. 73. 

Schweizer Archiv für Volkskunde, 1907, S. 262. „In vielen deuktſchen 
Ernteſchlußbräuchen ſpielt das Fangen, Töten und Verzehren oder Eintauſchen des 
Hahns elne Rolle.“ 
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land geht aus den zahlreichen Vögeln hervor, die ruſſiſche Kriegsgefangene im 
Weltkrieg ihrer Brokherrin ſchnitzten. In Frankreich endlich, höchſt nüchtern, 
dienf der „Spiritus sanctus“ als Schutzgeiſt der Spirituoſen- und Effenzen- 
händler, hängt daher in ihren Lagern und Gewölben von der Decke herab?. 

Zum oberflächlichen Vergleich mit den europäiſchen Deckenvögeln ſollen 
auch die anderer Erdteile herangezogen werden. 

Von den Steinen? berichtet von Maisfiguren, beinahe ausſchließlich 
Vögeln, die von der Wölbung des Seltes herabhängen. Er hält fie aber für 
kein Sinnbild, ſondern nur ſpieleriſche Nachbildung der Harpya destructor 
und des Skorches. Die Maiskolben, aus denen fie zum Teil angeferfigt find, 
werden nach und nach verzehrt. Auch ſah er noch häufiger bemalte Ton- und 
Wadstauben in plumper Ausführung. Auch diefen mißt er keine ſymboliſche 
Bedeutung zu, obwohl dieſe Indianerſtämme glauben, die Seele ſei ein Vogel 
und jeder würde nach feinem Tode, je nach Stamm, ein beſtimmter Vogel. 

Die Sammlungen des Muſeums für Völkerkunde in Berlin enkhalten 
kleine Vögel aus Maisſtroh und fiſchförmige Holzteile, welche die Wthapasken 
Kaliforniens am Eingang ihrer Zelte aufhängen, um Jagdglück zu haben. In 
dem Schrank des Muſeums, der dem Geheimbund der Kwakiufl Nordweſt⸗ 
amerikas gewidmet ift, ſchwebt an einer Darmfaite ein mövenarkiger Vogel. 
Die indianiſchen Völker Boliviens fertigen Ton- und Wachskauben als Decken- 
vögel an. In der Sammlung „Ceylon“ des Muſeums ſtehk eine Ampel in 
Vogelform, ähnlich den in Norddeukſchland angefertigten Deckenvögeln. 

Wir finden die Taube auch in Verbindung mit den Skrohbaldachinen, von 
denen weiter unken die Rede ſein wird. Dies aber nur in Bayern, Tirol und 
Steiermark, außerdem auch in Verbindung mit den Tiſchkreuzen Steiermarks 
und Salzburgs. Marie Andrée-Eyſn fand in einer Wegkapelle an der ladini- 
ſchen Grenze einen Skrohbaldachin mit Taube, „Spiritus sanctus in strane“ 
geheißen. Bei den Tiſchkreuzen wächſt aus dem Rücken der zumeiſt kleinen 
Taube ein herzförmiges Geſtell mit chriſtlichen Symbolen, den Marterwerk- 
zeugen, 1. H. S. und anderem Zierat, alles aus Holz geſchnitzt. Auch find 
manchmal viele kleine Kreuze an den Längs- und Querbalken des Kreuzes be- 
feſtigt, deren Herabfallen gut oder ſchlecht gedeutet wird, beſonders bezüglich 
des Ernkeſegens und des fittlihen Verhaltens der Jugend. Andere beſtehen 
aus vierfachen Kreuzen, an denen unken eine Taube hängk, aber ffets iſt die 
Taube fehr klein. Oder ein herzförmiges Gerüſt trägt die Taube?“ . Eines der 
Tiſchkreuze befteht aus einem Rhombus mit Strahlenkreuz, in deſſen Rahmen 
fi vier Herzen mit der Spitze nach innen befinden. Die Tiſchkreuze, beſonders 
die kleinen einfachen der Steiermärker Bauern-Rauchſtuben, werden alljähr- 
lich am Karfreitag oder im Oſterfeuer verbrannk, an Oſtern mit dem Offer- 
geweihten geweiht und in der Stube aufgehangen. Heute hängen ſie oft in 

der Schlafkammer. 


21 Cahier, Caracteristiques des saints dans l'art populaire, Paris 1867, 
zitiert bei M. Andrée Eyſn, Volkskundliches, S. 87. 

2 Unter den Naturvölkern Cenkral-Braſiliens, Berlin 1894, S. 281. 

22 Das ſteiriſche Heimatmufeum in Graz hat eine reiche Sammlung von Tiſch— 
kreuzen, die auch heute noch angefertigt werden. ö e 
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III. Hängehronen. 


Hier müſſen unkerſchieden werden: Die Weihekrone, der Kranz oder Reif 
und die Ernte- bzw. Braulkrone. | 

Die Krone war, aus Grün gewunden, ein Siegeszeichen; die Königskrone, 
dieſer nachgebildet, trägt in ihren älkeſten Ausführungen noch deutlich das 
Blatfornament. Die Ernkekrone iſt aus ländlichen Erzeugniſſen gewunden, die 
Braukkrone farbig und glitzernd, die Tofenkrone ähnlich, aber mit tofem Weiß 
verbunden“. Die Krone oder der Kranz der Julnächke iff aus Immergrün ge- 
wunden, mit oder ohne Lichter; auch Lofenkronen find aus ernſtem Grün. 

Kaiſer Konſtantin ſtiftete der Hagia Sofia eine Weihekrone, auch in 
rõmiſchen Kirchen waren ſolche Stiftungen üblich. Im 5. und 6. Jahrhundert 
hing man fie, zum Gedächtnis weſtgotiſcher Könige, in Deukſchland und 
Spanien in den Kirchen auf. Sie waren aus dem Skirnreifen und den Bruſt- 
kreuzen des verſtorbenen Königs gebildet oder bildeten dieſe im großen Maß⸗ 
ſtab nach. Die ſchönſten derartigen Weihekronen brachte der Fund von 
Guarrazar in Spanien zutage”. Die Kronen der weſtgokiſchen Könige 
Receswinth, Svinkhila u. a., die der longobardiſchen Königin Theukelinde in 
Monza find Kunſtwerke edelſter Ark. Dieſe Kronen hingen über dem Haupt- 
altar, waren aus Gold oder mit Goldblech belegt, edelſtein- und perlen- 
geſchmückk, Edelſteinſchnüre oder -fropfen hingen von den runden Reifen her- 
ab, ſpäter auch Buchſtaben. Vom 11. Jahrhundert an findet man ſolche Kronen 
auch in Frankreich, Deukſchland und anderen Ländern mik Lichtern beſteckk, 
das himmliſche Paradies ſymboliſierend . N 

Aus der Lichterkrone der Nordländer in der Lucianachk?“ und der Weihe⸗ 
krone der Julnacht enkſtand unſer Advenkskranz und ſetzte ſich fork in den 
Weihnachtskronen Mitteldeutfchlands. Otto Lauffer? erwähnt bei den Hal- 
loren ein Geſtell aus Weidenſpänchen mit verknüpften Netzfäden, ein feines 
Gewinde, ſalzüberkruſtek und mit Lichtern beſteckkt, als Weihnachtskrone. 

Die Erntekronen find in allen germaniſchen Ländern verbreitet. Im 
Sachſenſpiegel“ iff eine Ernkekrone abgebildet. Sie iſt anſcheinend aus Feld- 
früchkten gewunden. Eine ähnliche hing Oktober 1940 in der Stiftskirche in 
Stainz, Steiermark. Dieſe ampelförmige Erntekrone war aus kleinen Apfeln, 
Maiskolben, mit und ohne „Bart“, feinſten Kettchen aus Erbſen und Bohnen, 
von den Frauen des Orkes geflochten. Im ſteieriſchen Volkskundemuſeum in 
Graz ſind noch mehrere ſolcher Erntekronen zu ſehen. Zumeiſt werden ſie aus 


* In der Lehrſchau f. Volksk. d. Univ. Heidelberg find ſolche Tokenkrone 
ausgeſtellt. 

* Hoops, Reallexikon der germaniſchen Alterkumskunde, Straßburg 1919, 
unter „Weihekronen“. 

H. R. d' Allemagne histoire du luminaire 1891. Aachen, S. 86 ff., 
Hildesheim, S. 90, zitiert von Lily Weifer-Aall i. Verdens Uro. 

77 Wörkerbuch d. deutſchen Volkskunde, Taſchenausgabe, Alfred Kröner Verlag, 
Leipzig 1936, S. 467. Sieh auch dortige Quellenangaben. 

* Offo Laufer, Der Weihnachtsbaum in Glaube und Brauch, Walter de 
Grupter & Co., Berlin u. Leipzig 1934, S. 32, und Seidenftiker, Die Volks- 
ſchule, 1933, S. 753 ff. 

* Inſelbücherei, Nr. 347, S. 6, 3. Spalte. 
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Abb. 4. Strohbaldachin aus Steiermark. 
Muſeum für Steiermärker Volkskunde, Graz. — Aufnahme Steffen Lichtbild, Graz. 
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Abb. 5. Oſtergehänge 
aus dem Bayeriſchen 
Wald. 


Mit Genehmigung des 
Reihsnäprftand-Derlags, 
Berlin. 


der letzten Garbe geflochten, mit Ahren aller Feldfrüchte behangen, der Guts- 
herrſchaft oder dem Bauern — in alter Zeit dem Sippenoberſten — dargebrachk. 
Im Hausflur oder der Stube verbleibt die Erntekrone bis zur nächſten Ernten. 

Im Heſſiſchen und im Hochſchwarzwald iſt die Braukkrone mit Grudtbar- 
keifszeichen und Glitzerwerk verziert. Auf dem Bild von Pieter Breughel, 
„Die Bauernhochzeit“, hängt über der Braut eine zweiteilige Krone, ähnliche 
werden heute noch auf der Inſel Marken (Holland) aus Binſen verferfigt. 
Auch die gekreuzten Garben an der durch das eingebrachte Korn gebildeten 
Wand auf dieſem Bild find nach Haberlandt ein Heilszeichen am Hochzeikskag“. 


Die letzte Garbe gilt als ſegenſpendend, vgl. auch das Einbringen des fog. 
„Alten“, der lezten Garbe in das Bauern- oder Gutshaus in Pommern. Münd- 
liche Mitteilung. 

1 Steinmeß, Geſellen-Ordnung 1462 „uf den Joh. Tag wenn man die 
Krone hanget“. 

2 A. Haberlandt, Zeitſchr. f. Volksk., 40 (n. F. 2), 12. Bei den Klein- 
tuſſen wird das Braufpaar bei der Verlobung mit einem Bündel Roggen gefegnet 
9 
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Brautkronen oder -kränze werden vielfach auch als Weihegaben in Kirchen 
und Kapellen aufgehängt. So hingen in der Wallfahrtskirche zu Abſam in 
Tirol 1904 etwa 60 Braukkronen? . In der Kalvarienbergkirche zu Eiſenſtadt. 
Ungarn, das zumeiſt von Deutjchen bewohnt iff, opfern die Mädchen kleine 


zwölfzackige Kronen aus Wachsdraht, die fie, dorthin wallfahrend, auf dem 


Scheitel mit Bändern befeſtigt kragen. 


Unruhen, Strohbaldachine und außzereuropäiſche Gehänge. 


Die eigenklichen Unruhen find das geheimnisvollſte, am ſpärlichſten vor- 
handene, aber am weiteſten verbreitete unter den Gehängen. Es herrſcht da 
oft eine überraſchende Ahnlichkeit unker Gebilden verſchiedenſter Länder und 
Völker. 

Oben erwähnt wurden ſchon die ſchwediſchen Ampeln aus Borſten, die 
durch rofe Fäden unkereinander verbunden find, die feinen Gehänge aus 


Sittergras und die Ampeln aus Birkenſchwamm“. Alle drei Arten kommen 


in Rorddeutfchland, Schweden, Mecklenburg und Dänemark vor. Die Birken- 
ſchwammgehänge erinnern in ihrem Aufbau an die Weihekronen des Wittel 
alters, haben an lang herabhängenden Schnüren kreisförmige, am unkeren 
Ende dreieckig geſchnittene, ausgezackke und durdlodte Baumſchwammſcheiben. 

Sie find ſchon vom Jahre 1695 aus Weſtgotland nachzuweiſend, ähneln 
ſtark japaniſchen Tempelgehängen, ſog. „Windgong“, die mit Mekall und 
Glöckchen behängt find. Im Elſaß“ formt man aus Hafelrufen ein Hexaedet, 
das mit feinen Papierſchnitzeln verſehen iſt, desgl. auch in Dalarne, Schweden. 

Die Unruhen hängen teils in der Skubenecke, da wo ſich die Balken kreu- 
zen, oder im fog. Gebekswinkel (Herrgoktswinkel), keils über dem Eßtiſch, zu- 
weilen über dem Kachelofen. Bei den Lifauern, Eſten und Schweden ſchweben 
ſolche Gehänge über dem Brautpaar beim Hochzeitsmahl und werden von det 
Braut an der heimaklichen Stubendecke befeftigt. (Tagkrona, Halmkrona in 
Telemark; Brutkrona in Dalarne .) Im oſtdeukſchen Grenzgebiet findet man 
ſtrohgeflochtene Ampeln mit lang herabhängenden Bändern, die polniſch⸗ 
ſlaviſchen Einfluß verraten*®, denn die Polen verferkigen ähnliches, die ſog. 
„Welten“, aus vom Küſter an Weihnachten in die Häuſer getragenen Oblaten, 
welche die Mädchen mit bunten Fäden verbinden und im Gebetswinkel auf- 
hängen“. Vor etwa 40 Jahren lehrten wandernde Marionektenſpieler in 
Oberbayern als Nebenverdienſt den Bauernmädchen die Anferkigung von 


(Pripek, Slaw. Hochzeitsbräuche, Zeikſchr. f. öſterr. Volksk., Bd. 10, 1911, S. 166, 
Wien, Gerved & Co.). 

ss Richard Andrée, Botiv- und Weihegaben, Braunſchweig 1904, S. 129. 

„ Andrée Eyſn, Bolkskundlides, S. 90, und Lily Weifer-Aall, 
Verdens Uro, S. 25, Fig. 2. 

> Andrée Eyſn, Volkskundlides, S. 90, Abb. Fig. 66. 

ss Andrée Eyſn, S. 93, Fig. 69. 

7 Lily Beifer-Aall, Verdens Uro in Norge, Maal og minne, I og. 
2 hefte, 1937, S. 30. 

3 In der Lehrſchau der Univ. Heidelberg. 

30 Raymonk, Polniſche Bauern, I, S. 10, Anm. 19. 
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Ampeln aus gelben Wollfäden mit Quaſten und Schnüren. Möglicherweiſe 
hatten fie dies von Sigeunern erlernt, die auch Unruhen anferkigen“. 

Beſondere Beachtung verdienen die Baldachine aus Stroh, wie ſie in den 
Nordländern, in Tirol, Skeiermark, N und auch in außereuropäiſchen 
Ländern vorkommen. 

Norwegen muß hier beſonders erwähnt werden. Nach Lily Weiſer-Aall“! 
find die Hängekronen und Stkrohgehänge dort ehedem ſehr verbreitet geweſen, 
jetzt ſelktener und ihre Bedeutung iff unbekannt. Immerhin werden fie mit 
dem Julfeſte und anderen Feſten des Jahres in Zuſammenhang gebracht. Sind 
fie aus Stroh gemacht, jo meiſtens aus der letzten Garbe und fo gearbeitet, 
daß durch die Halme Fäden oder Drähte gezogen und dieſe dann zu Formen 
gebogen wurden. Ein ſchwediſcher Wanderburſche lehrte den Norwegern am 
Sunefjord die Anfertigung von ſchwarzen Drahtkronen, die am Julfeſt auf- 
gehangen oder, mit Lichtern befteckt, auf den Tijd) geſtellt wurden. An den 
alten Gehängen waren oftmals bunte Glaskugeln an roten und grünen Woll- 
fäden angebracht. Solch ein Gehänge war bis zu 1 m hoch, beſtand aus einem 
großen Sechseck, an dem kleinere hingen. Es wurde am Dachfirſt befeſtigt 
und nur am Julfeſt in die Stube hinunkergebrachk. Im übrigen wurden aber 
die Gehänge alljährlich im Herbſt erneuert. Manches der norwegiſchen Ge- 
hänge bat Ahnlichkeit mit den kirchlichen Weihekronen, doch iff die Anſicht 
nicht ganz zu keilen, daß die kirchlichen Weihekronen ihre Form von dieſen 
Gehängen herleiten, denn jene ſtammen ab von den (ſiehe oben) nach dem 
Tode weſtgotiſcher Könige geſtiftelen Stirnreifen. Eine gegenfeifige Beein- 
fluſſung fand aber wohl ſtatt. Dagegen ift es ſehr einleuchtend, daß die pro- 
fanen Lichterkronen in Reif-, Ampel- und Pyramidenform, mit Prismen und 
zahlreichen Lichkern verſehen, ſich ſowohl an die Weihekronen als an die ein- 
und mehrfachen Baldachine anlehnen. Lily Weiſer-Aall zeigt das Bild eines 
im Norſke Volksmuſeum, Oslo, aufbewahrten Gehänges, das ganz einem 
Salon-Lüfter gleicht. Statt Prismengläſern hängen Scheibchen von Marienglas 
(Katzenſilber) daran. Auffallend iff ja diesbezüglich der Name „Lüſter“, Ins 
(lüß) iff norwegiſch: Licht. Die Skrohbaldachine haben 30 bis 40 cm Durch- 
meffer; an den hervorſtehenden Rufen hängen zierliche Strohgeflechte und 
Quaſten. Das Gehänge wird in Norwegen oft Tiſchkrone genannt, ſonſt heißt 
es „verdens uro“, d. h. Allerwelts- Unruhe. Aus dem Südweſten Norwegens 
teilt mir Herr Laſſen, Oslo, mik, dort ſeien außer Strohgehängen auch einfache 
Holzſcheiben üblich oder Menſchen- und Bogelfiguren; fie dienen als Wetter- 
vorherſager. Ruſſen, Polen und Serben hängen Kartoffeln, mit Ahren und 
Halmen beſteckk, Diſteln gleichend, über dem Eßtiſch auf. Die Serben ver- 
wenden gleicherweiſe Nüſſe und Apfel, die zur Weihnachkszeit über dem Eß— 
tiſch ſchweben. Zuweilen werden die Apfel mit Tannennadeln, vergoldeten 
Stäbchen, auf denen ein Tannenſamen ſteckt, verziert“. In Tirol und in Bayern 
gibt es die Vereinigung von Skrohgehängen mit der Hl.-Geiſt-Taube, die dann 


“ Journal of the Gipsy-Lore, April 1891, S. 366. Burton, Geſchenk 
einer Zigeunerin an ein befreundetes engliſches Mädchen „a flyketcher of straw 
in many colours“. Flyketcher = Fliegenfänger, ſiehe Fliegenhimmel. 

“1 Verdens Uro in Norge, Maal og minne, I og, 2 hefte, 1937, S. 1. 

* Lily Weifer-Aall, Verdens Uro, ©. 30. 
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Abb. 6. Unruhe aus Viöl, Nordſchleswig. 
Mit Genehmigung des „Hauſes der Rheiniſchen Heimat“, Köln. 
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aber nur klein iff, wie etwa bei den Tiſchkreuzen. Der Spoktname „Fliegen 
himmel“ findet ſich in Tirol. Auffallend iſt die Ahnlichkeit der Skrohbaldachine 
von Dalarne, Schweden, mit ſolchen von der ladiniſchen Grenze“ Südtirols 
und beide wieder ähneln dem Zaubergebilde aus Tibet, das zum Schutz gegen 
Erddämonen an der äußeren Hauswand oberhalb der Tür angebracht wird. 

Die Strohbaldachine find auf eine merkwürdige Weiſe hergeſtellk. Sumeift 
beſtehen ſie aus ein bis drei übereinander angeordneten Schirmen, an denen 
wieder kleine Strohflächen oder geomekriſche Figuren aus Strobgefledt in 
3- bis 6-Eckform, auch Rhomben hängen; ſechseckige kleine Strohbügel kom- 
men als Abſchluß vor. Die Steiermärker Unruhen (Skrohbaldachine) find mit 
feinen Strohgirlanden geſchmückt und ihre kleinen Baldachine oder Heraeder 
enden in Blümchen. Ein ähnliches Gehänge iff im Alkonaer Muſeum aus 
Huſum zu ſehen (Nordſchleswig). Dieſe Skrohgehänge wirken heimiſcher als 
die nur aus Fadenkreuzen beſtehenden. 

Die Unruhen drehen ſich bei jedem Lufkzug, wenn ſie über dem Ofen 
hängen durch die aufſteigende Wärme; oft find fie aus dem Stroh der letzten 
Garbe gewunden, mit ausgeblaſenen Eiern behangen. Eine gehäufte Anwen- 
dung des Eies zeigt der „Eierbaum“, ein Oſtergehänge des Bayeriſchen Waldes: 
ein Geſtell aus Haſelruken, mit vielen bunkbemalken Eiern verzierk. 

Da die Unruhe mancherorts als Hexenabwehrmittel gilt, ſollen die Fäden, 
Haare, geknokeken Schnüre und Hexenſchaukeln (kleine Bügel) dieſe Weſen 
verwirren und mit Knotenlöſen beſchäftigen, um fie vom Unheilſtiften abzu- 
halten. Oder aber die Unruhen zeigen durch Bewegen oder Stilleftehen die 
Anweſenheit einer Hexe an. 

Die Technik der Geflechte der Strohbaldachine iſt die der Fadenkreuze 
und -fterne, auf die näher eingegangen werden muß. 

Im Handwörkerbuch des deutſchen Aberglaubens wird der Faden als 
magiſches Objekt bezeichnet. Viele Gebräuche deuten darauf hin, daß er nicht 
nur als umhegend oder bannend gilt, ſondern auch als heilkräftig!“. Im ger- 
maniſchen Glauben bedeukeke der Faden aus Rohfaſer Schutz gegen das wilde 
Heer“. 

Geflechte aus Fäden find belegt für Europa, Aſien, Auſtralien, Amerika. 
Zwiſchen Stäbchen, die zu Kreuzen, Vier-, Sechs- oder Achtecken geformt 
werden, find in regelmäßigen Hin- und Wiedergängen die Fäden geflochten, 
ſo daß die Enden der Stäbchen ſichkbar bleiben, an ihnen wieder andere 
Figuren hängen, oder aber fie find überflochken “. 


M. Andrée ⸗Eyſn, Bolkskundlides: aus Pedraces Südtirol, vergleiche 
Abb. 3 mit Fig. 65 bei M. Andrée-Eyſn. 

Im Odenwald gilt ein Hanffaden, ums linke Bein gelegk, als kräfteſpendend. 
Mündliche Mitteilung. 

* Handwörkerbuch d. d. Abergl. unter „Faden“, S. 1115, Sp. II. 

e Da die Technik die gleiche iſt, wären zum Vergleich auch außereuropäiſche 
Fadenkreuze heranzuziehen. In Auſtralien dienen ſie als Tanzſchmuck. In Bali 
formt man in dieſer Weiſe pyramidenförmige Baldachine, von denen kleine Dreieck- 
fadenkreuze herabhängen; das Ganze ſteht in einem Topf bei Beftattungsfeiern. 
In Tibet wird das Fadenkreuzgehänge am Dachfirſt befeſtigt, als Schutz gegen Erd— 
dämonen. Auch in Indoneſien ſind die Fadenkreuzgebilde Hausſchmuck, oberhalb 
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Amerika und Aſien bezeichnen das Fadenkreuz als Götterſymbol. Die Art 


des Aufhängens iff verſchieden. Nur in Europa hängen die Geflechte horizontal. 

Die Fadenkreuze und die in derſelben Weiſe geflochtenen Strohkreuze und 
-fferne find über die ganze Erde verbreitet, denn auch in Agypten und Algerien 
kann man ſie nachweiſen. Die Polen ſchreiben ihrer „Bajonka“ (Spinne), in 
gleicher Weiſe hergeſtellk, immer Glück zu“. 

Die Bedeutung der verſchiedenen Gehänge kann nur mukmaßlich erörkert 
werden, indem man von dem Sinne der Einzelteile im Volksglauben auf den 
des ganzen Gegenſtandes zu ſchließen verſucht. Keinem Brauch oder außer- 
gewöhnlichen Gegenſtand wird man eine eindeutige Bedeukung und Auslegung 
geben können. Erſt ſich wiederholender Brauch, Vergleiche mit ſolchen ver- 
ſchiedenſter Völker, ihrer Symbole und Sinnbilder, vermag da Aufſchluß zu 
geben. Auch darf die Wandlung der e im Lauf der Jahrhunderte 
nicht außer acht gelaſſen werden. 

a) Kräutergehänge. 

Beſtimmte Kräuter find heilkräftig, in zweiter Linie gelten fie als ab- 
wehrend, fie find hygromekriſch oder elektriſch, künden alſo — im übertragenen 
Sinn — Wekterſtürze und Hexen an. Die bekannte innewohnende Heilkraft 
follte allein durch die Gegenwart der Pflanze im Wohnraum oder Skall 
krankbeifsverfreibend wirken. Die immergrüne Pflanze und alles aus dem 
Stroh der letzten Garbe oder aus Feldfrüchten Gebildete ſoll als Sinnbild des 
Sommers und ſeiner Freuden auch die Winterfeſte verſchönern und ſchmücken, 
außerdem ſoll durch ihre Anwendung im Brauchtum die eee ge- 
fördert und verſinnbildlicht werden. 


b) Decken vögel. 


Det Vogel iſt das Symbol der Fruchtbarkeit, des Lebens, der Nakur, die 
Verbindung zwiſchen Himmel und Erde, aber auch Sinnbild der Seele, be- 
ſonders Verſtorbener“ . Dieſer gedenkend fükkert man z. B. in Schweden in 
der Julnacht die Vögel. Auch ſchützen Vögel gegen den böſen Blick“. Man 
glaubte in frühgermaniſchen Seiten, daß Vögel paarweiſe auf Bäumen wüchſen, 
wie es auch, nach damaliger Auffaſſung, Geiſter in Vogelgeſtalk gab’. 


der Türöffnung. Das ſog. „Seelenſchiff“ aus Sumakra (Saraſin, Reifen in Celebes, 
I, S. 305, zitiert bei Foy, Fadenſterne und Fadenkreuze, berichtet von an Haus- 
giebeln frei hängenden Fadenkreuzen) hat Vögel und Fadenkreuze in feiner 
Takelage. In Kalifornien hängen Fadenkreuze an der Kinderwiege, in Mexiko 
ſchwingt man fie an Stäben gegen Krankheiksdämonen, oder fie werden an Stan- 
gen an der Dorfgrenze gegen Unheil aufgeſtellt. Die Schamanen der Huidol- 
Indianer benutzen Fadenkreuze, die in der Mikte ein Loch haben, als magiſches 
Sehwerkzeug. (W. Foy, Fadenſterne und Fadenkreuze. In Ethnologika, II. 
Leipzig 1913, S. 66 ff.) In Surinam befteht der Schulkerſchmuck eines Jauberers 
aus einer Miniatur-Hängekrone und baldachinartigen Fadenkreuzen. (Ebenda.) 
7 Lily Weiſer-Aall, Verdens Uro, S. 31. 


s Schwebel, Tod und ewiges Leben. Urquell, I, 8, S. 121. d 


Rel. Geſch., 143. Grimm, Moth. 2, 936 ff., 3, 323. Andrée, Parallelen, 
J, 11 ff. Finniſcher Gräberſchmuck, desgl. Haag i. Odwld. 

4% Handw. d. d. Abergl., unter „Vogel“, S. 1676, Sp. 2. 

5 Ebenda. 
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Abb. 7. P. Brueghel, Die Bauernhochzeit. 
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c) Hängekronen. 


Der Kreis kann einen gebeiligfen Bezirk, das Abgeſchloſſene, Unverleg- 
liche, aber auch einen zauberiſchen Bannkreis gegen Unholde bedeuten“. 

Der Kranz iſt das Zeichen der Würde“, fei es des Herrſchers, des Siegers, 
der unverlegten Frauenehre; aber auch der Freude“, nur im überkragenen 
Sinn Totengabe, als letzte Ehrung. Kranz und Krone waren früher gleich- 
bedeutend“ als Träger der Wachskumskraft, der Wiederkehr und Dauer des 
geſchloſſenen Jahreskreislaufes gewertet. Die lezte Garbe, das Stroh, das 
Immergrün deuten ffefs auf Analogie zauber, der in den nordiſchen Ländern 
ſtärker betont wird als in fruchtbaren Landſtrichen. Da das Julfeſt zugleich 
Totenfeſt war, mag ein Zuſammenhang zwiſchen Julkranz und Tokenkrone be- 
ſtanden haben. 


d) Die Unruhen. 


Die Weide, die vielfach zu den Grundformen der Unruhen und Tiſchkreuze 
verwandt wird, ſchützt vor Blitz und Unwetter’. Die Haſel, in gleicher Weiſe 
benutzt, iff Sinnbild der Fruchtbarkeit und ſpielk als Lebensrute im BWolks- 
glauben eine große Rolle, iff auch das Werkzeug des Ouellenſuchers. Später 
batten die „Palmen“ in bajuwariſchen Gebieten den gleichen Zweck. Die fog. 
„Prangerſtangen“ aus Weide oder Haſel im Salzburgifchen, auch „Reifſtangen“ 
genannt, weil man fie gegen Frühjahrsfröſte über die Felder trägt, werden 
mit felfenen wilden Blumen gejiert; die Spitze iff ein nach unten gerichkekes 
Fichtenbäumchen, mik Apfeln oder Whiffen geſchmückk. Sie werden auch zu den 
Sommerfefttagen (Hagelfeſten) über die Fluren getragen, dann in der Kirche 
aufgeffellts*. 

Die Bedeutung von Faden und Ei wurde ſchon erwähnt. Haare, Teile 
von Kleidern, auch Tierkeile (Fell, Klauen, Haare und Borſten) wirken im 
Glauben vieler Völker bannend, beſchwörend, Macht über den ehemaligen 
Träger erwirkend?”. Das Dreieck iff ein uraltes Symbol der Fruchtbarkeit, 
des weiblichen Prinzips, bedeutet aber auch, wenn gleichſeitig, die Gottheit, 
ungleichfeifig die Menſchheit, gleichſchenklig Dämonenss. 


51 Zigeuner machen Leufe wehrlos, indem fie dieſelben knokenſchürzend umkreifen. 

52 Pauly Wiſſowa, Reallexikon der germ. Vorgeſchichte. Vornehme 
durften ſich im M. A. im Wald ein Reis brechen und als Kranz um den Hut legen. 
Unter „Kranz“. 

63 In frühchriſtlicher Zeit galt der Kranz als heidniſch (Pauly-Wiſſowa unter 
„Kranz“). | 

5 Die alten deutichen Kaifer- und Königskronen haben deutlihen Blaktſchmuch. 
Hoops, Reallexikon der germ. Altertumskunde, Straßburg 1919, „Krone“. 

s Mannhardt, Baumkultus der Germanen und ihrer Nachbarſtämme, 
Bavaria, I, 1875, 397 f., zitiert bei M. Andrée ⸗Eyſn, Volkskundliches. 

5 Diefe Flurumgänge find ein alter heidniſcher Brauch, wie dies aus vafika- 
niſchen Urkunden hervorgeht. Pfannenſchmidt, German. Erntefefte, Hahnſche 
Buchhandlung, Hannover 1878, S. 50. Prangerſtangen ſiehe M. Andree-Epyfn, 
Volkskundliches, S. 95. 

57 Handwörkerb. d. d. Abergl., „Faden“. 

58 In Hexgenhütten find alle Geräte dreieckig. Zeitſchr. f. Volkskunde, I, 1897, 
S. 449, Berlin, Verlag A. Aſher & Co. | 


| 
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Das Dreieck foll aljo glückverheißend und abwehrend wirken, weshalb 
es auch als Amulett gekragen wird, eine Sikte, die von Weſteuropa bis nach 
Alien reicht. 

Die Magie der Zahl und der Farbe ſpielen jedenfalls auch eine bedeukende 
Rolle bei den Gehängen. Doch müßte da an Ort und Skelle das jeweilige 
Gehänge hiernach unterfucht werden. | 

Der Ort des Aufhängens: Der Haupfbalken der Stubendecke galt als 
heilig, in ihm find die Heilszeichen eingefchnitten, Namen und Jahreszahl. Er 
iſt Sig der Hausgeiſter, weshalb er auch bei Abbruch oder Brand des Hauſes 
in das neue Haus eingebaut wird. Tür und Fenſter find als Ein- und Aus- 
gang bedeukſam. Am Eßtiſch, als dem Verſammlungsork der ganzen Haus- 
gemeinſchaft, können gute und böſe Geiſter beſonders wirkſam fein. Im Gebets- 
winkel wird alles Heiliggehaltene aufgeſtellt. 

Das Aufhängen der Unruhen, Kronen und Kränze gefchiehf in der Gul- 
und Lucianacht, im Sommer an Johanni, Frauendreißiger, Mittſommer oder am 
Hochzeitstag. Die nordiſchen Tagkrona und Halmkrona werden um die Weih- 
nachtszeik oder an Neujahr und Johanni aufgebangen und bis übers Jahr, 
auch nur bis Mittſommer belaſſen. Es find das Zeiten und Tage, die auch 
ſonſt im Brauchtum von Wichkigkeit find. Das Anbringen der Deckenvögel 
und Kronen am Hochzeitstag bedeutet Segen für das Gedeihen der Familie, 
wie ja der Deckenvogel vorwiegend Fruchkbarkeit erwirken foll. 
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Oswin Moro und die Bergbauernkunde. 
Von Prof. Dr. Hermann Wopfner, Natters (Tirol). 


Mitten aus eifrigem Schaffen und regſter Berufsarbeit wurde Oswin 
Moro am 19. Auguſt 1941 durch den Tod herausgeriſſen. Moro wurde am 
22. Dezember 1895 in Hermagor in Kärnten geboren. Sein Geburtsort beſitzt 
eine gewiſſe geſchichklich-volkskundliche Beſonderheit. Das Patrozinium des 
hl. Hermagoras an der uralten Pfarrkirche von Sf. Hermagor weiſt auf die 
regen Kulfurbeziehungen hin, wie fie Hermagor gleich anderen Kärntner Land- 
ſchaften zum Süden, in dieſem Fall zum Patriarchat Aquileja beſitzt, wo 
St. Hermagoras ſchon in altchriftlicher Zeit verehrt wurde. Der Vater Moros, 
Regierungsrat Hugo Moro, hat ſich als Sammler auf volkskundlichem Gebiet 
großes Verdienſt erworben und iſt als krefflicher Dichter in Kärntner Mundart 
weit bekannt geworden. Der Vater Oswins, wie auch feine Mutter Maria 
Moro, geborene Rieder, ſind bodenſtändige Kärntner Menſchen, welche 
Kärntner Volksart in edelſter Form darftellten. Zur Zeit, als der junge Oswin 
noch das Unkergymnaſium beſuchke, ward er von ſeinem Vaker bereits auf 
volkskundliche Wanderungen mitgenommen und zu volkskundlicher Sammel! 
arbeit angeregt. Im Haufe der Eltern verkehrte unter anderm ein vorzüglicher 
Gewährsmann für die Volkskunde des Kärnkner Bergbauern, der Oberlehrer 
Michael Unterlercher, der einem Kärnkner Bergbauernhof enkſtammt. Von 
Vaker und Sohn Moro iſt Unkerlercher in fpdteren Jahren zur Abfaſſung 
feines prächtigen Buches „In der Einſchicht, das Leben eines Kärnkner Berg- 
bauernbuben, Erinnerungen eines Siebzigjährigen“ (Villach 1932) veranlaßt 
worden. Wir beklagen es, daß faſt gar keine Aufzeichnungen von Bauern 
ſelbſt über ihr Leben vorliegen. Unkerlercher ſchreibk zwar nicht als Bauer, 
hat er ſich ja dem Lehrberufe zugewandt, aber was er bietet, ift doch die ge- 
treue Schilderung der Jugend eines Bergbauernkindes und des Lebens am 
Berghofe. Moro zog nach einer mik ausgezeichnetem Erfolg abgelegten Reife- 
prüfung am Villacher Gymnaſium 1914 auf die Univerſität Graz, wo er als 
Germaniſt in Konrad Zwierzina einen krefflichen Lehrer und Führer für feine 
künftige Arbeit fand. Die Studien auf dem Gebiet der hiſtoriſchen Grammalik 
und der germaniſchen Sprachen kamen der künftigen volkskundlichen Arbeil 
Moros fehr zu ſtakten. Einer unjerer berufenften und verdienteften Verkreler 
der Wiſſenſchaft vom Volke, Viktor von Geramb', bemerkt in dieſer Hinſicht: 


1 Geramb hat in einem „Gedenken“ in der altehrwürdigen „Carinthia“, 
Jahrg. 131 (1941), S. 519— 549, eine ebenſo gründliche wie gemükvolle Würdigung 
der Perſönlichkeit und des Schaffens Moros geboten. Am Schluß dieſer Abhand- 
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„Es erfüllt jeden wiſſenden Lefer feiner (Moros) Aufſätze mit wohlkuender 
Sicherheit und unbedingfem Verkrauen, wenn er die Genauigkeit, Klarheit 
und Bewanderkheikt wahrnehmen kann, die ſich aus jeder Schreibung und 
etymologiihen Deukung ungezählter volkstümlicher Ausdrücke kundgibt” (Ge- 
denken 520). Bereits als Obergymnaſiſt wie ſpäter als Hochſchüler verwandte 
Moro feine gejamten Ferien, um für ein großes wiſſenſchaftliches Unternehmen, 
das bayeriſch-öſterreichiſche Wörkerbuch zu ſammeln. Seit 1921 war Moro als 
Hilfslehrer, ſeit 1923 als Profeſſor an der Höheren Gewerbeſchule in Villach 
tätig. Hier hat er auch feine Schüler zu volkskundlicher Arbeit und zu volks- 
kundlichem Schauen herangezogen. Ein Brief, den ihm einer ſeiner Schüler 
1941 aus dem Felde ſchrieb, zeigt, wie febr es Moro gelang, auf das Heimat- 
gefühl ein ſtarkes Fühlen für das große deulſche Vaterland aufzubauen. Sein 
Schüler dankf, daß er, Moro, als Lehrer ſoviel beigetragen habe, daß der 
Schreiber des Briefes und viele feiner Kameraden „nicht mit mürriſchen Ge- 
fidtern, ſondern mit ſtolz leuchtenden Blicken ihre Pflicht für's Vaterland 
tun“. 1938 war Moro in einen glücklichen, leider nur fo kurzen Ehebund ein- 
gefreten. Tückiſche Krankheiten haben den Mann hinweggerafft, der nicht 
bloß feinen Schülern und feiner Heimat, ſondern dem ganzen deufjchen Volke 
noch fo viel Werkvolles hatte geben können. 

Es iſt im Rahmen dieſes Aufſatzes unmöglich, auf all die vielen und ora 
feifigen Ergebniſſe der Moroſchen Lebensarbeit näher einzugehen. Immerhin 
ſoll verſuchk werden, wenigſtens eines feiner Arbeitsgebiete und die hier er- 
zielten Ergebniſſe etwas eingehender hervorzuheben, nämlich die volkskundliche 
Würdigung der Bergbauernarbeik. Wer das deutſche Volk und insbeſondere 
das deuffche Bauernvolk richtig kennen lernen will, muß es bei feiner Arbeit 
aufſuchen. Die Arbeikskunde iff ein ganz wefentlider, leider zu oft vernad- 
laffigter Teil der Volkskunde. Die meiſten Forſcher auf dem Gebiet der Volks- 
kunde find Stadtmenſchen und zum mindeſten im rein Techniſchen mit der 
Bauernarbeif nur ungenügend verkraut. Aber noch mehr ift es die hinker der 
Arbeit ſtehende bäuerliche Geiſtigkeit, deren richtige Beurkellung dem Städker 
ſchwer fällt. Sehr gut kennzeichnet Moro in feinem Geleitwort zu dem früher 
genannten Buche Unkerlerchers dieſe Schwierigkeiten: „Der Volksforſcher und 
Volkskumsſchilderer, der aus der Stadt kommt, wird meines Erachtens nie ein 
völlig zutreffendes Bild des Bauernlebens bieken können, auch wenn er über 
vorzügliche Sachkennknis und ein bedeukendes Einfühlungsvermögen verfügt. 
Was er berichtet, hat er geſehen oder gehört, nicht immer auch erlebt und 
wenn er es erlebt hat, fo gibt er fein Erleben wieder, nicht das des Bauern. 
Sein Blick wird vor allem auf das Beſondere fallen, hinter dem das Gewöhn- 
liche zurückſtehen muß. Die Tage fließen im Bauernhof einförmig dahin; nur 
wenigen gibt ein Ereignis im Haus oder Hof eine beſondere Bedeutung, einen 
beſonderen Gehalt. Dieſe Gleichförmigkeit, dieſe Nichtigkeit der Tage — wenn 
dieſer Ausdruck bei der Ausfüllung jeder Stunde mit Arbeit erlaubt iff — 
kommt in den volkskundlichen Darſtellungen des Bauernlebens nie recht zum 


lung gibt Geramb ein „Verzeichnis der von Dr. O. Moro verfaßten volkskund— 
lichen Arbeiten“. Dies Verzeichnis iſt um fo dankenswerter, als die fo wertvollen 
Arbeiten Moros zum größten Teil in Zeitungen und Zeitſchriften verftreut er— 
ſchienen ſind. 
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Ausdruck. Sie fühlt eben nur der, der miffen im Bauernleben ſteht, dem 
Bauerntum entſtammt. Und nur der wird auch den Mut haben, gegenüber 
dem Feſttag den das Leben beherrſchenden Alltag zum Recht kommen zu 
laſſen“ (Seite V). Noch auf einen andern Mangel, der den Schilderungen des 
Bauerntums anhängt, verweiſt Moro. Auch jeder bäuerliche Menſch iff ein 
einzelner; die Darſtellung bäuerlichen Volkskums muß aber notwendig verall- 
gemeinern. „Dieſe verallgemeinernden Darſtellungen, wie fie von Volks- 
forſchern geboten werden, brauchen darum eine Ergänzung und Berichkigung 
durch Schilderungen eines einzelnen Bauernlebens“ (Seite VI). Aus dieſem 
Grunde mißt Moro einem Buche, wie der von ihm angeregken Selbſtſchilderung 
ſeiner Jugend durch Unterlercher ſo großen Werk bei. Hier wird durch einen 
Bauernſohn fein Jugendleben und gerade auch feine ſchon früh einſetzende 
Teilnahme an der Arbeit auf einem Bergbauernhofe gezeichnet. 

Unſere Bauern felbft find wenig ſchreibluſtig und haben auch nicht viel 
Zeit zum Schreiben. Immerhin ſteht uns gerade über die Bergbauernarbeit 
eine vorzügliche Beſchreibung zur Verfügung. Ein Stztaler Bergbauer hat ſie 
auf meine Anregung hin verfaßt: Franz Joſef Gſtrein, „Die Bauernarbeit 
im Ößtal einft und jetzt““. Hier ſchildert ein Bauer die Bergbauernarbeit, wie 
er fie ſelbſt erlebt und geleiſtet und wie fie vor alfers nach dem Bericht alter 
Bauern vor ſich ging. Gſtrein gibt eine klare, ſachliche und fachkundige Dar- 
ſtellung der Bauernarbeit; die geiſtige Einſtellung des Bauern gegenüber feiner 
Arbeit hat Gſtrein, der ja ſelbſt Bauer iſt, nicht befchrieben; fie iſt ihm ja — 
begreiflicherweiſe — nicht zum Bewußtſein gekommen. Moro iſt nun aller- 
dings als Städter mit der Bauernarbeit nicht in dem Maße verfraut wie der 
Bauer ſelbſt. Er hat aber durch eine von ihm erreichte ganz ungewöhnliche 
Lebensverbundenheif mit dem Bauernkum der Gemeinde St. Oswald ob Klein- 
Kirchheim im oberkärnkneriſchen Nockgebiet die Arbeit des Bergbauern nicht 
bloß äußerlich kennen gelernt, ſondern bis zu einem gewiſſen Grade auch mit- 
erlebt. Moros Beurteilung feiner Bauern bleibt zwar immer ferne von jener 
ſenkimenkalen Schwärmerei für das ländliche Leben, wie es heute wieder bei 
müden Stadkmenſchen ſich findef, baut ſich aber andererfeits auf ein inniges 
und gründliches Verſtändnis bäuerlicher Geiſtigkeit auf, wie fie nur wenigen, 
die ſich bisher mit bäuerlicher Volkskunde befaßken, eigen iff. Dieſe Bertraut- 
heit mit bäuerlichem Weſen gibt ſeiner Schilderung der Bauernarbeit ihren 
beſonderen Gehalt. Daß er feine Beobachtungen ganz überwiegend in einer 
einzigen Berggemeinde, in Sf. Oswald durchführte, kam ihrer beſonderen 
Gründlichkeit und anſchaulichen Wiedergabe ganz beſonders zuſtakten. An die 
zwanzig Jahre hat Moro ſämtliche Ferien und nicht wenige freie Tage, wie 
jie ſich im Laufe des Jahres ſonſt noch boten, in feiner Berggemeinde ver- 
bracht. In ſtändiger geiſtiger Aufnahmebereitſchaft trat er hier dem Bauern- 
tum gegenüber. Seine Schulung und ſeine Vertrautheit mit den allgemeinen 
Ergebniſſen deutſcher Volksforſchung bewahrken ihn vor Einſeitigkeit und Be⸗ 
ſchränkung des Blickes. Seine Art zu arbeiten iſt ungemein lehrreich in 
methodiſcher Hinſicht. Wie er ſich Quellen volkskundlicher Kenntnis erfchloß, 
wie er fie mit anderen verglich und Grundlagen für ihre kritiihe Werkung 


Innsbruck 1932, im Selbſtverlag des Landeskulfurrafes von Tirol. 
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ſchuf, darf vorbildlich genannt werden. Kennzeichnend für die Art feiner For- 
~ jhung, aber auch für die Vornehmheit ſeines Weſens iff das, was er gelegent- 
lich ſelbſt von feiner Sammelarbeik und vom Verkehr mit feinen Gewährs- 
leuken berichtet. Er verweiſt darauf, wie der Forſcher den Leuten, von denen 

er verläßlichen Aufſchluß erhalten will, rein menſchlich näher kreten müſſe: 
„Nur dork, wo ich allezeit ein- und ausgehen kann wie im Haus eines Freun- 
des und auch in das Verkrauen gezogen werde, kann ich erhoffen, das zu er- 
fahren, was ich wiſſen will, und das iff mehr als nur die eine oder andere 
Volksüberlieferung. Der Volkskundler muß auch in die Seele der Menſchen 
ſchauen können, ihre Herzen müſſen ihm eröffnet fein, die großen und die 
kleinen Sorgen und Leiden und die lauken und die ſtillen Freuden dürfen ihm 
nicht verborgen bleiben; die Leute dürfen ihm kein „Forſchungsobjekk' fein, dem 
er kühl gegenüberfteht, ſondern müſſen ihm immer Menſchen bleiben, 
Menſchen, mit denen er mitfühlt, deren Schickſalen er nachzugehen bereit iſt'.“ 
Aus dieſen Grundſätzen heraus iff Moro dazu gekommen, einzelnen ſeiner be- 
ſonders verdienten Gewährsleuke eine Ark von likerariſchem Denkmal zu ſetzen, 
in welchem die ſchlichte Vornehmheit einfacher Bergbauern klar zukage friff. 
Da wären Aufſätze zu nennen wie jene über „die Weger Sennerin“, den 
„Perflerhof und feine Leute”, „die Bichlbauerleuk“ („Freie Stimmen“ vom 
30. Okfober und 6. November 1927, vom 25. März, 1. und 8. April 1928). 
Moto verſtand es, ſeine Gewährsleuke über Ziel und Zweck feiner Sammel- 
arbeit aufzuklären und dadurch ihre Mitteilungsbereikſchaft zu erhöhen. Was 
er an Mitteilungen im einen Haus ſich aufgezeichnet hakte, las er in anderen 
Häuſern vor oder erzählte davon; auf dieſe Weiſe regfe er die Leute an, ihrer- 
ſeits ergänzende, zuſtimmende oder ablehnende Mitteilungen zu machen. Die 
Leute folgten mit großer Teilnahme, ja mit Freuden der Verleſung des Ge- 
fammelfen. Sie verſtanden auch die Zweckmäßigkeit der Moroſchen Sammel- 
weile, die auf das Aſſoziakionsvermögen aufbauke. Einer ſeiner Gewährsleuke 
kennzeichnete dieſe Methode ganz richtig: „Wann immer iadt (etwas) werd 
angfadlt (eingefädelt, d. h. im Wege der Aſſoziakion angeregt), nacher fallt oan 
ſchoan wieder apriachte (etwas) in. Lei jo glatt frei infalln, tuaf oan nix 
mehr“ (Bichlbauerleuk'). | 
Mit welcher Sorgfalt Moro zumal die einzelnen WArbeitsvorgdnge beob- 
adtefe und wie viel Mühe er auf exaktes Beobachten verwandte, dafür nur 
ein Beiſpiel: Das Flachsbrecheln im Vorraum der Badſtube beginnk in 
St. Oswald vielfach bereits um 12 Uhr Mitternacht. „Um 3 Uhr Morgen“, 
berichtet Moro, „trat ich doch ſchon in den ſchwach erhellten, ftauberfiillten 
Brechelraum ein, aus dem die Schläge (der Brecheln) weithin in die ffernen- 
klare Nacht hinausdrangen. Die Perfler Loiſe krotz ihrer Jahre ftets unermiid- 
lich käfig, krotz ſchwerer Arbeit und mancher Sorge immer fröhlich und zu— 
frieden, waltefe darin als ‚Batſchin“ über den Burſchen bei den ſchweren 
‚Überfchlagbrecheln‘ und den Dirndl bei den leichteren „Woachmacherbrecheln'. 
Schon ekliche ‚Fäufte‘ gebrechelten Flachſes hingen auf den Nägeln an den 


3 „Die Bichlbauerleuk.“ Sonntagsblätter der „Freien Stimmen”. Klagenfurt, 
Sonntag, den 23. Dezember 1928. 
Ihr obliegt die Leitung der beim Brecheln tatigen Männer und Frauen. 
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Wänden, aber viel Flachs lag noch drinnen in der Badſtube auf der ‚Bühne‘, 
der noch gebrechelt werden mußte, ehe man zum Frühſtück gehen konnte. Ich 
blieb dann bei den Überſchlagern und Brechlerinnen faſt die ganze Zeit bis 
zum Nachmittag, da die Arbeit ihr Ende nahm, ſchauend und lauſchend, 
fragend und plaudernd, ſetzte mich mit ihnen bei Tagwerden an den Tiſch, wo 
das Frühſtück — Mohnnudeln und Schmalz — ſchon bereif ſtand, genoß mit 
ihnen zu Mittag die guten Leinölkrapfen, freute mich mit ihnen, wenn fie 
Burſchen erſpähten und fie recht feſt einreiben konnten’, und ward für meine 
Anteilnahme mit zwei ſchönen ‚Bredlerkranzin‘ belohnt. Was ich dorf er- 
fragt und geſehen hatte, ergänzte ich dann im Geſpräch mit älteren Bauers- 
leufen des Dorfes, um ſeinerzeit ein möglichſt genaues Bild der Brechelarbeit 
in unſerem Dorf geben zu können““. Die Fülle der mik größter Sorgfalt auf- 
gebauten Einzelunkerſuchungen der Arbeitsvorgänge erhält ihren beſonderen 
Werk durch eine erſchöpfende Angabe der mundartlichen Bezeichnungen für die 
einzelnen Arbeiten wie für die Arbeitsgeräte und ihre Beſtandkeile. Die zahl- 
reichen bäuerlichen Sprüche, die Moro im Zuſammenhang mit der Schilderung 
der Arbeit bringt, geben immer wieder ein Bild von der perſönlichen Ein- 
ſtellung des Bauern gegenüber ſeiner Arbeit. Der Mangel an Arbeitskräften 
auf den Berghöfen hat ſeit alters der Bäuerin ein beſonders hohes Maß von 
Arbeit auferlegt. Dieſe Arbeit der Hausmukter liebevoll und eingehend ge- 
würdigt zu haben, gehört ebenfalls zu den beſonderen Vorzügen der Moroſchen 
Bauernkunde. Was Moro hier gibt, iff um fo höher zu werten, als gerade die 
Arbeit der Bäuerin bisher in den volkskundlichen Schilderungen viel zu wenig 
gewürdigt wurde”. Was Moro in der Abhandlung „Der Arbeitstag der 
Kärntner Bergbäuerin“ gibt, gemahnt an die Zeichnungen der Bäuerinnen, 
wie fie Gotthelf in feinen realiſtiſchen Dichtungen gibt. Mit Recht kann 
Geramb den vorhin genannken Aufſatz als „eines der eindrucksvollſten Denk- 
mäler, die jemals einer Bergbäuerin geſetzt wurden“, bezeichnen. Wie früh 
die Bergbauernkinder zur Arbeit herangezogen werden und wie mannigfallig 
ihr Arbeiksanteil iff, davon erfahren wir kaum bei einem andern Volkskunder 
nur annähernd ſo viel wie bei Moro. 

Das Ergebnis feiner Arbeiksforſchung hat Moro in einer Reihe von Auf- 
lägen veröffentlicht; fie find leider für viele ſchwer zu beſchaffen, da fie zumeiſt 
in Zeitungen Kärnkens und der Steiermark ſowie in Zeitſchrifken erſchienen. 
Genau angeführt werden fie in dem in Anmerkung 1 erwähnten „Verzeichnis“, 
das Geramb feinem Nachruf auf Moro beigegeben hat. Eine vorkreffliche Zu- 
ſammenfaſſung ſeiner einzelnen Unkerſuchungen über die Bauernarbeitk bietet 
Moro in der Abhandlung „Hof und Arbeit in Klein-Kirchheim und St. Oswald“ 
(Carinthia, I, Klagenfurt 1939, Jahrg. 129, S. 118-180). 


e „Wenn die Brechlerinnen jemand eräugen, ſpringen fie, eine ,Fauft Haar‘ 
(Flachs) in der Hand hinaus und ‚reiben‘ ihn im Geſicht und am Hals, bis er ſich 
losgekauft bat oder ihrer Herr geworden iff und die Flucht ergreifen kann.“ 

» Spätherbſt und Winterfage im St. Oswaldertal. Gonntagsblatter der „Freien 
Stimmen“. Klagenfurt, Sonntag, den 12. Dezember 1926. 

Es iff ein beſonderes Verdienſt von Rumpf, Deutihes Bauernleben 
(Stuttgart 1056), die Vedeulung der Bäuerin eingehender gewürdigt zu haben. 

* „Kärntner Hausfrau“, 2. Jahrg., November und Dezember 1934. 
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Mit der Schilderung der Vauernarbeif verband Moro auch eine Dar- 
ſtellung des DVerhältnijfes, wie es zwiſchen Bauern und Dienſtleuten be- 
ſtand und ſich durch felfene Vornehmheik auszeichnete. Heute hat fic da frei- 
lich manches verſchlechtert; aber vor gar nichk langer Zeit war es üblich, daß 
der Bauer bei der Aufnahme eines Dienftboten keinen Lohn vereinbarke. Der 
Stefanstag (26. Dezember) war der Tag der Enklohnung. Der Bauer bemaß 
nach ſeinem Vermögen und nach der Leiſtung des Dienenden den Lohn. Jeder 
der Dienftleufe wurde einzeln zum Bauern in die Stube gerufen. Der Bauer 
ſtand allein vor einem Tiſch, auf welchem eine Schnapsflaſche ſtand. Während 
der Bauer das Lohngeld aufzählte, konnte der Dienende einen küchkigen Schluck 
aus der Flaſche nehmen. Sodann richtete der Bauer an den Knecht die Frage: 
„Is was nit recht, tuaff mir's ſag'n, das laft fi wend'n und i ſag's dir a?!” 
Ein Vorgehen, wie das beſchriebene, jeßt auf beiden Seiten ein vornehmes 
Vertrauen voraus. Moro führt den Ausſpruch eines alten Dienffboten an: 
„Jeder iſt zufrieden geweſen, wenn der Bauer gelohnk hat, und der Bauer 
auch. Heute fragt draußen auf dem Land (Land“ im Gegenſatz zum „Berg“) 
der Bua ſchon: „Was hab ich Lohn?‘ bevor der Bauer weiß, wie er zur 
Arbeit iſt !.“ 

Keine Seite des Bergbauernlebens hat Moro außer Bekracht gelaſſen. 
Seine Schilderung des Brauchkums umfaßt den ganzen Ablauf des Jahres. 
Der Aufſatz über „Wetter und Wind im Volksglauben“ bietet eine Volks- 
wetferkunde von felfener Vollftändigkeit. Beſondere Beachtung verdient auch, 
was Moro von der eindringenden Beobachtungsgabe des Volkes berichtet. 
Sie tritt unter anderm in den mannigfaltigen Bezeichnungen der verſchiedenen 
Schnee- und Windarten zu Tage. Der Wetterzeihen, wie fie das Volk dem 
Verhalten von Tieren und Pflanzen enknimmt, gibt es eine große Menge. 
Eindringende Unterſuchungen find beſonders dem Volksglauben, der Volks- 
kunſt und der Volksdichkung gewidmet. Was Moro über das Verhältnis des 
Bauern zu den Armen fagt, gemahnt an ähnliche Schilderungen, wie fie Goft- 
helf in feinem „Uli der Pächter“ gibt. Was der Bauer vom Verhalten gegen 
die Armen denkt, drückt unter anderm ein Ausſpruch aus, den Moro anfiihrt: 
„Wer die Bettler ausnſperrt, ſpirrt Glück und Segn ausn.“ 

Die Formen, in denen das bäuerliche Gemeinſchafksleben verläuft, lehrt 
uns Moro in den „Gruß-, Anrede- und Höflichkeiksformen“ kennen!. Die 
Formen des alltäglichen Verkehres im Bauernhaus, wie ſie Moro beſchreibt 
und wie fie ſich beiſpielsweiſe in der Sitzordnung bei Tiſch ausſprechen, laſſen 
ebenfo wie die Höflichkeitsformen bei Begegnungen im Haus und außer dem 
Haus eine alte Kultur erkennen. Der vornehme Grundzug im Weſen des Berg- 
bauerntums, wie er fo ſchön aus Moros Darſtellung hervorgeht, bleibt keinem 
verborgen, der öfters mik unſerm Bergbauernkum zu kun hat. Hervorgehoben 
ſoll auch ein Zug des Geſchlechtslebens werden, wie ihn Moro unter anderm 
erwähnt: „Ehe der Bichlbauer zwanzig Jahre alt war, durfte er nach dem 


» „Freie Stimmen“ vom 26. Dezember 1926 (Klagenfurt). 

10 A. a. O. | 

1 „Berglerdienſtleut“, a. a. O. 

2 Grußſitten im Kärntner Bergdorf. Kärnten, 5, 1928, S. 60 ff. 
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Betlduten nichk unkern Dachtrapf außergeahn, das ließen die Eltern nicht zu 
und auch die älteren Burſchen nicht; die ſchickken jeden Burſchen unter zwanzig 
Jahren, den fie nach dem Bekläuken draußen frafen, heim: Bua, geah hoam!“ 
Wer wird da nicht an jene Stelle bei Cäſar erinnerk, in welcher er der Rein- 
heit der germaniſchen Jugend gedenkt: „Vor Ablauf des zwanzigſten Jahres 
mit einer Frau verkehrt zu haben, halten ſie (die Germanen) für äußerſt 
ſchimpflich.“ 

Auch den noch fo wenig begangenen Pfad der Volkskunde, der zur 
Kenntnis der Volksnahrung und ihrer Bereitung führk, hat Moro eingeſchla- 
gen. Er bedauerke es, daß die Volkskunde ſich viel weniger mit der Volks- 
nahrung befaßte als mik Kleidung und Wohnung. Auch hier weiß er eine 
Reihe von Volksſprüchen über Nahrung, Freude am Eſſen und Verhalken 
beim Eſſen anzuführen. Ihre beſcheidene Lebenshaltung kennzeichnen die Berg- 

bauern ſelbſt mit dem Spruch: „Wir arbatn lei für die Hülle und die Fülle 
(für die Kleidung und für die Nahrung)”. Moro krug ſich mit der Abſicht, 
gemeinſam mit einer füchtigen, verſtändigen Kärnkner Bäuerin in St. Oswald 
eine Art Kärntner Kochbuch zu ſchaffen, doch kam er nicht zur Ausführung 
des Planes. Wohl aber förderte er Frau Lia Miklau bei der Herausgabe 
ihrer Abhandlung „Bergbauernkoſt im Katſchkal“ “. 


13 Moro im Geleitwort zu: Lia Miklau, Bergbauernkoſt im Katſchkal 
(Kärnten). Sonderabdruck aus „Der fortſchrittliche Landwirt”, 1938. 

11 Die Schrift Miklaus gibt zunächſt ein Verzeichnis der Kochbehelfe und des 
Kochgeſchirrs ſamk den volkskümlichen Bezeichnungen, wie fie bei den Kakſchkaler 
Bergbauern üblich find; ſodann beſchreibk fie eingehend nicht nur die Bereifung der 
einzelnen Gerichte, die auf den Tiſch des Bergbauern kommen, fondern auch die 
Bereifung von Brot, Butter und Kafe, die Behandlung der Mild, die Bereitung 
des althergebrachken Bauern-Nährmehles, der Talggn, durch welches Hafer, Roggen 
und Weizen bis zum höchſten Grade für die menſchliche Ernährung ausgenützt wer- 
den können. Wir lernen ferner die Speiſen kennen, die an den einzelnen Wochen- 
tagen und bei den einzelnen Mahlzeiten nach alter Gewohnheit auf den Tiſch 
kommen. Von fefttäglihen Mahlzeiten, über die berichtet wird, verdienen die 
Speiſenordnung um Weihnachten und die Speiſen bei Hochzeitsmählern befondere 
Beachkung. Auch bei den Kakſchtalern wird wie bei andern Bergbauern ſcheinbar 
mit Verſchwendung von Fett gekocht. Das erklärt ſich aus dem Streben, durch 
fettes Kochen an Mehl zu fparen. Da der Bergbauer ftark auf Selbſtverſorgung 
eingeſtellt und andererſeits fein Ackerbau beſchränkk iff, muß er mit Mehl ſparen. 
Das fette Kochen ermöglicht es, mit einer weit geringeren Menge von Mehlſpeiſe 
die Leute fatt zu machen. Fett ftebt in der Form von Butter und Schmalz bei der 
verhältnismäßig ausgedehnten Wilchwirtſchaft des Bergbauern reichlicher zur Ver— 
fügung als Mehl. Friſches Fleiſch kommt auch bei den Kakſchtalern nur an hohen 
Feſttagen oder bei befonderen Anläſſen auf den Tiſch. Genoſſen wird dann Rind- 
fleiſch, Schöpſen- oder Schaffleiſch, Ziegenfleiſch, niemals aber Kalbfleiſch. Sonſt 
aber wird Fleiſch nur geräuchert, als „Geſelchkes“ genoſſen und zwar meiſt in der 
Form einer Zutat zu Mehlſpeiſen. Beachtung verdienk es, wenn Miklau am 
Schluß ihrer Ausführungen betont: „Es zeigt ſich leider auch bei ihm (dem Kärntner 
Bergbauern), daß eine planloſe Abweichung von der urſprünglichen und boden- 
ſtändigen und daher einzig richtigen Koſt begonnen hat und ſich damit bereits, ab- 
geſehen von Wirtſchaftserſchwerniſſen, nachhaltige Geſundheiksſchäden verbreiten” 
(S. 55). Dem wäre noch hinzuzufügen, daß Anderungen in der Ernährungsweiſe 
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Durch Gründlichkeit und Beachtung auch des anfcheinend Unbedeufenden 
zeichnen ſich Moros Unkerſuchungen über den volkstümlihen Hausbau aus, 
jo vor allem feine Beſchreibung des eigenartigen Kärntner Ringhofes. Obwohl 
bereits Rhamm Wertvolles über ihn berichtet hat, bedeuten Moros Aus- 
führungen durch die eindringende Einzelſchilderung der verſchiedenen Baulic- 
keiten dieſer Gehöftform, ferner durch die Beſchreibung der Einrichtung und 
die Fülle der volkstümlichen Bezeichnungen eine werkvolle Ergänzung Rhamms. 
Moros geſchichkliche Unkerſuchung über die Badſtube und das „Schwoaßbad“ 
ſowie ſeine Beobachtungen über das Badeverfahren in einem Bauernbad*® 
bilden einen ſchönen Beitrag zur Volksmedizin. Aufſätze wie jener über „Berg 
und Bauer“ geben wertvolle Hinweiſe auf Naturempfinden und Naturver- 
bundenheit des Bauern. Im Aufſatz „Bauer und Buch““ berichtet Moro über 
den literariſchen Geſchmack der Bauern; am liebſten leſen ſie Wunderbares 
und Heldenhaftes. Was Moro in dieſem ZJuſammenhang über die Geſtalkung 
eines heimatlichen Schrifttums und deſſen Anpaſſung an den bäuerlichen Lefer- 
kreis ſagt, verdienk allgemeine Beachkung. Trotz ſeiner beſonderen Hinwen- 
dung zum Bergbauernkum fand Moro noch Zeit, auch mit ftädtifcher Volks- 
kunde ſeines Berufsorkes Villach ſich zu befaſſen. Die Abhandlung „Villach 
in ſeiner bäuerlichen Umwelt“ bezeichnet Geramb mit Recht als Mufter- 
leiſtung für eine ſtädtiſche Volkskunde. 

Auf Grund umfaſſender eigener Beobachtung und unter Verwerkung des 
Schrifttums wandte ſich Moro auch zuſammenfaſſenden Darſtellungen der Volks- 
kunde Kärntens zu. In dem von Michael Haberlandt herausgegebenen Werk 
„Oſterreich, fein Land, Volk und feine Kultur” ffeuerfe Moro die „Volks- 
kunde Kärntens“ bei; in dem von Martin Wähler herausgegebenen Werk 
„Der deukſche Volkscharakter“ erſchien als Beitrag Moros „Der Kärntner”; 
das „Handwörkerbuch des Grenz- und Auslandsdeukſchkums“ (Breslau 1940) 
brachte unter dem Schlagwort „Kärnten“ eine Abhandlung Moros, die er 
„Volksordnung und Volksgul“ betitelte, kakſächlich aber ebenfalls eine Volks- 
kunde Kärntens biekek. Alle drei Arbeiten, ganz beſonders aber die letzte find 
fo vorkreffliche Leiſtungen, daß fie Moro in die erſte Reihe der volkskundlichen 
Forſcher ſtellen. Reiches Material zur Volkskunde von Sk. Oswald und an- 
deren Landfchaften Kärntens, das Moro geſammelk hakte, konnte er nicht mehr 
veröffentlichen; laut letztwilliger Verfügung ſoll es durch feinen Bruder Gotbert 
Moro herausgegeben werden. 


auch verminderte Selbſtverſorgung zur Folge haben; die Selbſtverſorgung aber iſt 
eine der ſtärkſten Wurzeln für ein ſtandfeſtes Bergbauernkum. 

Die Arbeit Lia Miklaus iſt nicht nur ein wichtiger Beikrag zur Volkskunde, 
ſonde rn ſtellt auch eine ſehr beachkenswerte Mahnung dar, bei Vorſchlägen über 
Anderung der bäuerlichen Ernährungsweiſe nicht zu überſehen, wie ſehr die alte 
Baue rnkoſt doch aus reicher Erfahrung und Anpaſſung an die von der Umwelt 
gebotenen Wirkſchafksverhälkniſſe erwachſen iſt. 

15 Das Karlbad, ein urkümliches Bauernbad. Feſtgabe f. M. Wukke. Archiv 
f. vakerl. Geſch., Klagenfurk, 1936, 24. und 25. Jahrgang. 

1 „Deukſche Alpenzeitung”, 24. Jahrgang, 8. Heft, 1929. 

17 „Freie Stimmen“, Folge 120, Klagenfurk 1932. 

16 700 Jahre Stadt Villach, Villach 1940, S. 175—188. 
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Die Bergbauern unjerer Alpenländer waren zur Seif unſerer Großväker 
noch in vieler Hinſichk miftelalferlide Menſchen, mittelalterlich in der Technik 
ihrer Wirtſchafk und miktelalkerlich in ihrem vorkapitaliſtiſchen, wirtfchaftlichen 
Denken. In abgelegenen Berggemeinden, fo gerade in dem von Moro fo ein- 
gehend durchforſchten Sk. Oswald, hat ſich bis herab in unſere Tage viel vom 
Alken erhalten. Das Mittelalterliche, wie es zur Seif der Großväter noch in 
großem Umfang lebendig war, lebt zum wenigſten noch in verläßlicher miind- 
licher Überlieferung fort. Moro bat uns beides, Gegenwartszuſtände und ältere 
Juſtände, wie ſie die Überlieferung noch feſthält, in verläßlicher und gründlicher 
Beſchreibung und mit kritiſcher Sichtung feiner Quellen vor Augen geführt. 
In zahlloſen Ausſprüchen der Bauern offenbaren dieſe ſelbſt den Geiſt, der 
hinker ihren Lebensäußerungen ſteht. Moros Werk iff nicht nur Volkskunde 
der Gegenwart, ſondern eine Quelle von erſtem Rang zur Geſchichke des 
Bauernfums. Geiſt und Wirkſchaft, wie fie deukſches Bauerntum im Mittel- 
alter kennzeichnen, treten in dem Bild, wie es vom gegenwärtigen Bauerntum 
und feiner jüngſten Vergangenheit entworfen wird, in lebhaften Farben in 
Erſcheinung. Was uns geſchichkliche Quellen im engeren Sinn off nur unvoll- 
ſtändig und unklar berichten, wird hier gewiſſermaßen erldufert und veran- 
ſchaulicht. Wieviel gelehrte aber gänzlich ſachfremde Erläukerungen unſerer 
dlfeffen Quellen zur germaniſchen Bauerngeſchichte wären ungeſchrieben ge- 
blieben, wenn man das, was z. B. Cäſar und Tacitus berichten, in Beziehung 
zur Volkskunde der jüngſten Vergangenheit und der Gegenwart geſeßzt hätte. 
Mehr und mehr, raſcher und raſcher wandelk ſich das Weſen auch unſeres 
Bergbduerntums. Um fo dankenswerter iff volkskundliche Arbeit von der Ark, 
wie Moro fie geboten hat. Eines fei zur Wertung der Moroſchen Arbeit zum 
Schluß noch bemerkt: Moros Bild vom Bergbauernkum hält ſich von allem 
ſenkimentalen Überſchwang ferne und wirkt gerade deswegen um fo mehr. Und 
doch iff es gerade die kiefe gemütliche Verbundenheit Moros mit ſeinen Berg- 
bauern, die ihn fo fief in ihr Weſen eindringen ließ und ihm ihre Herzen er- 
ſchloß. Die ungeheuchelte Hochachtung und Liebe, die er feinen Bergbauern 
enfgegenbradfe, wurde von dieſen, die viel mehr Feingefühl und Vornehmheit 
befigen, als ihnen gemeinhin zugetraut wird, ſehr wohl verſtanden und ge- 
würdigt. Volkskunde darf nicht allein mit dem Verſtand, ſondern muß auch 
mit dem Herzen bekrieben werden. Moro aber hat in ſeinen volkskundlichen 
Arbeiten nichk bloß dem Bergbauernkum feiner Heimak, ſondern auch ſich 
ſelbſt ein ehrendes und dauerhaftes Denkmal gefeßt. 
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Die alten Bezeichnungen der Fasnacht 
im altbayeriſchen Raum. 
Von Dr. Hans Moſer, München (3. 3. im Offen). 


In feiner zuſammenfaſſenden Darffellung des oberrheiniſchen Fasnadts- 
brauchtums gab Eugen Fehrle im Jahrgang 1938 der „Oberdeutſchen Seit- 
ſchrift für Volkskunde“ zur Frage „Fasnacht oder Gaftnadt?” noch einmal 
die bisher ohne Widerhall gebliebene Anregung, die Wiſſenſchafk möge ſich 
endlich mit der Geſchichte der landſchafklichen Bezeichnungen für die Narren- 
zeit des Jahres eingehend beſchäftigen. Als Bauſtein dazu legte er ſelbſt in 
einer vorläufigen „Skizze“ einen gewichtigen Teil ſeiner eigenen Sammel- 
ergebniſſe vor. Das Gleiche und jedenfalls nicht mehr wollen die folgenden Zu- 
ſammenſtellungen fein und bieten. Sie geben Ankwork aus der in ſich ziemlich 
geſchloſſenen Landſchaft Alkbayern, alſo aus den drei vormaligen Regierungs- 
kreiſen Oberbayern, Niederbayern und Oberpfalz, für einen Zeitraum, der ſich 
in einſtweilen noch ungleicher Dichte über das 15., 16. und 17. Jahrhundert er- 
ſtreckt. Ihre Unterlagen beruhen in der Hauptſache auf bisher fo gut wie nicht 
beachteten archivaliſchen Beſtänden, die erſtmalig und planmäßig für die Volks- 
kunde ausgewertet wurden und vor allem deshalb beſonders bedeukungsvoll 
ſind, weil ſie nicht bloß gelegenkliche Einzelbelege, ſondern jeweils ganze Reihen 
von Jahr für Jahr verfolgbaren und örklich genaueftens feftgelegten Seugniffen 
für die katſächlich ehedem üblich geweſenen Formen vermitteln. 

Vorausnehmen aber möchte ich aus prakkiſchen Gründen erſt noch eine 
Folge von handſchriftlichen, vorwiegend aus altbayerifchen Klöſtern ſtammenden 
Wörkerbüchern des 15. Jahrhunderts im Beſitz der Bayeriſchen Staatsbibliothek. 
Es handelt ſich darum, welche Überſetzung dieſe Faſſungen des „Vocabularius 
latino-germanicus ex quo“ dem Wort „carnisprivium“ geben!. 

Der feiner Datierung nach ältefte Texk, Cgm. 679, durch einen Heinrich 
von Burghauſen 1418 niedergeſchrieben, ſagk f. 331: vaznachk. Cgm. 671, aus 
Waſſerburg a. Inn, vom Jahre 1419, f. 34r: vaſnacht. Cgm. 674, geſchrieben 
1419 durch Petrus Smidhawſer, Canonicus in Indersdorf, f. 18r: vaſnacht. 
Cam. 653 aus Kloſter Fürſtenfeld 1427, f. 42r: vaſnacht. Cam. 685 aus dem 
Kloſter St. Ulrich und Afra in Augsburg, früher einem Johann Winker von 
„Weiſchenfeld“ (Oberbayern) gehörig, 1432, f. 23v: faßnacht. Cgm. 650, ge- 
ſchrieben von einem Johannes Dyemer 1429, aus St. Ulrich und Afra in Augs- 


1 Die Durchſichk diefer Vocabularien unter den deutſchen Handſchriften der 
B. Staatsbibliothek liegt einige Jahre zurück. Die damals noch nicht in gleicher 
Weiſe ausgewerfeten Nummern Cgm. 655 und 660 konnten jetzt nichk mehr mit- 
herangezogen werden, da die Beſtände für die Dauer des Krieges unzugänglich ſind. 
10° 
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burg, f. 8ir: vaſnacht. Cgm. 641 aus Kloſter Polling 1437, f. 19: vaſnacht. 
Cgm. 642, geſchrieben 1439 in Brauneck, 1479 durch Johannes Tewbler, vor- 
mals Vicar in Egern nach Kloſter Tegernſee geichenkt, f. 380: ohne Ver- 
deuffhung, nur: „sunt speciales dies anni“. Cgm. 669, geſchrieben 1441 
durch Jacobus Karg von Ulm, f. 400: faſnacht. Cam. 651 Frauenzell bei 
Wörth a. d. Donau 1444, f. 1751: der faſten abenk oder faßnachk. Cgm. 667 
aus Kloſter Tegernſee 1455, f. 21v: faſchangk. Cgm. 668 aus Kloſter Ober- 
altaich 1456 geſchrieben von Bruder Thomas Phelkofer, f. 171: faſnath. 
Cgm. 672, geſchrieben 1459 durch Heinrich Winkelhofer, derzeit Schüler zu 
Eichftätt, f. 44r: uaſnacht. Cam. 652 unbekannter Herkunft, aber zu einer 
weſtbayeriſch-ſchwäbiſchen Gruppe gehörig, 1459, f. 161: faßnachk. Cgm. 676 
aus Tegernſee 1461, f. 421: „sunt speciales dies in anno“. Cgm. 670 aus 
Sk. Ulrich und Afra in Augsburg, 1463, f. 370: faßnachk. Cgm. 649 aus Klo- 
ſter Indersdorf, 1468 geſchrieben durch Caſpar Ludolf, derzeit Schüler zu Augs- 
burg, f. 1031: vaſnacht. Cam. 673 aus Kloſter Ebersberg, 1468, f. 350: 
vaſnacht vel vaſchang. Cgm. 678 aus Kloſter Polling, 1478, f. 361: vaſchang. 
Dazu nicht genauer dakierte, aber durchwegs dem 15. Jahrhundert angehörende 
Handſchriften: Cgm. 645 aus Klofter Tegernſee, f. 670: faſnachk. Cgm. 647 
aus Kloſter Andechs, f. 83r: faſnacht. Cgm. 657 aus Kloffer Seon, f. 23r: 
vaſnacht. Cgm. 643, Herkunfk unbekannk, urſprünglich einem Conrad Kaſtner 
gehörig, f. 44v: faſchangus. 

Es herrſcht alſo die Form Fasnacht vor. Die Schreibung Faſtnacht tritt 
hier nicht ein einzigesmal auf. Das iſt um ſo auffälliger, als innerhalb der 
Klöſter der Bezug auf die Zaftenzeit doch hätte nahe liegen müſſen. In Frauen- 
zell ſetzte man den kirchlichen Begriff und den landläufig volksmäßigen betont 
nebeneinander. Es deckt ſich das damit, daß den Kloſterrechnungen nach — 
jedenfalls in der alkbayeriſchen Landſchaft — die Stellung zum einheimiſchen 
Brauchtum ſtärker vom Volkhafken als vom Kirchlichen her beſtimmk war, ja 
oft genug in direktem Gegenſatz zu Verfügungen und Verboten der kirchlichen 
Obrigkeit ftand?. 

Die Form Faſchang erſcheink außer in Ebersberg (neben Fasnacht) nur in 
Tegernſee und Polling, in Orten, die nach der heutigen Workgrenze Fasnacht / 
Faſching nicht mehr im Faſchinggebiet liegen. Andererſeits hätte nach dem 
heutigen Stand der Burghauſener Schreiber von 1418 Faſchang überſetzen 
müſſen. (Der Cgm. 643, unbekannter Herkunft, gehört nach Vergleichung mit 
anderen Überſezungswörkern, z. B. für larva, vermutlich in die Nähe von 
Legernfee und Ebersberg.) Ob das Bild, das dieſe Handfchriften geben, den 
kakſächlichen Verhälkniſſen im 15. und 16. Jahrhundert enkſpricht oder etwa nur 
auf Beeinfluſſung durch einige wenige, uns unbekannte Vorlagen beruht und 


2 Bal. Bayeriſcher Heimatſchutz, 27, 1931, S. 60 und 61. 

3 Die heukigen Verhältniſſe find niedergelegt auf einer noch unveröffenklichten 
Karte „Kirchtag / Kirchweih, Faſching / Fasnacht, tenk /link“ der Wörterbuchkommiſſion 
der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Sie wurde mir liebenswürdiger— 
weiſe für dieſe Arbeit zur Verfügung geftellt. Eine vereinfachte Wiedergabe der 
Wortgrenze aus einer Karte der Wiener Wörkerbuchkommiſſion brachke Eugen 
Fehrle in dem obengenannten Aufſaß, Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 
1938, S. 37. 
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inwieweit ein Karkenbild der Vergangenheit dem der heutigen Mundarkformen, 
wie es die Wörkerbuchkommiſſion herausgebracht hat, gleich iff oder von ihm 
abweicht und damif die Ankwort darauf, welche Wandlungen die Entwicklung 
der Fasnachtbezeichnungen in den letzten Jahrhunderten erfahren haben kann, 
das alles iff nur aus einem weſenklich dichteren Netz von alten Belegſtellen ab- 
zuleſen. Dieſes aber vermögen die eingangs erwähnten Archivquellen zu liefern“. 

Es handelt ſich um folgende Hauptgruppen: 1. Die Einnahmen- und 
Ausgabenbücher, in der Regel „Kammerrechnungen“ genannk (und im weikeren 
mit KR. bezeichnel), von zunächſt 34 alkbayeriſchen Städten und Märkten. 
Sie ſind, mit wenigen Ausnahmen, in den jeweiligen Orksarchiven verwahrt, 
zum Teil bis über 400 Jahre faſt lückenlos erhalten. Sie enthalten in den 
verſchiedenſten Zufammenhängen eine Fülle von Angaben über heimiſches 
Braudfum. Dazu kommen 2. die Raks- und Verhörsprokokolle dieſer Orte 
(RP. und V.). Sie find bedeutend langwieriger zu bearbeiten und nur zum 
kleineren Teil, d. h. auf die jeweils älteften Bände hin, mitausgeſchöpft worden. 
3. Die Rechnungen von (einftweilen) 27 alkbayeriſchen Landgerichten (ECG R.), 
die als wichtigſte und umfangreichſte Sparte ſämkliche Skraffälle (Wändel) im 
ganzen Gericht, bis ins kleinſte Dorf und in die letzte Einöde, verzeichnen. 
Dieſe Beſtände ſind leider von der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderks ab durch 
frühere Archivverwalkungen zur Raumerſparung ſtark gelichket worden, er- 
lauben aber immerhin noch Querſchnikte von 10 zu 10 Jahren durch das ein- 
heimiſche, im beſonderen das bäuerliche Kulturleben. Sie liegen für Ober- und 
Niederbayern im Staatsarchiv Landshut auf der Burg Trausnitz, für die 
Oberpfalz im Staatsarhiv Amberg. Ergänzend wurden Angaben aus den 
Verzeichniſſen der Vitztumwändel in den Profokollen des Rentmeifteramts 
München (RMp.) herangezogen, in der Regel aber nur für bereits bearbeitete 
Landgerichte (Kreisarchiv München), ſowie Gerichtsprotokolle (GP.) von 
einigen kleinen Herrſchaften innerhalb ſolcher Landgerichte (ebenfalls Kreis- 
archiv München). 4. Die Rechnungen von 11 ober- und niederbayeriſchen Klö- 
ſtern (Kl R.), deren Ausgabenliſten einen weiteren, überraſchend ergiebigen 
Einblick in das Brauchleben des Volkes ermöglichen (Haupfkſtaaksarchiv 
München). Endlich eine Anzahl von Spezialakfen aus den genannten ftaat- 
lichen Archiven und verſchiedenen Gemeindearchiven. 

Dieſe planmäßigen Erhebungen find noch nicht abgefdloffen®. Sie find 
zeitraubend und bedürften des gleichzeitigen Einſatzes mehrerer Mitarbeiter, 
find außerdem heute auch durch die kriegsbedingten Sicherheitsmaßnahmen der 
Archive gehemmk. So find die Gebiete noch etwas ungleich behandelt, am 
beſten Oberbayern und namentlich der Alpenrand. Die Beſtände an ſich find 
natürlich auch verſchieden gut erhalten. Das 16. Jahrhundert — und das iff 


Vgl. Hans Moſer, „Aufgaben, Wege und Ziel der geſchichklichen Volks— 
kunde”. (Gekürzker Vorkragsbericht) Volk und Heimat, 14, München 1938, S. 81 ff. 
und „Neue Quellenforfhungen zur Volkskunde“. Ebendork S. 134 ff. und 165 ff. 

5 Sie wurden vor 10 Jahren mit Hilfe der Deutſchen Forſchungsgemeinſchafk 
begonnen und werden neuerdings durch die Bayeriſche Landesſtelle für Volkskunde 
weitergeführt, foweit es die Erſchwerungen durch die Kriegslage noch erlauben. Die 
Leitung und die Herren der Bayeriſchen Staatsarchive haben die Arbeiten jeder— 
zeit durch größtes Entgegenkommen ſehr gefördert. 
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durchwegs gut vertreten — bedeutet eine Blüte des Brauchlebens überhaupt 
und beſonders auch der Fasnachtfeier und liefert die meiſten Belege im pofi- 
tiven wie im negativen Sinn. Mit dem beginnenden 17. Jahrhundert nehmen 
die Erwähnungen ffark ab, die öffenkliche Bedeutung der Fasnacht verſchwin⸗ 
det, die Ausgaben für ſie werden aus den Gemeindehaushalten geſtrichen, die 
Bräuche werden entweder unterdrückt oder abgelöft durch die in gegen- 
reformakoriſcher Tendenz geförderten Karwochenſpiele und aufzüge und ihre 
Vorbereitungen, in Niederbayern auch durch die aus heimiſchem Frühjahrs- 
brauch ſtammenden und neu belebten Faſtenrennen. Sogar die Datierungen 
auf die Fasnacht hin gehen immer mehr zurück zugunſten der modernen Tages- 
zählung innerhalb der Monake. 

Aber nun follen die Belege ſelbſt ſprechen. Um etwaigen Mißverſtändniſſen 
vorzubeugen, iſt zu bekonen, daß es bei dieſen Hinweiſen hier zunächſt nur auf 
die Feſtbezeichnungen ankommk'. Über das Inhalkliche der zahlreichen Brauch- 
erwähnungen kann aus Raumgründen hier nicht näher eingegangen werden. 
Das rein Brauchkundliche daraus will ich in anderen Juſammenhängen vor- 
legen’. Andererſeits konnte ich mich doch nichk zu einer bloßen Skakiſtik ent- 
ſchließen und ſo ſollen wenigſtens Andeutungen des lebendigen Gehalts, der 
hinter den nüchternen Namen und Daten ſteht, gegeben werden, denn auch 
Sprachgeſchichte iff ja ein Stück Volkstumsgeſchichte, und es ſoll außerdem 
deuklich werden, welchen Reichkum die Forſchung aus ſolchen wenig bekannten, 
vielfach verkannten Quellen noch erwarten kann. Eine gewiſſe Trockenheit in 
der Zuſammenſtellung iſt gleichwohl nicht zu vermeiden. Demgegenüber iſt 
aber gerade die Fülle der Nennungen weſenklich für den Nachweis der durd- 
gängig gebrauchten Formen und auch die Wiederholung der genaueren Formu- 
lierungen iff etwas Weſenkliches für den einſt lebendigen Sprachgebrauch, def- 
fen Kennknis dem allein auf den Gewinn abſtrakken Workmakerials erpidfen 
Nur- Philologen leicht verloren geht. 

Wir beginnen im nördlichen Oberbayern, in Ingolffadt an der Donau, 
durchmeſſen dann im Zickzack die Mitte des Gaus und gehen von Weſten nach 
Oſten dem Alpenſaum und der Salzach enklang ins Niederbayeriſche und in 
die Oberpfalz. 

In Ingolftadt wurde 1497 (RP.) dem ganzen Handwerk befohlen, 
feine Mähler nicht mehr am Aſchermiktwoch, ſondern „in der vaſnacht“ vorher 
zu halten. 1528 wurde einer beſtraft, der „in der foſnacht vnzucht mit be- 
ſchamlichen gelidern auf der gaſſen getriben”. 1543 bis 1545 erfolgen jeweils 
nach Lichtmeß Fasnachtsbeſtimmungen für die Bäckerknechke. 1550 wurde 
„der faſtnacht halb“ ein Ratsmahl „von dem faſnachkgelt“ bewilligt; hier ſtehen 


° Die Belege für brauchtümliche Begehungen der Fasnachkszeit find faktifd 
weſenklich mehr. Was aber ohne ausdrückliche Nennung der Fasnacht aufgezeichnet 
ftebt, iſt hier ausgeſchalket. 

7 Ein noch geringer Teil erſchien ſchon früher in den Aufſätzen des Verfaſſers 
„Von fahrendem Volk, Anſingern und Faſtnachksleuten des 16. Jahrhunderts in 
Altbayern“, Bayeriſcher Heimatſchutz, 27, 1931, S. 60 ff., und „Archivaliſche Bei⸗ 
träge zur Geſchichte altbayeriſcher Feſtbräuche im 16. Jahrhundert“ in „Staat und 
Volkskum“. Feſtgabe für K. A. v. Müller, Dießen vor München 1933, S. 77 ff. 
ſowie in den unter 9 und 12 genannten Aufſätzen. 
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beide Schreibungen unmittelbar beieinander, die mit ft bleibt aber vereinzelt. 
1570 wurde die „Faßnacht big auf di 3 tag“, d. h. außer den drei letzten 
Tagen, verboten, und ebenſo 1581; bier iff wieder „Fasnacht“ geſchrieben und 
weiterhin wechſeln dann die Formen mit ß und | ab. — Aus dem Landgericht 
Ingolftadt wurde nach RMP. 1582 gemeldet: „Faßnacht an Aſcher Mitwochen 
ift vmbgelegk“, d. h. vor die Faſtenzeit gelegt, die vorher bis zum Weißen 
Sonntag (Snvdcavif) noch dazugehörte. 

Südlich davon im Landgericht Pfaffenhofen (Ilm) befagt die 
Kaſtenrechnung von 1473, daß „an herrn vaſnacht“ 450 Schweine angetrieben 
wurden. Die gleiche Tagesbenennung kehrt genau fo wieder in den Kaffen- 
und Zollrechnungen von 1477, 1478, 1484, 1494, 1509 und 1527. 1550 iff der 
„am Schmaltzing Sambſtag“ angefallene Zoll verrechnet. Das Wändelregiſter 
von 1483 meldete eine Schlägerei „in der vaſnacht“. Das iff die hier durch- 
gehend gewahrte Form. 1590 erfolgte ein Verbot der „Fasnacht“. Im 17. Jahr- 
hundert wird dann „Faßnachk“ beherrſchend. — Nach den RAP. 1606 hat 
„in der Faßnacht“ (eine zweite Niederſchrift hat „Faſnacht“) einer vermummt 
mit einem Fäuſtling geſchoſſen, 1607 iff einer „an der vaßnachk“ nackt herum- 
gelaufen“, 1609 wurden für Hohenwarkh Einſchränkungen des Mahls „zue 
Herrn Faſnacht“ gefordert, 1610 lief einer „am Vaſnacht Sunkag“ in Bauern- 
kleidern vermummt und 1660 fuhr (CR.) eine Frau in Mannskleidern auf 
einem Schellenſchlikken in der Skadk herum. 

Einen bemerkenswerten Vorfall, der auf ſehr urkümliche Züge des Fas- 
nachtskults zurückweiſt, berichtet das RMP. von 1611 aus Kammerberg 
im LG. Kranzberg (bei Freiſing). Dort haften mehrere Männer und 
Burſchen ſich „auß Alltem Leingewandt Faßnacht Claider machen und daran, 
mit gebürlicher erlaubnus zeſchreiben, groſſe lannge geferbfe, vornen mik Rot- 
ten Tuech verprdmbfe Mannßglid ſezen laſſen“, waren jo vermummk, d. h. hier 
wohl: verlarvt, auf den Tanz, ins Wirtshaus und in den Gaſſen „wie das Vich 
onder den Weibern vnd Ledigen Diernen ombgeloffen, [und hatten] dife An- 
gefallen, gehalſt, die fürkiecher Aufgehebt” und andere Ungebühr verübk. Drei 
von ihnen wurden ermittelt und beſtraft, fie haben die übrigen, die fie nicht zu 
kennen vorgaben, nichf verraten. | 

Wir kommen ins LG. Erding, nordwefflid) von München. Es liegen 
Rechnungen aus der 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts vor mit Streitigkeiken um 
„vbaſnachthennen“, Schlägereien an „vaſnacht“ u. ähnl. 1513, 1520, 1549. 

Im nordweſtlich von München gelegenen LG. Dachau beginnen dieſe 
Quellen erſt nach 1580 und fie ſchreiben anläßlich von Swiftigkeifen 1589 („am 
Erchkag in d. f.“), 1602, 1605 ftets „Faßnachk“. — Die RMp. von 1616 
rügen, daß der Markt Dachau trotz wiederholter Abſchaffung noch immer fein 
Mahl „zur Faßnacht“ halte. 


s Sebaftian Franck fchreibt in feinem Weltbuh 1534 im Abſchnikt von der 
Franken Giffen und Gewohnheiten (f. 50 r ff.) „Ettlich lauffend nackend on alle 
ſcham gar enplößt durch die ſtatt“ und vergleicht ſie mit der römiſchen Jugend an 
den Lupercaliſchen Feſten. Ahnlich dann nochmals im Abſchnikt von der Römiſchen 
Ehriften Geffen ... (f. 130 v ff.). Für unſere Landſtriche konnke man darin eine 
bloße Erfindung um der Gleichſtellung zu den ankiken Heidenbräuchen willen an— 
nehmen, der obige Beleg aber beftätigt jetzt ſeine Angabe. 
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Das unweit entfernte Kloſter Fürſtenfeld ließ 1555 zwei „vaſnacht⸗ 
ſpil“ durch Leute von Bruck halken, verrechnete 1556 „in der Faßnacht“ ein 
Mahl beim Kaſtner, gab 1569 jungen Leuten „an der Faſnacht“ nach altem 
Brauch 6 Schilling Pf. „zu verkurtzweiln“ und bewirfefe die Bewohnerſchaft 
von Biburg und Bruck, die das Kloſter, ebenfalls nach allem Brauch, „in die 
cinerum ... in der Faſnacht heim geſuecht“ batten (bier war alſo der Tren- 
nungsſtrich noch nicht gezogen). 

Das ſchon an den Lech ſtoßende LG. Friedberg verzeichnek 1414/15 
und 1415/16 die Gilten und Zinſen, darunter „vaſnacht huner 48“, 1467 iſt 
„baßnacht hennen“ geſchrieben. Eine Baurechnung von 1552 gibt die Datierungen 
„Woche vor vaſſnacht“, „Samſtag vor Herren vaſſnachk“, „Woche nach vaj- 
nacht“. 1595, 1600 und 1610 erhielten zu „Faßnachk“ die Augsburger Salz- 
fertiger nach altem Herkommen das „Scheiben- oder Faßnachkgeld“ (1595 
mundarklich: Foßnachtgeld). 

In der Stadt Landsberg am Lech enkſtand (nach RAP.) 1607 „an 
der Herrn Faßnacht“ beim Mahl der Bolzenſchützen ein Streit, 1609 wurde 
einer beſtraft, weil er „an der Faſenacht“ übrig gebliebenes Fleiſch am Aſcher⸗ 
miktwoch gegeſſen hatte, 1624 wurde ein „ärgerlicher Faßnachkaufzug“ gerügt. 

Im Markt Dießen am Ammerſee fpielte die Fasnacht eine beſondere 
Rolle“, fie iff in jedem Jahrgang der KR. erwähnt und zwar durchwegs im 
bejahenden Sinn. 1582 wurden „den khlain Faſnachten allen mitteinander“, 
gemeint find kleinere Gruppen von Gasnadtgeftalten, 19 Kreuzer gegeben, bei 
einem Spiel der Hofmarksleute von Sk. Georgen heißt es einmalig „an der 
Faſtnacht“, dagegen 1592 und 1598 „zun Faßnachken“, 1593 „zun Faſnachken“ 
bei „Verehrungen“ für kriegeriſch-brauchtümliche Aufzüge und Beſuche, ein- 
mal der Weilheimer und einmal der Weſſobrunner Männerſchaft. 1596, 1597, 
1599, 1605 wurden jeweils „Vaßnachtmannen“ aus Weſſobrunn beſchenkt. 
Die Schreibung mit ß bleibt von da ab die übliche. Es finden ſich die Begriffe 
„Faßnachtſpil“: 1599 (aus Pähl), 1605 (von Einheimiſchen und aus Raiſting), 
1608 (wieder von Dießnern), „an der Faßnacht“: 1600 (Spiel aus Raiffing), 
„in Faßnachten“: 1602 (Komödie des Schulmeiſters), 1604 (Spiel Cinheimifder), 
1607 (verſchiedene Spiele Einheimiſcher und Benachbarter, auch ein ,,Pern- 
gejaid“ auf dem Markplatz), „in der Faßnachk“: 1602 (Spiel aus Weilheim), 
1607 (Pflugziehen von 40 jungen Leuten aus der Hofmark), 1609 und 1610 
(Spiele und Komödien), „zue der Faßnacht“: 1605 (Gabe an Schulmeiſter und 
Schüler), 1614 (Komödie Einheimiſcher), „zue der Faßnachtzeik“: 1621, 1625 
und 1628 (Spiele, darunter jetzt auch „Tragödien“). — Im Landgericht Dießen 
erfolgfe 1620 eine Beſtrafung wegen zu hohen Würfel- oder Karkenſpiels „in 
Faßnächten“. 

Die Stadt Schongau hatte gleichfalls ein blühendes Fasnachksleben. 
KR. 1528 verzeichnet ein „Vaſnachk Spill“ junger Geſellen. Ein ſolches ebenſo 
1544 erwähnt und 1554 in Verbindung mit einem Schwerkkanz von Weilheimer 
Bürger „in Faſnachten“. Ein Schwerktanz der Raiſtinger fand 1560 „an det 
herren faſnachk“ ſtatt, dazu ein Aufzug der waffenfähigen Männer von Peiting. 

® Bal. dazu und zu den beiden folgenden Orken: Hans Moſer, Neues zur 


Geſchichte des Volksſchauſpiels in Weilheim, Schongau und Dießen. Volk und 
Heimat, XIV, 1938, S. 363 ff. und 401 ff. 
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1597 iff von der Bewirtung der Bürgerſchaft „am wiektigen Donnerstag, an 
der herren Fasnacht, Montag und Aftermohtag und Aſchermittwoch“ die 
Rede. Etliche Bürger hielten „zw Faſnacht“ einen Reiftanz. Von 1619 an 
überwiegt die Schreibung Faßnachk. 1644 iff verzeichnet, daß man „den Faſe⸗ 
nacht Schilling“ verteilt habe. — Das Landgericht Schongau ver- 
rechnet 1566 „Faßnachthennen“ und gibt den Bürgern der Stadt „in der 

FJaſnacht“ 1572, 1573 (bier mit §) und 1600 eine Schenkung. „In der Faß- 
nacht“ 1599 wurde einer geſtochen und vier Frauen wegen des Tragens von 
Männerkleidern beſtraft. 

Die Stadt Weilheim verrechnete (K.) je ein „Vaßnachkſpil“ 1543 
(Leute aus Dießen), 1592 (aus Pähl und eines zuſammen mit einem Sdwert- 
tanz aus Raiſting), 1614 (von Einheimiſchen), „an der Herrn Faßnacht“ 1560 
(ein geiſtliches Spiel aus Dießen) und 1590 (drei Komödien eklicher Bürger), 
ſprechen 1582 „in der Faßnachkzeit“ allgemein von einer Verehrung an die 
Bürgerſchaft und „an Faßnachken“ 1598 von einer ſolchen an die Dießener. 
1649 gab es „zur Faßnacht eine Comedi“ Einheimiſcher. Die Schreibung 
„Jaſnachtk“ erſcheint 1555 (Dießener Spiel vom Verlorenen Sohn), 1557 
(Habacher Spiel von Johannes’ Enthauptung, Raiſtinger Spiel und einheimi- 
ſches von den 10 Altern), „Faſnachtſpil“ 1603 (aus Dießen). Dagegen heißt 
es 1581 „in den Faſtnachten“ (Kübelſtechen aus Dießen und Aufzug in der 
Rüſtung) und 1599 „an der Faſtnacht“ (Spiel aus Pähl). — Im Land- 
gericht Weilheim wurde 1514 einer beſtraft, weil ſein Söhnlein einen 
„in der vaſnacht“ mit einem Holzſchwerk verwundet hatte. Weiterhin, ſchon 
1525, 1530, 1538 (einen „ſchwanksweiſe fahen“ wollen und dabei bejchädigt) 
heißt es ſteks „an (oder in) der Faßnacht“, 1590 „zu Faßnachkzeitten“ (u. a. 
gegen Verbok kanzen laſſen). Die RAP. von 1582 melden auch aus diefem 
Gericht: „Faßnachk am Aſcher Mitwoch iſt abgeſtellt“. 

Im Kloſter Ekkal gab man 1525 „den Faſnachkleiktn“ von Murnau und 
„in der Faſnachk“ zu Ammergau Verehrungen, 1574 lieh man einem Kloffer- 
angeſtellten „in Faßnacht“ Spielgeld, 1576 verrechnete man für „ein geſundk 
Faßnacht“, wohl dem Geſinde, 48 Kreuzer. 1577 wurden die von Unker— 
ammergau „in Fatznacht“ bejchenkt. 1611 heißt es zweimal bei Gaben an 
Buben von Ammergau „in der Faſtnachlt)“, aber da gleich danach der Einkrag 
„armen Schülern in der heiligen Faſt“ folgt, iſt es leicht möglich, daß ſich dem 
Schreiber das ft vorzeitig aufdrängte. — Nach Murnauer Amksrechnungen 
wurde 1680 einer beſtraft, weil er fic) als Geſpenſt „in die Faſnachk verkleidt“ 
hatte. 1698 find zwei Maskierte „in der Faſnacht“ aneinander geraten. 

Im Kloſter Benediktbeuern wurde 1510 „in der vaſnachk“ Be— 
wohnern von Sindelsdorf 1 Pfund Pfennige gegeben. 

LG. Tölz. Termine: 1477 „zue der vaſnacht“, 1492 „Pfinztag vor 
vaſnacht“. 1489 tritt ein „Hanns Vaſchanck von Finſterwald“ auf und kün- 
digt die Grenze des oſtwärts beginnenden Faſchanggebiekes an. Für die näch— 
ſten hundert Jahre ſind die Rechnungen zu Verluſt gegangen. Danach erſcheint 
zunächſt ſtets die Form „Faßnacht“, fo 1596 (gleichzeitig als Familiennamen), 
1597, 1601 (Vaßnacht) anläßlich von Schlägereien. 1607 wurde einer beſtraft, 
weil er am „Montag nach der Herrn Faßnacht“ bezechterweiſe „fein haim— 
licheit offenlich außgezogen und ſechen laſſen“, 1608 „am Faßnacht Tag“ 
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Schlägereien, ebenſo 1610 „Faßnach (fo!) Monkag“ und 1611 „Sonntag in 
der herrn Faßnachk“. Am gleichen Tag wurde einer mik einem „Faßnacht⸗ 
ſchwerdt“ niedergeſchlagen; „Faßnacht“ auf dem Tanzhaus. Dazwiſchen 1604 
und 1605 die Schreibung „Fasnacht“ (u. a. Ungebühr durch „Vermumbte“; 
Waffen zum Tanz gefragen), 1610 „herrn Fasnacht“ und dazu noch eine ſeltene 
Form „am faſchen Monkag“ zweimal; einen „mit einem hilzen Schwert“ 
blutig geſchlagen. — Die RMP. melden aus dem Landgericht 1582: „Faßnacht 
am Eſchermitwochen abgeſtellt“, für 1591 eine Schlägerei „am Faſchangkag“ 
und 1613 einen Verſtoß gegen das Faſtengebot am „Pfinztag nach der faf- 
nacht“. — Auf dem ſtädtiſchen Archiv Tölz liegt ein Geſuch eines Schul- 
meiſters vom 16. Februar 1651, eine „Faſnacht Action” in 3 Akten am künf- 
tigen Fasnacht Sonntag halten zu dürfen. 

Kloſter Beuerberg!. Nach den Kl R. erhielten 1533 Männer von 
Weilheim „in der faſnacht“ 1 Gulden und 10 Maß Wein. Dann wird all- 
jährlich wenigſtens ein „Faſnachkſpill“, manchmal auch zwei oder drei, aus be- 
nadbarten Orten: Weilheim, Dießen, Murnau, Tölz, Tegernſee, mit einer Gabe 
entlohnt: 1534, 1535, 1536, 1543, 1546, 1552, 1554, 1555, 1558, 1562; in den 
Jahrgängen dazwiſchen iff nur das Tagesdatum gegeben. 1575 gab man „ainem 
Faſnachkman“ 12 Kreuzer. Die Mehrzahlform „in Faſnachten“ iſt gebraucht 
1571, 1575 („Erchtag in faſnachten“) und 1591; 1577 wurden „am faſchintag“ 
die Wolfratshaufener in Kriegsordnung beſchenkk. Zu dieſer Bezeichnung iſt 
Ipäter noch mehr zu jagen. 1579 „Pfinztag vor faſnacht“ Spiel und Schwert, 
tanz von Bernried, 1581 die ſeltſame Form „an fachſnachkſontag und Montag“ 
große Bewirkung des Bauernvolkes, 1601 „vmb faſnachk“ Spielleute der Nach- 
barſchaft beſchenkk, 1612 einem Schulmeiſter „auf die faßnachk“ Geld verliehen. 

LG. Wolfratshauſen. Hier erſcheink zunächſt als Familienname 
1485 ein Faſchangk von Königsdorf und ein Hanns Faſchanck von Wach- 
kirchen, 1489 der Vaſchang zu Finſterwald, den wir von Tölz her kennen, und 
fein Sohn Henſel, der bis 1501 noch öfter vorkommk. 1507 ein Liendl Vaſchang 
von Niederheim und ein Gleichnamiger von Königsdorf und ſchließlich 1522 
noch ein Faſchannckh von Tegernſee. Die Sippenforſchung haf feſtzuſtellen, 
wie weit dieſer Name in den genannten Orten zurückgeht, die alle außerhalb 
des heukigen Faſchinggebiets liegen. Als Name der Kulkzeik findet er fic in 
dieſem Gericht, wenigſtens von 1484 ab, nicht. 1506 bat einer „in der vaß- 
nachk“ auf dem Tanzhaus zu Münſing einen Spieß enkwendek. 1522 fteht 
einmalig „Sonntag Heren voſtnacht“, aber nicht ſehr deutlich geſchrieben und 
vielleicht doch mit § zu leſen. Sonſt regelmäßig „vaſnachk“: 1532, 1540 (zwei- 
mal die für dieſes Gebiet häufige Mehrzahl „in (den) vaſnachken“, ebenſo 
1541, 1543 „die drei fag inn vaſnachtken“ und 1553 „in den voſnochten“, 1555 
„an Erichtag in vaſnachten“. 1549 und 1551 „in der vaſnachk“, dazu (und auch 
1565 „an (der) Herrn Vaſnacht“. 1569/70 dann „am faßnachtkag“. 1536 ftand 
einmal die Tagesbezeichnung „am vnfinnigen Montag”. — Nach den Pro- 
kokollen der im Landgericht liegenden Hofmarken Beuerberg und Degerndorf 
gab es 1593 eine Schlägerei „an der Rechten Faßnachk“, 1594, 1619 und 1624 
Skreitigkeiten „in der Faßnachk“. 

Das LG. Wolfratshaujen ſchloß ſchon einen Teil der heutigen Vorſtädke 


10 Bal. dazu den in der vorigen (Fußnote genannten Aufſaß! 


— 
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Münchens in ſich, ebenfo wie das LG. Dachau und das unten folgende LG. 


= Markt Schwaben. Für das Münchener Kerngebiek, das auf dem heutigen 
: Kartenbild als eine Faſching-Inſel im Fasnacht-Gebiek dargeſtellt iff, find die 


12 


kulturgeſchichtlichen Quellen früher beachket worden. Ich beſchränke mich auf 


eine knappe Zuſammenſtellung der Ergebniſſe. Eine Urkunde vom „Sunnetag vor 
Vaſnaht“ 1295 verzeichnet Pius Dirr, Denkmäler des Münchner Stadtredhts, 


Band I, München 1934, S. 48/49. Ebendork S. 250 noch eine gleichzeitige 


zweile Nennung aus einem zwiſchen 1295 und 1313 niedergeſchriebenen Abſatz 


der älkeſten Raksſatzungen: „vaſnachk“, und ſchließlich S. 456 in einer neuen 
Folge von Beſtimmungen des Skadtrechtsbuchs von 1365 „Vaſnacht“. — 


Einen Beleg für 1394 „vasnacht“ bringt Fridolin Solleder, München im 
Mittelalter, München / Berlin 1938, S. 509. Ein Hinweis auf die Fasnachk⸗ 
feier von 1410 auf dem Tanzhaus der Stadt iff in moderner Schreibung wieder- 
gegeben. Dann enthalten die zeitgenöffiihen Aufzeichnungen Jörg Kazmeiers 
über die Unruhen zu München 1397 —1403, abgedruckk in den Chroniken der 
beufiden Städte, XV, folgende Daten „an herrn vaſnacht“ 1398 (S. 472), 
„am ſonndag vor h. v.“ und „auf H. f.“ 1403 (S. 501). Die Hofzahlamts- und 
Stadtkammerrechnungen hat ſchon um 1885 Karl Trautmann durchgearbeitet‘!. 
Die zahlreichen Nennungen von Fasnachkskurzweil und Schulmeiſterſpielen 
bringt im 16. und 17. Jahrhundert regelmäßig die Form Fasnacht, von 1604 ab 
Jaßnacht. Faſchang / Faſching fand ſich bisher für München aus älterer Zeit nicht. 

LG. Markt Schwaben (bei München). Eine Anzahl von Rech- 
nungen iff in ältere Pergamentblätter eingebunden, die einmal ein Gerichtsbuch 
gebildet haben müſſen. Der Einband von LG R. 1498 enthält einen Straffall, 
eine Schlägerei „in der vaſnacht“ betreffend, und der von LER. 1500 einen 
Streitfall mit dem Wirk zu Glonn, darin zwei Tagesbezeichnungen: „vaſnacht“ 
und felffam „an vaſchannkt fag”. Jahreszahlen fehlen leider. — LG R. 1576 
bringt einen ſehr bemerkenswerten Beleg von gewalktätigem Eier-, Mehl⸗ 
und Schmalz-Heiſchen mit anſchließendem Mahl durch insgeſamk 17 „mit 
Panzer vermumbt“ geweſenen Bauernburſchen und Knechten in „verganngner 
Fasnacht“, und erwähnt außerdem eine Verwundung „am jüngſtverſchinen 
Faſchenkag“. 1578/79 Tumult „am vaſching“ zu Bruckhofen. 1582 wurden ein 
paar beſtraft, weil fie „am Eſcher Mitwochen an der Faßnacht ganngen“ ſind. 
1586 Rumor „an der Faßnacht“. 

Stadt Waſſerburg am Inn. KR. 1447, 1448, 1453, 1455 bringen 
regelmäßig „zu der vafnadt” Entlohnungen für die Stadtpfeifer, ihr „Vaſnachk- 
gellt“. 1518 wird am „faſchangktag“ ein Geſchenk verrechnet, als die Rats- 
herren vom Landgerichtspfleger eingeladen waren. Dieſe Form kommk danach 
noch einmal 1548 vor, nach einer Einſchränkung des Fasnachkbrauchtums, wo- 
bei beſonders das Maskentragen verboten wurde. Damals iff ein handge- 
ſchriebener Zettel an den Rat gelangt, eine Bittſchrift, unterzeichnet „Eluer) 
Wlürden) vnderthänyger Faſchann“. Man möge es doch beim alten Brauch 
und dem beſcheidenen Maskenweſen laſſen, „damit dem faſchann ſein gerech— 


11 S. Jahrb. für Münchener Geſchichte, I, München 1887, S. 203 f. und Mitt. 
der Geſellſchaft für deutfche Erziehung und Schulgeſchichte, I, Berlin 1891, S. 61 ff. 

12 Bal. Hans Moſer, „Spielbräuche und Volkstheater im alten Waſſer— 
burg“. Bayeriſche Hefte für Volkskunde, XI, 1938, S. 4 ff. 
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tigkeit nit gar abgee“ (Akten des Stadtarchivs). Danach kommt „Faſchang“ 
nur noch einmal vor, als 1586 (RP.) verſchiedene Bräuche der Metzger 
(Ochſenſchlagen), Weber und Lodenwirker und ihr Heiſcherecht „im Faſchang“ 
geregelt wurden. Sonſt blieb es bei „Fasnacht“: 1530 und 1531 Tänze „am 
faſnachtag“; 1571 (Rp.) ſollten fie abgeftellt fein, nur die „Faſnachtſpill“ der 
Tuchmachergeſellen wurden bewilligt. RP. 1577 gebot, „die Theufels und 
Scheichliche Claider [von den Fronleichnamsprozeſſionen] nit zu den vaſnachten 
aus(zu)leihen“. 1581 (RP.) den Webern „ir faſnacht“ in Beſcheidenheit zu 
halten erlaubt. Die Schreibung „Faßnacht“ findet ſich 1545 (Rumor bei einem 
„vaßnachkſpil“), 1575 und 1576 (Einſchränkungen), 1601 (,F.-ſpil“ des Schul- 
meiſters; „F.-Khurzweil“ der Leinweber unterfagf), 1614 (Kübelſtechen der 
Meßger), 1623 („ F.-ſpihl“ des Kantors), 1653 (Einſchränkung) und 1663 (be- 
dingte Bewilligung). 

LG. Roſenheim. 1513 wurde einer beſtraft, weil er „in der vaſnacht“ 
nächtlicherweile einen umgejagt hakte. Das iff hier die vorherrſchende Form. 
Sie kehrt wieder: 1520, 1522, 1524 (einen „mit ainem vaſnachtſwerk“ blutig 
geſchlagen), 1527, 1531, dann 1590 als Perſonenname: Hanns Faſnacht, Eifen- 
kramer. Daneben aber kommt zweimal „am Faſchang- bzw. vaſchang tag” 
vor, 1518 und 1523, beidemale anläßlich von Schlägereien. 1604 wurden Teil- 
nehmer an einem Tumult an „Vaſtnacht“ beftraft. — In der zum Gericht ge- 
hörigen Hofmark Pang iff 1662 die „Faſnachk“, 1663 der „Faßnacht Montag“ 
genannt. — Die Stadt Roſenheim (K.) hat nur Faſnacht / Vaſfnacht (in der 
Regel in Verbindung mit Ratsmablern und Schulmeiſterſpielen): 1553, 1571, 
1577, 1591, 1597, außerdem: „an Herrn Faſnachtk“: 1564, 1573, 1601. 

LG. Aibling. 1583 eine Schlägerei „am Erchtag der gemainen Faſ⸗ 
nacht“, dann: eine Frau beſtraft, die ſich „auf den Eſchermitwochen in die Hof- 
march Tafern Weyarn in die faſnacht berueffen vnd laden laſſen“. 1601 Un- 
gebühr „am Letffen Faſnachk Tag“, daneben zweimal Streitigkeiten „am 
Faſchangtag“. 1610 bei zwei Rumorhandlungen „am Faßnacht Tag“ und 
dieſe Schreibung dann auch 1640, 1650 und 1660, während 1620 zweimal und 
1700 einmal „Faſnacht(zeit)“ erſcheint. Im RMP. Datierungen: 1606 „Pfinz- 
tag vor Herrn Fasnacht“ und 1611 „Samstag vor Vaßnacht“. In der inner- 
halb des Gerichtes liegenden Hofmark Höhenrain (VP.) iſt 1638 von den 
„Faßnachthennen“ die Rede, 1648 die Datierung „Freitag vor der herrn Faß— 
nacht“ gegeben. — Im Kloſter Beiharking wurden 1581 „Faſnachtleüke“ befchenkt. 

Herrſchaft Falkenſtein (Hofmark Brannenburg). „In der Faſnacht“: 
1584, 1589 (Streit an „herrn f.“), 1592 (öfters; u. a. Rumor auf dem Tanz- 
haus zu Flinsbach. Dazu auch mundartlich „in der foſnochk“: nächtlicher Tanz 
im Freien) und 1601 „in der foſnoht Zeit“. Sonſt „Faßnacht“: 1584, 1614, 
1618, 1621 („Mittwoch vor herrn Vaßnachk“ Rumor auf dem Dinzlkag der 
Innſchiffleute), 1622, 1623, 1624, 1629, 1640, 1679. Vereinzelt 1614 „Sonn- 
faq vor dem Foſchenkag“ und 1617 „an verſchinem Foſchankag“. — Nach 
R Mp. 1611 iff einer „am Faſchinkag“ einem andern vors Haus gekommen 
und hat ihn geſchmäht. 

LG. Aurburg (am Inn). 1504 wurden zwei beſtraft, weil ſie „in der 
vaſnacht verpunden gangen“ find, d. h. verlarvk. 1600 hat „am Faſchinkag“ 
einer gerauft und 1610 wurde einer „am Faſching Monkag“ beſchimpft. 
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LG. Marquarkſtein. 1479 Datierung „Pfinstag nach der bern 
faſnacht“. 1550 fand „am Vaſchangtag“ ein Rumor ſtatt. Familienname 
Vaſchang 1497, dann 1530 ein Jörg Vaſchanng zu Rottau, 1534 ein Dondl 
Faſchang, 1540 Chriſtann Vaſchanng zu Wagrain, 1550 der Vorige und Jörg 
Vaſchang zu Wagrain, 1590 ein Chriſtan Vaſching. 1610 einem „an ver- 
ſchiner Faſßnachk“, wohl als Ausdruck der Volksrüge, einen Schlikten aufs 
Dach geſetzt und zerfrümmert. 1617 erhob ſich „am Faſchingkag“ ein Streit 
auf dem Tanzhaus in der Feldwies. — Nach RAP. 1615 find zwei rent- 
meiſteriſch abgeſtraft worden, weil fie „in iren Fasnacht Claidern vnd verdeckh⸗ 
ten Angeſichtern“ während einer Hochzeit in die Kirche kamen. 

LG. Reichenhall. Hier hat 1542 „im vaſchang“ einer dem Mufikan- 
ten des Meßgerhandwerks die Querpfeife weggenommen. 1558 wurde „im 
(in einem zweiten Fall: am) faſchang“ grobe Ungebühr bejtraft, ähnlich 1559, 
1610, 1630 (Hofmark Karlſtein: „am Faſchangkag“). 1636 iſt von einem Veit 
Rinderawer die Rede, der „insgmain Faſchang genannt” war. (1750 „am 
Faſching Montag” mehrfache Verſtöße gegen die leßterlaſſene Kleiderordnung 
abgeftraft.) Daneben hieß es auch „Faßnacht“: 1559 (Überfall), 1562 (Rumor), 
1619 („an negſtverwichner Faßnacht an einer Sonkag nacht den 14 Februari“ 
— eine bezeichnende Übergangsdatierung — ein Paar bei der „Leichtfertigkeit” 
erfappt). „Fasnacht“: 1600 „am Tag der Herrn Fasnacht“. — RAP. 1591 
„am vaſchangtag“ Schlägerei, 1611 einer beffraft, der noch am Aſchermiktwoch 
die Wirtshäufer beſuchte, dieweil man, wie es heißt, „in der faſnacht“ genug- 
fam Kurzweil hätte haben können. — Nach dem Vp. von St. Seno in 
Reichenhall waren 1595 alle „Faßnachk“- und Gaifenfpiele verbofen. 1604 
wurde einer beſtraft, weil er „im faſchung“ Geld geliehen und dann nicht zu- 
rückbe zahlt hatte. 

LG. Berchtesgaden. 1541 und 1543 Beſchimpfungen „am vaſchang 
[bzw. F.-) fag”. 1545 gab es am „Sonntag vor vafnadt” einen Streit auf 
dem Tanzhaus (dabei bekeiligt ein „Hanns Peer am Faſansperg“), 1550 „an 
det vaſchang nacht“ einen Rumor im Wirkshaus bei einer Mummerei. — Die 
Rechnungen des Stiftes B. nennen 1596 gleichzeitig die „Woche Faſchang“ 
und die „Woche Faſnacht“, erwähnen 1605 ein „Faßnachtſpill“ und 1606 einen 
Paul Faſchang. 1717 heißt es „Faſtnacht“, daneben wird eine jährliche 
Spende, der „Faſchinglohn oder die Pergbeſoldung“ angeführt. 

LG. Traunſtein. Hier haften 1522 „in dem Vaſchang“ ihrer vier 
einen angegriffen und gefangen, 1529 gab es „im faſchang“, 1531 „an der 
vaſnacht“ einen Tumult. 1532 war ein Bauer „in vaſnacht Claidern“ in die 
Kirche gekommen und 1535 hat einer in ſolchem Aufzug die Leufe aus den 
Häuſern gejagt. Schlägereien „am Gafdan(n)gtag” gab es 1600, 1611 und 
1615. Im leßfgenannfen Jahr kam es „am Fraßmonkag“, 1644 am „Faſching 
Montag”, 1647 und 1700 „in der Faßnacht“ zu Straffällen. 

Die Stadt Traunſtein hat dagegen durchwegs Fasnacht, fo 1486 . 
(Ratsmahl), 1519 (, vaſnachtſpil“), 1561 (Spiel des Schulmeifters). Unter den 
Cinzelakten des Stadtarchivs eine Verfügung von 1580, „was für weltliche 
Ceremonien, faßnachkſpill, gebräuch oder Kurzweill auf den Aſchermikwoch oder 
weißen Sonntag bißhero gefallten, foll fürter auf den Guntag, Montag oder 
Erichtag zuvor gelegt und angeſtellt werden“. 
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Die Salzachſtadt Laufen, die ein beſonders ſtark entwickeltes Brauch- 
leben halte, belegt RR. 1517 für die Woche vor „Vaſnacht“ ein Neidharkſpiel, 
1524 ein Ratsmahl „in der Vaſnacht“, 1526 „vaſnacht Spil ... an aller mann 
vaſnacht“, 1529 ein Spiel des deutſchen Schulmeiſters „in der vaßnacht“, 1546 
einen Schwerktanz „in der Vaſnacht“, 1560 ein „vaſnachk Spill“ der Bürger. Viel 
Fasnachkbrauchtum fpielte ſich auch hier noch am Aſchermiktwoch und Weißen 


— — 


Gonntag ab. Die Form Faſchang kommt nur zeikenweiſe vor: 1549 „im Vaß⸗ 


fanng“ (fo) ein Spiel von den 10 Altern, 1559 „das vaſchang mall“ der Bürger- 


ſchaft beim Pfarrherrn, 1596 (RP.) „digen faſchagn“ (fo!) gehaltene Komödien. 

Im Markt Troſtberg iff 1483 Wein „zon faſchang“ verrechnet, in 
der Rechnung des gleichnamigen Landgerichts 1610 ein Streik am „Faſchanng⸗ 
tag” angeführt. 

Die Stadt Burghauſen an der Salzach verzeichnet (K R.) 1463 Aus- 
gaben für das Mahl „in der vaſnaht“, 1501 ebenſo „an dem vaſchanngkag“. 
„Im vaſchang“ kommt vor: 1502 (verſtärkte Wache „drey nacht“ lang wegen 
fürſtlichen Beſuchs: ähnlich auch in anderen Jahren), 1518 (Neidhartſpiel der 
Schreiber), 1522 (Tanz auf dem Rathaus), 1523 („an dem montag in dem 
vaſchanng“ gemeinſame Fahrt des Rates mit den Frauen nach Reitenhaslach), 
1556 (Spiel aus Otting), 1577 (Ungebühr eines Singers und Bergknappen „an 
der faſchanng nacht“; Stadtgericht); „Faſchangtag“: 1572 (Rechnungen des 
Stadtgeridts: „am Pfinztag nachm F.“ Verſtoß gegen Faſtengebok), 1578 
(Streitigkeiten; einmal: am „Faſchannkag“), 1591 (Stechen der Metzger 
knechte), 1601 (Tanz der Meßgerknechke); „In der Faſchangs Zeit”: 1595 
(Komödie des lakeiniſchen Schulmeiſters), 1653 „diſe Faſchings Zeit“ (Mahnung 
zur Ruhe unter Hinweis auf das befoblene vierzigſtündige Gebel). Daneben 
erſcheint zuweilen in den gleichen Jahrgängen auch „Fasnacht“: 1545 (Spiel 
„an der V.“), 1565 (Spiel des Schulmeiſters von Braunau). 1576 (Ungebiibr 
„in der faſnacht Zeit“; Stadtgericht), 1578 (desgleichen), 1589 und 1599 (Schul- 
meiſterkomödien), 1591 (., Paurn- oder vaſnacht Spill“ des Kantors); „Faß 
nacht“: 1536 (Türmer entlohnt), 1561 (Spiel auf dem Tanzhaus), 1566 (Schul- 
meiſterſpiel), 1575 (Wache vor dem „Tanzboden“), 1576 und 1578 (Sfraffalle 
des Stadtgerichts), 1601 (Komödie „zur F. Zeit“), 1628 („am F.stag“ Mezger 
auf dem Tanzhaus), 1636 (ebenſo „am Erchtag der rechten F.“), 1659 („an 
den 3 F. Tagen“ Stechen der Schiffleuke erlaubt). — Die Rechnung des be- 
nachbarken Klofters Raitenbaslad von 1586 meldet den Beſuch der 
Burgbauſener „in der Faſnachk“. 

Für das Forſtgericht Otting findet ſich in den Prokokollen des Land- 
ſchreiberamtes Burgbauſen 1590 die Form „Faſching“. 

Die ebemals biſchöflich ſalzburgiſche Stadt Mühldorf am Inn ver 
zeichnet Ausgaben 1477 „in die vajnadt Zech“, (ebenſo 1520, 1525, 1540), 
1482 für „vaſnachtſpil“ von Schreibern und Geſellen, 1493, 1504, 1507, 1524, 
1531. 1536 für ein Mabl des Rates im Pfarrhof (1504 dazu: „und andere 
vaſnachlgeſelln“, 1586 auch Schwerktanz), ebenſo „an der Herren vaſnacht“: 
1508, 1518, 1515, 1523, 1528, 1542. „Im Vaſchang“ aber heißt es für dieſe 
Bewirtung: 1510 (dazu ein Spiel junger Gefellen), 1522, 1532, 1533. Von 
1572 ab wird die Schreibung „Faßnacht“ häufiger. In den 80er Jahren hören 
dieſe oͤſſentlichen Vegebungen auf. 
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Im Vogteigericht Mühldorf wurde 1609 einer wegen Brannkwein- 
trinkens „im Faſchang“ beftraft. 

Die Rechnungen des Kloſters St. Veit bei Neumarkta. d. Roft 
bezeugen 1604 die Teilnahme an einem Mahl des Landgerichtspflegers „am 
Faſchanngtag“. 

Von dier aus geht es nach Niederbayern. 

Im Markt Eggenfelden ließ man (KR.) 1581 „die drey fag in der 
Fasnacht“ aufſpielen. Die gleiche Schreibung 1582 (Schulmeiſterkomödie 
Heraclius), 1584 („ Hofieren“), 1592 (Ratsmahl). 1593 aber heißt es „am 
Faſchungkag“ (einer wurde beffraff, weil er in der Mummerei „Faßnacht- 
poſſen“ getrieben) und „im Faſchung“ (Komödie), die erſte Form nochmals 
1598 (Komödie). Schließlich 1630 wieder „zu Fasnacht“: Komödie vom Kaiſer 
Octavianus. 

Der Markt Pfarrkirchen hat KR. 1538 die ſeltſame Form „in der 
vaſchnachk“ (Ausgaben für das Bürgermahl). Der Annahme einer Verfchrei- 
bung ſteht entgegen, daß es 1540 genau fo heißt. 1545 wurde „in der vaſnachk“ 
ein Reiftanz aufgeführt. So dann weiterhin bei Erwähnung des Raksmahles. 

Im LG. Griesbach wurde 1600 einer wegen Fluchens im „Faſching“ 
beftraft, 1620 gab es „in der Faßnacht“ eine Schlägerei. 

In Vilshofen hakte man (KR.) 1571/72 ein „faſtsnachtgſpill“ (fo!) 
des Schulmeiſters, 1607/08 kaufte der Rat eine Beſchreibung des „Faßnacht“- 
Turniers in München. 

Das LG. Bärnſtein im Bayeriſchen Wald verzeichnet 1575 eine 
blutige Schlägerei „in der vaßnacht“ und ähnliche Straffälle 1591 am 
„Faſchingtag“, 1599 „in der Faßnacht“. 

Im Markt Regen bekundet KR. 1636 ein Spiel des Schulmeiſters 
„in der faßnachk“. 

Aus dem Markt Viechtach liegt eine Wkfenfolge von 1610 vor, in 
der um eine angeblich ſeit 200 Jahren beftehende „Faſnacht Mallzeit” ge- 
ftritten wurde, die der Pfarrer der Gemeinde zu geben hatte und die damals 
abgeſchafft wurde. Darin kommen u. a. folgende Begriffe vor: „zu der Faß— 
nacht Zeit“, „Faßnachk Sontag“ und „F. Richter“. 

Das LG. Kötzting dakiert 1574 einmal „Pfinztags nach der Herren 
Faßnacht“, 1590 wurden durch fürſtlichen Befehl „die Faſnacht Dänz“ und 
alles Saikenſpiel verboten, 1620 ebenſo alle Mummereien und Tänze „in 
der Faßnacht“. 

Hier nehmen wir gleich das nahe oberpfälziſche Cham dazu. Dork liegt 
ein Bericht vom 25. Februar 1669, wonach ſich in den vergangenen Jahren 
zu Faſnachtzeiten .. . Manns Perſohnen in Weibs Khlaidern vnd die Wei— 
ber in Mannsgeftalt verkhlaidtet”, was neuerdings abgeſchafft werden follte. 

Im LG. Mitterfels wurde 1586 eine Verwundung von „Monkag 
nach Herrn Faſnacht“ beſtraft. 

Die Donauſtadt Straubing hat in ihren 1577 beginnenden Zollamks- 
tednungen eine eigene Sparte „Vaſnachk“ mit den Auslagen für ein Mahl, 
an dem jeweils 130 bis 190 Perſonen teilnahmen. Die Schreibung mit ß frift 
hier von 1606/07 ab auf bis zum Verſchwinden des Brauches Ende der 
20er Jahre. Die Spikalrechnung 1630/31 erwähnt unter „Sonntag Herren 
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Faßnacht: Prädl (Braten) auf die vaßnacht“. Von Datierungen Straubinger 
Urkunden“ gehören hierher „Mitwoch in der quatember in der vaſſnacht“ 
1414 (Vermächtnisbrief), „Freitag vor Herrn vaſnacht“ 1507 (Verkaufsbrief), 
„Sontag der Herren vaßnacht“ 1558 (ebenſo), „Donnerstag (und Freitag) nach 
Herrn vaſnacht“ (ein Verkaufs- und ein Vergleichsbrief). 

Im LG. Deggendorf wird 1590 „in der vaſnacht“ ein Bote gefcict, 
1630 der Gekreide-Umſchlag „am Faſchingkag den 2. February“ erwähnt. In 


Deggendorf ſelbſt (K R.) fpielte man 1620 „zu der faßnacht Zeit ain Geiſtliche 


Comedy”. 

In Simbach b. Landau (Tjary meldet KR. 1653, daß alle „Fafnachl— 
ſpil“ verboten feien. 

Die frühen Rechnungen des Klofters Nieder- Viehbach b. Dingolfing 
nennen Einkäufe „in dem faſchan“ 1385, „in der faſnachk“ 1387, „an dem 
gailen montag“ 1395 und „für dy vaſnacht“ (in die Küche) 1441. 

In Landshuk, der alten Haupt- und Refidenzftadt Niederbayerns, iſt 
1424 25 das „vaſnachtmal“ des Rates erwähnt. Im gleichen Jahrgang findet 
ih die Datierung „Sunkag der pfaffen vaſchankag“. 1517 und 1527 fcheint 
ganz deutlich „vaſtnacht“ dazuſtehen. Eine genaue Nachprüfung aber ergab, 
daß der Schreiber ſ und ff ſehr oft nicht unterſchied und . B. auch für | am 
Wortanfang — wie in fein’ — eine Verbindung mit dem folgenden Klein- 
buchſtaben herſtellt, die genau dem ft entipridf. 1542 und 1544 ift beide Male 
vom Tanz „am vaſchangtag“ die Rede. Sonſt aber iff durchwegs „Fasnacht“ 
gebraucht: 1563 (bier fteben die Schreibungen mit ſ und ß nebeneinander), 1565 
(Schulmeiſterſpiele), 1568 69 (bier auch Spiele „am Pfinztag in den vier 
tagen“), 1570 71. 1572 73, 1582 (und öfter „faſnachkgeldt“ der Zimmerlenke), 
1576 77 (., Faſnachtſpill“, „f.-Comoedien“, „Herzogiſch f.- mal“), 157879 (Spiele), 


1623 (Verbot der ſonſt üblichen Gebräuche „zur Faſnachkzeitk“); dann die 


Schreidung mit §: 1582 (., F.gelt“ der Zimmerleutke). 1595 (Reiteraufzug, „in 

F.-Claidern“ vetmummt), 1618 (Verbot), 1651 (Erlaß, die „F. zeit“ bett., 

ſtreng auf das Witündige Gebet und andere Andachtsübungen verwiefen). 
Aus der Oderpfalz liefert vor allem Regensburg reiche und 


früde Belege. Die als „Cameralia” bezeichneten Ausgabenbücher der Stadt 


entbalten von Anfang an Verehrungen an die Jungbürgerſchaft für ihren 
„Hof“ in der „vaſnacht' (bzw. „faſnacht“): 1393, 1401, 1404, 1411/12, 
1414 15 uſw. das ganze 15. Jabrbundert durch. 1407 08 und 1415/16 hebt ſich 
der Tag „Herrn vaſnacht“ beraus, ſonſt ift von den drei Nächten „in der 
fafnacbt“, von 1456 37 ab von den drei Tänzen „i. d. f.“ und ſchließlich 
1453 54 ff. von den 3 Tänzen an den 3 Tagen un) Nächten wi. d. f.“ die Rede. 
eden dieſen großen Tanzfeſten werden als Cinjelveranffaltungen genannt: 
das Mabl der Frauen. Stechen der Stadtſötonet. Schauſpiele der Schüler von 
St. Emmeran, Mummeteien der Bierbrauer und ihrer Knechte. 1485/86 tritt 
zur bisderigen Schreibung auch -FJaßnacht“. Leider find dieſe Ausgabenbäder 
nach 1498 nicbt mede erbalten Im chronkaliſchen Schrifttum Regensburgs 
finden ſich öfters Etwädnungen und Schudetrungen von Fasnachtbräuchen. 
Cam. ASTL 3 B., im 17. Jabrbundert vollendet. gibt für 1527 ein Verbok der 


Aus: Urkundendub der Ste Strazding bearbeitet von Fridolin Solledet, 
J. Strauding Ith dis als. S. 247, 402. O20, 0. 630. 
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/AaBnadt Tänz“ und aller Kurzweil, für 1540 die widtigffen. Züge einer be- 
ſonders „frolichen Faßnacht“ und für 1541 die Nachricht, im damaligen ſehr 
ſchwierigen Winter „wurdt khain faſnacht gar nicht geſechen“. Aus dem Jahr 
1618 ſtammen zwei Spielhandſchriften, „das Schreinerſpill“, aufgeführt „zur 
Faßnachtzeit“, und das „Kurtzweillig Faßnachtſpill von dem Hänſͤl Friſchen 
Knecht“, ebenfalls von den Schreinern dargeſtellk!“. 

Die Gerichte Riedenburg und Breitenbrunn find einftweilen 
nur mit vereinzelten Einträgen in den Renkmeiſterprokokollen anzuführen: im 
erſten wurde 1604/05 einer beſtraft, weil er am Aſchermittwoch „von Faß- 
nacht“ übrig gebliebenes Fleiſch gegeſſen hakte, im zweiten 1618 ein anderer, 
weil er „an der Foßnacht“ gewonnenes Taubenblut zu abergläubiſchen Zwecken 
verwendet hatte. 

In der Stadt Amberg (KR.) ift „Faßnacht“ das übliche: 1556 und 
1559 (Mahl der Ratsfreunde), 1561 („Donnerstag nach d. f.“ Spiel auf dem 
Rathaus), 1590 („„ Faßnacht gelt“ an 22 Perſonen). Dagegen iff 1575 zweimal 
„Vaſnacht“ geſchrieben und auch das Rafsbud) von 1587, in dem die Samm- 
lung der Küchlein durch Bäcker und Müller geregelt wurde, jchreibt fo. 

Für Sulzbach enthalfen KR. 1520 und 1529 jeweils Auslagen für die 
Zutaten zu den Küchlein „an der vaſnach“ (fo!) und auf die Pfeifer zum Tanz. 
Von der Witte des 17. Jahrhunderts an — die Beſtände haben größere 
Lücken — iſt alljährlich eine Spende an die Bergleute „an der Faßnacht“ 
verrechnet, 1656 heißt es, daß fie dieſen „zur Faßnachksfreude“ gegeben wird. 
Nach 1660 wird ſie durch ein Neujahrsgeſchenk abgelöſt. Im 18. Jahrhunderk 
ift alljährlich ein „Faßnacht Brätl“ verrechnek. 

Hirſchau gab (K.), von 1520 ab nachzuweiſen, zur Förderung einer 
fasnachtlich-kriegeriſchen Brauchform, die gerade in der Oberpfalz öfters auf- 
tritt und die in einem anderen Juſammenhang ausführlich behandelt werden 
ſoll, ein „fchfurbengelt [Sturmgeld] in der faſſnacht“ für die Jungmannſchaft 
(von 1543/44 an daneben „faſnacht“). Als Einzelfall erſcheink 1629 die Be- 
zeichnung „die Faſſienachk“. 

Das Städtchen Nabburg haf außer Gelagen und Schauſpielen „vf 
Faßnacht“, ſo 1583 und 1590, auch andere „Vaßnächkliche kurzweiln“ wie das 
„Metzgerkalb“ und den „Knappenpflug“, die 1593 abgeſchafft wurden. Die 
gleiche Form gebrauchen auch die Rechnungen des Landgerichts Nab- 
burg ſchon 1466/67 (Datierung „Sunkags fur vaßnacht“ und Lieferung der 
„faßnacht hiner“. 1583/84 hat fic) einer „in der Voßnach [jo!] vermumbt“ 
und eine Schlägerei verurſachk. 

Das nahe Pfreimbd hatte ein eigenes, vom früheſt erhaltenen Raks- 
profokoll 1591 an bis tief ins 18. Jahrhundert hinein genanntes „Faßnachk— 
gericht“ mit einem „Faßnacht Richter“. Vereinzelt auch die Schreibung 
„faſnacht“, 1640 einmal mundarklich „Foßnacht“. 

Die Stadt Weiden beſtellt (RR.) 1525/26 „an der vaßnacht“ eigene 
Wächter an den Toren und nennt einen Schwerkkanz junger Geſellen „zu vaß— 
nachts Seiten“, 1535/36 einen Reiftanz „an der faſnacht“, 1560/61 wieder 


1 Regensburger Faſtnachtſpiele. Herausgegeben von Auguſt Hartmann, 
München 1893. 
15 Auch darüber behalte ich mir eine eigene Veröffenklichung vor. 
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Schwerffänzer „in der Vaſnacht“, 1564/65 am „Mittwoch nach der vaßnacht“ 


eine „Tragediam von der Suſanna“ und 1567/68 nochmals einen Schwerttan 7 


„an der faßnacht“. Die RP. haben regelmäßig „Faßnacht“: 1582 (Bewil⸗ 
ligung für die jungen Geſellen), 1602 (Geſellentanz nicht cage 1617 
(Komödie vom Verlorenen Sohn). 

Neuftadt a. d. Waldnab hakte, auch von der alteſt auf uns ge⸗ 


kommenen KR. 1573/74 an, einen jährlich wiederkehrenden feſten Betrag für 
„die Faßnachkgemeynde“, d. h. eine Bewirkung der Bürgerſchaft. 1574,75 


heißt es dafür einmal: „Faßnachk. Das mal dem gemeynem Mann zu ver- 
krinken“. Nach einer empfindlichen Lücke von über 100 Jahren wird dann 
1694/5 ff. für die gleiche Sache (unterm Februar) nur noch geſchrieben: „in 
die haubtmannſchaft altem gebrauch nach“ oder wie 1715/16 ff. „dem Skadt⸗ 
haubtmann zur faßnachkzeik“. — In den Ratsprotokollen war 1558 von einer 
Abgabe „zum Faſnachtgeldt“ die Rede, 1712 iſt der Aufzug der bürgerlichen 
Haupkmannſchaft „zur Faßnacht“ anläßlich eines Streitfalls näher gekenn- 
zeichnet. Jwiſchen dieſen beiden Belegen fteht endlich noch einer von 1626, 


nach dem den jungen Geſellen „der lichtmeß vnd Falten nacht Tank” be- - 


willigt wurden. Dieſe einmalige Bezeichnung, die offenbar Anfang und Ende 
der Fasnachksfeier vor Eintritt der Faſtenzeit meint, ſteht glücklich am Schluß 
dieſer Zuſammenſtellung, weil damit geſagt iſt, daß ſie ebenſo doch auch früher 
und allgemein häkte zu finden ſein müſſen, wenn je die Beziehung auf die 
kirchlichen Faſten deutlich bewußt und volkstümlich geweſen wäre. Das aber 
war nicht der Fall. 


Die Schreibung Faſtnacht ift, wie fic) zeigte, in allen dieſen Quellen ver- 


ſchwindend felten. Für Landshut konnte fie aus einer Eigenheit des Schrei- 
bers erklärt werden. So bleiben unker Hunderken von Belegſtellen vor 1700 
nur LOR. Wolfratshauſen 1522 (nicht ſehr deuklich: voſtnacht), RP. Ingol- 
ſtadt 1550, KR. Vilshofen 1571, LOR. Rojenheim 1604 und Kl R. Ettal 1611 
(hier zweimal, ſonſt aber auch früher und fpdter: Faßnacht), Neuſtadt an der 
Waldnaab 1626. Dabei iff zu bemerken, daß die Faſtenzeit und damit ver- 
bundene kirchliche Gebräuche ziemlich oft erwähnt werden: Kaftenpredigten 
werden gehalten und honoriert, Verſtöße gegen das Faſtengebot beſtraft, und 
dann zahlreich Datierungen nach den Faſtenwochen und ſonnkagen. Die bei- 
den Begriffe, Fasnacht und Faſten, im Brauchſpiel direkt gegeneinander 
geſtellt, wurden zweifellos als etwas ſo Grundverſchiedenes empfunden, daß 
auch eine ſprachliche Verquickung unnatürlich geweſen wäre. Der Kampf um 
die vier Tage „angehender Faſten“, wie man ſie kirchlicherſeiks nannke und 
beanjpruchte, während das Volk fie beharrlich zur alten Fasnacht zählte, fobte 
vom Ende des fünfzehnten bis in die erſten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts. 

Die Schreibungen Fasnacht und Faßnacht kommen faſt überall und ftets 
nebeneinander vor, feſt ſteht nur, daß vor 1550 die erſte, und nachher die 
zweite weitaus häufiger iſt. Ob mit dieſem Wandel auch ein Wechſel in der 
Ausſprache, von langem a zu kurzem, anzunehmen iſt, bleibt zu bezweifeln. In 
vielen Fällen mag der ſtändige Wechſel nur auf die allgemeine Unregelmäßig 
keit der alten Rechtſchreibung zurückgehen. 

Es hat ſich heute die Auffaſſung durchgeſetzt, daß der Fasnacht (nach 
Fehrle, a. a. O., 32) der Stamm Gas = Zeugung, Wadstum, faſen S zeugen, 
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gedeihen, fruchten, zugrundeliegt! '. Nimmt man Belege wie Kammerberg 1611, 
Ingolſtadt 1528 und Pfaffenhofen 1606 zuſammen — ſie ſtehen übrigens 
auch räumlich auffallend nahe beieinander —, fo fühlt man fic) doch unmittel- 
bar an Robert Stumpfls Annahme von alten phalliſchen Kulten als Wurzeln 
der Fasnacht gemahnt. Es iſt vielleicht auch nicht ganz zufällig, daß in nur 
kurzer Entfernung, in Markt Schwaben 1500 die einmalige Form „vaſchankt 
tag“ vorkommt, die möglicherweiſe zwar nur eine Verſchreibung für Faſchang⸗ 
tag iff, aber vielleicht doch auch einen obrigkeitlich verurfeilenden Hinweis auf 
die Fas-Schand' dieſes Tages in ſich ſchließt. 

Stumpfl nahm (a. a. O., 21) auch zum Work faſeln — irre reden, das 
Kluge im Ekymologiſchen Wörkerbuch 1930 für eine Ableikung verwarf, weil 
es in dieſer Bedeukung „kaum vor Chriſtian Weiſe 1685 zu belegen“ fei, 
pofitin Stellung. Aus den LGR. Aibling iff aber ein hundert Jahre älteres 
Zeugnis für dieſen Zuſammenhang beizubringen. 1583 beſchimpfte einer einen 
anderen, er dürfe ſich gegen keinen wehren, fei nichts werk und ein „znichtiger 
Mann“ und „mit anndern feflfhdtigen mer“. Dieſes Faſelkaiding (das e für a 
braucht nicht ſtören, es wird ebendort auch regelmäßig Henſel und Spenfackl 
geſchrieben) könnte gut von einem Geifenffiik zum kiroliſchen Gaistaiding 
(Schmeller, B. Wb., I, 946), einem Rügebrauch der Fasnacht hergenommen 
fein. Ahnlich, als von einem leeren Gerede heißt es LER. Schongau 1600, 
daß eine geklagte Beſchuldigung „nur aus fatjchelwerk herkhumbt“. 

Vereinzelt auftretende Formen wie „Fatznacht“ (Kl R. Ettal 1577) und 
„Fachsnacht“ (KIR. Beuerberg 1581, dazu auch eine ſchwäbiſche Urkunde bei 
Schmeller, B. Wb., I, 764) find vielleicht nur Verſchreibungen, aber jeden- 
falls in gedanklicher Anlehnung an die Begriffe „fatzen“ als: einen mit „Zu- 
namen“ beſchimpfen öfters beftraft (ſiehe auch Schmeller, I, 780) und „Faxen 
machen“ (Schmeller, I, 686: Fachſen). 

Von reinen Mundarkformen erſcheink Fosnachk im nördlichen Oberbayern 
und in der Oberpfalz, aber auch im LG. Wolfrakshauſen und in der Herrſchaft 
Falkenſtein. Ofter erwarken dürfte man das fürs Schwäbiſch-Alemanniſche alt 
und viel belegte, heute ziemlich weit ins Bayeriſche hereinreichende „Faſenachk“ 
(nur RMP. 1609 für LG. Landsberg 1609 und KR. Schongau 1644) und 
„Faſinachk“ (nur KR. Hirſchau 1629 als „Faſſienacht“). 

Bei den „Faſchang“-Belegen fällt auf, daß dieſe Form in keinem ein- 
zigen Fall alleinherrſchend vorkommt, ſondern auch in den Landſtrichen, die 
heute als geſchloſſenes Faſchingsgebiek feſtgehalken find, ehedem neben ſich auch 
noch Fasnacht halte. Die Grenze bzw. das Miſchgebiet ſcheink aber doch ein- 
mal weiter nach Weſten gereicht zu haben. München, das heufe auf der 
Wörkerbuchkarke als Faſchinginſel erſcheink (aber doch wohl mehr von der 
offizielleren Seite her, im Volk iff immer noch Faſinachk häufig, als Kind habe 
id fie ſelber nur fo gekannt), weiſt vorderhand keinen alten Faſchangbeleg auf. 

Die früheſte Nennung für Altbayern bringt Schmeller, B. Wb., I, 770, 
aus dem Paſſauer Stadtbud) von 1283: „vaſchang“. Dazu Kluge-Götze, Etym. 


16 Faſelvieh, beſonders „Faſle)lfackhl“ und „Faſle)lſau“, kommt vor allem in 
den oberbayeriſchen Beſtänden oft vor. 

7 Robert Stumpfl, „Aultipiele der Germanen als Urſprung des miffel- 
alterlichen Dramas“, Berlin 1936, S. 28f. 
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Wb., 11. Aufl., 1934, S. 147, nach der Paſſauer Weberordnung von 1283: 
„vaſtſchang“ und „vaſchanc“. Dann folgt eine Urkunde aus Palling im Chiem- 
gau vom Jahre 1317 „den nächſten pfinztag vor dem vaſchangkag“ (Sch. Held, 
Geſch. d. Pfarrei Palling, 1909, S. 138). Danach reihen ſich von den oben 
gebrachten Zeugniſſen an: KIR. Nieder⸗Viehbach 1385, KR. Landshut 1424/25, 
KR. Troſtberg 1483, (LER. Wolfratshaufen 1485, LGR. Tölz und LGR. 
Marquartſtein 1497, die alle drei „Faſchangk“, „Vaſchanck“, „Vaſchanng“, 
„Faſchang“ als Perſonennamen bringen), KR. Burghauſen 1501 uſw., wobei 
zu bemerken iff, daß das nur zufällige Erſtnennungen nach dem Augenblicks- 
ſtand der Erhebungen ſind. 

Einige Male erſcheink die Form als „Faſchan (n)“: in den Belegen Nieder- 
Viehbach 1385 und Landshut 1424/25, dann Waſſerburg 1550 und Burg- 
hauſen 1578. Von der Form „Vaſchannkt“ in LER. Markt Schwaben 1500 
war ſchon die Rede. 

Dazu kommt ein „Faſchenkag“: LOR. Markt Schwaben 1576, LGR. Tölz 
1610 (‚am faſchen Montag”), VP. Falkenſtein 1614 („Sontag vor dem Foſchen⸗ 
tag“). Dem letzten Beleg zufolge war darunter der Fasnachksdienskag gemeint. 

Daneben dann ein „Faſchinkag“: KR. Beuerberg 1577, LER. Aurburg 
1600, VP. Falkenſtein (in unmittelbarer Nachbarſchaft) 1611. Für das erſte 
Auftreten von Faſching ftaft Faſchang nimmk das Etymologiſche Wörterbuch 
noch in der neueſten Auflage 1934, S. 147, an, daß es „kaum vor Abraham 
a Sancta Clara“ zu belegen fei. Doch iſt es jedenfalls ſchon im Bannkaiding 
zu Rohr und Schwarzau im Gebirge (Niederdonau) für 1597 bezeugt (Nieder- 
öſterreichiſche Weistümer, herausgegeben von Guſtav Winter, I, Wien 1886, 
S. 336 und 347). Wir kommen nun aber für Oberbayern noch um 20 Jahre 
weiter zurück. Auf KlR. Beuerberg 1577 „Faſchinkag“ folgt SSR. Markt 
Schwaben 1579 „am vaſching“. Dieſe beiden Nennungen ſtammen merk- 
würdigerweiſe aus Gegenden, die heufe ein gukes Skück vor der Faſching⸗ 
grenze liegen und auch früher nur im Übergangsgebiet lagen. Es wird wichlig 
ſein, einmal gleichzeitige Quellen dieſer Art aus der Oſtmark in größerer Zahl 
auf dieſen Wandel hin durchzugehen. In Alkbayern reihen ſich dann folgende 
Faſchingnennungen an: Forſtgericht Ofting 1590, COR. Bärnſtein 1591, LGR. 
Griesbach 1600, LGR. Aurburg 1600 („Faſchintag“) und 1600 (,„Faſching 
Montag”), LHR. Deggendorf 1630, LOR. Traunſtein 1644, KR. Burghauſen 
1653 uſw. Bel den Familiennamen zeigt den Wandel zu Faſching, ſoweit bis- 
her erkennbar, am früheſten ein Chriſtan Faſching im LG. Marquartftein 1590, 
im LG. Reichenhall wurde 1610 ein umherziehender Knechk, „der Faſching“ 
genannk, angegriffen. 

Vereinzelt kommt auch „Faſchung“ vor: KR. Eggenfelden 1593 (zweimal) 
und 1598 und VP. St. Zeno bei Reichenhall 1604. (Vgl. auch Niederöfter- 
reichiſche Weiskümer, I, 333: Prein 1534!) 

Zu Faſſang-Faſchang gehört vermutlich auch der Flurname Faſansberg, 
1545 im LG. Berchtesgaden genannt, der heufe nicht mehr vorkommt, aber 
ſich wohl unker dem jetzigen Faſelsberg verbirgt, und ſomit nicht von den 
Faſanen (vgl. Schmeller Wb. I, 763), ſondern von einer Kulfftdtte der alten 
Faſchangfeier berzuleiten fein dürfte. Vielleichk kann die Orksforſchung noch 
etwas zur Klärung beitragen. 
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Eine eigenartige Verbindung von Faſchang und Fasnacht, nämlich „Faſch⸗- 
nacht“, geben KR. Pfarrkirchen 1538 und 1540. Hierher gehört noch ein 
„Vaſchnachttancz“ von 1463, den Schmeller Wb. I, 764, aus einer Inders- 
dorfer Handſchrift nennk. Wahrſcheinlich nur auf einem Schreibfehler beruht 
der „Faßfang“ in KR. Laufen 1548/49. 

Von den einzelnen Tagen der Fasnacht wird am häufigſten der Haupt- 
ſonnkag, die Herren- oder Pfaffenfasnachk genannt. Einmal komme vor der 
„Wiettige Donnerstag” (KR. Schongau 1597), zweimal der „Schmalzige 
Samstag” (CG. Pfaffenhofen 1550 und RAP. Starnberg 1606; ſiehe dazu 
auch Scheyern 1500 bei Schmeller Wb. II, 364), je einmal der „Faiſte Mon- 
tag“ (VP. Falkenſtein 1616), „Fraßmonkag“ (LER. Traunſtein 1615) und 
„Unſinniger Montag” (LOR. Wolfratshaufen 1536), zweimal „Geiler Mon- 
fag” (Kl R. Nieder-Viehbach 1395 und KR. Regensburg 1486/87), für den 
Dienstag „Rechte Fasnacht“ (LG. Wolfratshaufen 1593) und „Erchtag der ge- 
mainen Faſnachk“ (LG. Aibling 1583), dazu auch Faſchenkag (f. o.“). Der Sonn- 
fag danach (Snvocavif) wird KR. Laufen 1526 „Allermann-Faſnacht“ genannt.' 

Daß die mehrere Tage und Nächte umſpannende Kultzeif den Einzahl- 
namen Fasnacht trägt, ſchien manchem dafür zu ſprechen, daß dieſe Be- 
zeichnung doch von der Faſtenzeit her genommen ſein müſſe und deshalb 
ſchwerlich ein ſehr hohes Alter haben könne. Adolf Spamer hat in feinen 
„Deutſchen Faſtnachtsbräuchen“ (Jena 1936, S. 21) dieſen Bedenken Ausdruck 
gegeben und die Vermutung ausgeſprochen, eine vorchriſtliche Überlieferung 
hätte zu einer Dafiv-Pluralbildung führen müſſen, die der Form „Weihnachken“ 
entiprähe. Auch dieſe Form können wir jetzt nachweiſen und zwar aus einem 
beſonders überlieferungsreichen Gebiek mehrfach belegt: „in (oder zu) den 
vaſnachken“ heißk es LOR. Wolfratshauſen 1540 (zweimal), 1541, 1543 uſw., 
KR. Schongau 1554, Kl R. Beuerberg 1575 und 1591, RP. Waſſerburg 1577, 
KR. Weilheim 1581 und 1598, KR. Dießen 1592, 1593, 1598 uſw. 

Jum Schluß iſt noch einmal zu bekonen, daß das Quellenmakerial noch 
lückenhaft iff. Unbearbeitefe Beſtände find noch in Mengen vorhanden. Ju 
den Archivaliengruppen der hier vorgelegten Art wäre nur auf Dakierungen 
hin der ganze Urkundenbeſtand durchzugehen — eine Reihe von Regeften- 
veröffentlichungen verſagen leider für ſolche Unkerſuchungen, weil fie um der 
leichteren Lesbarkeit willen zu Vereinfachungen und Moderniſierungen greifen 
und unbedenklich Faſtnachk ſtakt Fasnacht und Faſching ffatt Faſchang jegen — 
und weiterhin wären mit Erfolg noch zahlloſe Kaften- und Zollrechnungen bei— 
zuziehen, die vielfach ſchon um die Mitte des 15. Jahrhunderts beginnen. Für 
den Einzelbetreff der Lieferungen von Fasnachthühnern werden die Gilf- und 
Stiffregifter noch eine Menge von Jeugniſſen für die alte Bezeichnung bei— 
ſchaffen. (Nicht anders liegen die Verhältniſſe für zahlloſe andere volkskund— 
liche Themen.) Im Grundlegenden wird allerdings das jetzige Ergebnis be— 
ftimmt nicht mehr geändert werden. 

Die Ausdehnung planmäßiger Nachforſchungen auf den ganzen noch er— 
faßbaren Quellenbeftand und in gleicher Weiſe Landſchafk für Landſchaft im 
geſamken deukſchen Sprachgebiek durchgeführt, wird mit vielen anderen Fragen 
auch die Geſchichte unſerer Fasnachtsbezeichnungen doch einmal endgültig 
klären können. 
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Weihnachtliche Kultbrote im Brauchtum 
von Oberdonau. 
Von Dr. Ernſt Burgſtaller, Ried i. J. (Obd.). 


Gibt es denn irgendwo im weiten Raume der Welt ein Feſt, das wie 
unſer Weihnachten die Herzen der Menſchen im Innerſten erſchükterk und ihre 
Gemüter in wunderſamer Einfalk fief bewegt? 

Wenn wir an die Tage unſerer Kindheit denken, an die Behaglichkeit der 
warm geheizten Räume, den weichen Schnee vorm Fenſter und Duft der ſüßen 
Bäckereien und an das unendlich prächtige Kletzenbrok, ohne das wir uns 
Weihnachken ſchon gar nicht mehr vorzuſtellen wiſſen, fo iff das nur ein kleiner 
Ausſchnitt aus der großen Welt der Gefühle, die Weihnachten mit unendlicher 
Zartheit in uns erweckt. 

Anders als der Skädter betrachtet unſer Bauer den Heiligen Abend. 
Wohl kennt auch er ein zartes Berührtſein feiner Seele, wenn er am Heiligen 
Abend mit ſchweren Händen die kleinen Krippenfiguren, die Hirten und Lämm- 
lein in das Alkärchen ſeines Herrgokkswinkels richtet, aber im allgemeinen liegt 
der Grundton feines Gefühles im Bewußtſein nicht eines zarken, innigen Ge- 
ſchehens, ſondern eines gewalfigen und machkvollen Ereigniſſes begründet. Er 
fühlt die Wucht der Wende des Jahres noch in ihrer Urgewalt, ihm ſtehen die 
Tore zum Überſinnlichen und Unendlichen noch offen. Die Gräber find ge- 
öffnet und zahlreiche Bräuche beweiſen, daß er ſich den Token und ihrem 
Segen nahe fühlt. Die Ahnen halten Einzug in die Erde und ihre einſtigen 
Gehöfte, genau ſo wie die Gökter, die in den ſchweren Zeiten der kämpfenden 
Sonne, wie zum Troſt der Menſchen, bis zum Großneujahrstag auf dieſer 
Erde wandeln. 

Um dieſes großartige Ereignis des Einzuges einer überſinnlichen Welt in 
unſere reale würdig zu erleben, bedarf es einer großen Vorbereikung. Man 
muß falten! (und danach hat auch der Heilige Abend in Oberdonau feinen 
Namen „Faſtweihnacht“ erhalten). Die Kinder faſten bis zum Mittag, auf 
daß fie das Wunder des Goldenen Röſſels ſehen können“, das im Laufe des 
Vormittags in ſauſendem Galopp über das gegenüberliegende Scheunendach 
hinwegſetzt. Die Alten faſten, „bis der erſte Stern am Himmel fteht” und 
nehmen auch dann nur dürftige Nahrung? auf: Einbrennſuppe, dünne Milch- 


Allgemein in ganz Oberdonau. Vgl. auch E. Burgſtaller, Das Wunder 
des Goldenen Röſſels in „Welt und Heimat“, Linz, 14. 1. 1939, und dſ. „Das 
Goldene Röſſel in Oberdonau“, Oberdeutſche Zeitſchr. f. Vk., 14, 68 ff. 

2 Ergebnis einer Rundfrage des Dtſch. Vk.atlas-Werkes, Landesſtelle Ober- 
öſterreich. Vgl. außerdem: A. Baumgarten, Das Jahr und feine Tage in 
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ſuppe, Kartoffeln, im beſten Falle Zwelſchgen- und Kletzenbrühe, bis endlich, 
nach dem Gang zur Mette, der gewiſſermaßen die chriſtliche Rechtfertigung für 
das Folgende biefef, das große Mahl beginnt. Mektenwurſt und feſtes „Sau- 
fleiſch“ bilden neben duftenden Krapfen, getrockneten Früchken und Nüſſen 
die Haupknahrung, die man außer den beiden wichtigen Kultbrofen, dem Sköri- 
und Kletzenbrok genießt. Wir ſtehen mitten in der Julzeif, und die großen 
Mahlgemeinſchafken des germaniſchen Brauchtums wirken deuklich und greif- 
bar überall noch bis heute nach. Jetzt find fie allerdings privatem Handeln 
überlaſſen, aber noch bis zum Jahre 1771 iſt uns im ſogenannken „Karniſſel- 
oder Spendtag“ ein Brauchkum überliefert, das ganz an die alte Tradition 
gebunden ſcheinkt. Da ftrömten an jedem 11. Dezember, bis Kaiſer Jofef II. 
dieſe Sitte aufhob, Zehnkauſende der umwohnenden Bauern und kleinen Leute 
zu den Pforten des Kloſters, das ſich als einſtiges Kulkzenkrum verhältnismäßig 
leicht erweiſen läßt, um aus der Hand der Prieſter je ein Stück Ochſenfleiſch 
und ein Gebäck, dem ein Eberſtempel aufgedrückt war, zu empfangen. Nahezu 
unglaubliche Zahlen von Bekeilken berichtet die Chronik unſeres Kloſters: fo 
kamen 1676 18 000, 1701 24 159, 1771 gar 30 000 vor die Kloſter tore, um 
koſtenlos befeilf zu werden'. Wir gehen kaum fehl, wenn wir annehmen, daß 
es ſich in dieſer frommen „Stiftung“, die man dem Gründer des Kloſters, dem 
Herzog Taſſilo, zuſchreibt, um eine Forkſetzung einer alten Mahlgemeinſchaft 
handelt, in der man das Fleiſch der dargebrachten Opfer (offenbar waren es, 
da Kremsmünſter einſt eine Skephanskirche hatte, Pferdeopfer) gemeinſam 
verzehrfe und gemeinſam auch das von allen einſt zuſammengeſteuerke Brot 
genoß. Wohl könnte man den Eberſtempel auf den Gebäcken aus dem heu- 
ligen Klofterwappen zu erklären ſuchen, wenn nicht die Gründungsſage des 
Kloſters, die Zeit des Opfers und viele andere ſtichhaltige Belege auf eine 
ehemalige Wotansftätte ſchließen ließen, wodurch fi auch der Eberſtempel 
(wie des Ochſenfleiſch für Pferdeopfer!) als ein letzter armſeliger Reſt von 
einem einſtigen Kulk- und Opferkier erweiſt. 

Von ſolchen Mahlgemeinſchaften iſt im heutigen Brauchkum unſerer Zul. 
zeit allerdings nicht mehr viel erhalten, wohl aber laſſen ſich Zuſammenhänge 
zwiſchen den einſtigen großen Mählern einer ganzen Landſchaft und den jetzt 
noch üblichen der Hausgemeinſchaften vermuten. . 

Jweifellos liegt den überaus reichen Mählern in unſeren bäuerlichen Ge- 
höfken die Vorſtellung zugrunde, daß man in der Zeit der Jahreswende — 
und als ſolche werden Weihnachten wie Dreikönig heute noch empfunden — 
möglichſt viel eſſen und krinken müſſe, damit man das ganze Jahr über nie 
Not zu leiden brauche. Das Mahl vereinigt heute noch alle Hausgenoffent, 


Meinung und Brauch der Heimak, Linz, Neudruck, 1927, S. 17, und außer der dork 
angegebenen Lit.: Heimakgaue, III, 292, Heimatland, Linz 1926, S. 84. Stepan, 
Das Untere Mühlviertel, II, S. 44. Der Heimakgau, I, 122. Franz Stelzmäller, 
Zell bei Zellhof, S. 130. Beiträge zur Landes- und Volkskunde des Mühlviertels, 
= 64. 
F. Lohner, Der Karniffelfag in Kremsmünſter. In „Oberöſterreich, ein 

Leſebuch“ von Franz Berger. 

Allgemein vgl. auch: Max Höfler, Allerſeelengebäcke, 1907. Derſelbe: 
Weihnachtsgebäcke, Wien 1905. f 
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wie einſt die große kulkiſche Feier fie in Familie und Gau vereinke. Dod) 
diente die kleine Feier in den Gehöften außerdem noch dem feſtlichen Kult der 
Ahnen. Mit Anbruch der heiligen Nacht ward einſt in der beſten, warm ge- 
heizten Stube ein Tiſch mit beſonderen Speiſen (vor allem Broten und Schmalz- 
gebäcken) aufgedeckt. Der Hausvater lud alle feine Hausgenoſſen in die Stube, 
um mit feierlichen Worten, bei weifgedffnefem Fenſter, die Token des Hauſes 
und Geſchlechtes einzuladen, hereinzukommen und ſich an Speiſe und Wärme 
des Hauſes zu erfreuen. Aber während in dieſer heiligen Nacht die Lebenden 
ſich jeder Speiſe enthielten, verwandelte der Hauch der Ahnen, die ſich dank- 
bar zeigten, die aufgeſtellten Brote der „Glückskiſche“, der mensae fortunae, 
wie fle die Römer nannfen und wie fie bei allen indogermaniſchen Völkern 
vorkommen, in ein Heil, Fruchtbarkeit und Segen bringendes Gebäck. Und 
jeder mußte am Morgen von dieſen Broken eſſen, damit er keilhabe an dem 
allgemeinen Glücks. Und wie ſonſt in der Allerſeelenzeit die chriſtlichen Stell- 
verfrefer der das Land und ihre Gehöfte heimſuchenden Token die ,,Armen- 
ſeelengeher““, Kinder und Bettler, gabenheiſchend das Land durchziehen, fo 
kommen jetzt in der Mektennacht „woiſelnd“ und „roaſelnd“ die ,,Raub- 
ſchnidenbektler““ vor die Fenſter. (Rauhſchniden find krapfenähnliche, aber 
längliche Gebäcke.) \ 

Wohl hat ſich das ehemalige Brauchtum ſtark verändert. Das Chriften- 
kum iff allerorts über den heidniſchen Brauch hinweggegangen, aber in man- 
chen Überlieferungen läßt ſich noch immer der erhabene Klang der Vorzeit 
deutlich genug vernehmen: fo wenn beim Wetfengang der Bauer im Skeyrkal 
(Klaus)s unter dem Mantel heimlich einen großen Kletzen- oder Skörilaib (mit 
aufgeklebfem Settel: „heiliger Laib“ oder „heilige Nacht“) mit zur Kirche trägt 
und dieſes Brot, das nach der Meinung des Volkes durch die bloße Anweſen⸗ 
heit bei der Mette ſchon geweiht iff, dann zu Beginn des feſtlichen Mahles 
Schnitte um Schnitte feierlich aufſchneidek und an die Mitglieder ſeiner Familie 
und Magd und Knechk verteilt, die es genießen, ſtumm und ehrfurchtsvoll, wie 
eine Kommunion! Nur wer unfer den Gäſten den Hausleuten beſonders nahe 
ſteht, erhält beim üblichen Beſuch am Stephanskag ein auch nur klein be- 
meſſenes Stück von dieſem „heiligen Laib“. Hier iſt die Überlieferung vom 
ehemaligen Gemeinſchaftsmahle noch deutlich erhalten, wahrſcheinlich hängk mit 
ihr auch die Gepflogenheit zuſammen, am Heiligen Abend jedem Hausgenoſſen 
ſeinen eigenen „Laib“ zu übergeben, mit dem er oft ſehr „haushalken“ muß. 
Nicht nur, weil manche Bauern verlangen, daß er mit ihm ſein kägliches 
Jauſenbrot bis an Lichtmeſſen beffreite®, fondern vor allem, weil in ihm Kräfte 
liegen, die beſſer wirken als manche Arznei: Das Kultbrot ſchimmelt nicht', 
wie jedes Neujahrsbrot, und läßt die Kräfte der Eſſenden wachſen. Wer neun 


5 Bal. die Arbeiten von Max Höfler. 

e Ernft Burgſtaller, Allerſeelen, in „Tages-Poſt“, Linz, 2. 11. 1936. 

7 Ernſt Burgſtaller, Die Große Rauhnachk in Oberdonau. In „Deutſche 
Volkskunde“, Vierteljahrſchrift der Ag. f. Vk., II, 1. Heft, S. 9 ff. 

s Mittg. Hunger, Klaus a. d. Pyhrnbahn. 

»Mittg. Wißmann, Taiskirchen. 

10 A. Baumgarten, a. a. O., S. 11. 
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verſchiedene Brote ipf', wird reich, heiratet im nächſten Jahr oder bleibt 
mindeſtens geſund und ijt vor einem jähen Tode ſicher. Man hebt es bis zum 
Frühling auf; wer am Faſchingsdienskag das letzte Stück genießt, wird ganz 
beſonders ſtark. Überaus kräffigend für Saat und Menſchen wirkt es, wenn 
man das letzte Stück des weihnachtlichen Störibrotes bei der erſten Pflug- 
arbeit im Freien ifft?. Wie fo oft, ergeben ſich auch bei dieſem Brauchtum 
nahe Beziehungen zu Schweden! das feinem julzeitliden „Saatkuchen“ ganz 
ähnliche Bräuche und Kräfte zuerkennt, — ein neuerlicher Beweis für die 
nordiſche Herkunft des heimiſchen Volkskums von Oberdonau. 

Kletzen- und Störibrot bilden die Haupkgebäcke der Weihnachtszeit. Als 
„Schwarzes“ und „Weißes Sköri““ beherrſchen fie einen Großteil des Brauch- 
tums dieſer Zeit. Doch iff feſtzuſtellen, daß der Brauch, das ſogenannke Weiße 
Störi (oder beſſer: die Störih auszubacken, gegenüber dem jetzt noch immer 
im Vordringen begriffenen Klegenbrot zurückgeht. 

Woher der Name „Störi“ ſtammk, iff noch nicht völlig geklärt, doch 
dürfte er — man vgl. abd. ſtere —, foviel wie „Skärke“ bedeuten, eine An- 
nahme, die durch das im weihnachtlichen Brauchkum häufig genannte „Stärke- 
und-Schönheil-Eſſen und -Trinken” geftügt wird. Und wirklich bringt auch, 
nach dem Volksglauben, der Genuß von Störi- und Klegenbrot Geſundheit 
und langes Leben. Vielleicht bewahrt der Name aber auch eine alte Er- 
innerung an die einſtigen Mahlgemeinſchaften, zu denen alle Bekeiligten ihre 
Beiträge „zuſammenſteuerten“, um fie dann ſpäker beim gemeinfamen Kult- 
mahl auch gemeinſam zu verzehren. Im Mittelalter mag ſich der Name durch 
die üblichen Zins- und Steuerbroke noch gefeſkigt haben. Jedenfalls iſt er uralt, 
wie man, auch wenn man ſonſt keine Brauchkümer wüßfe, aus einer Biedf- 
wanger Sage ſchließen könnte, die über die Enkſtehung des Störibrotes berichtet: 

„Als das Chriſtkind geboren war, ſtieg ein heller Schein von einem Stern 
am Himmel auf, die Leute ließen alles ſtehen und liefen dem wunderbaren 
Licht nach, das fie zum Jefuskinde leitete. Plötzlich fiel es einem bei, daß fie 
das Brok im Backofen hätten und in der Eile die Dampflöcher verſtopft ge- 
blieben wären. Andere waren wegen ihrer Herden in Sorgen, ob dieſe nicht 
etwa von wilden Tieren überfallen würden. Da gab ihnen das Chriſtkind den 
»Halterfegen” und verſicherke fie, auch mit dem Brote fei alles in Ordnung. 
Sie möchten ohne Furcht fein. Als fie heimkamen, machken ſie ſchnell die 
Dampflöcher auf und waren hoch erfreut, das Brot fo ſchön zu finden. Es 
roch aufs angenehmſte und ſchmeckke weit beſſer als ſonſt. Sie ließen auch 
alle ihre Nachbarn und Freunde davon koſten, wobei ſie freilich, um auszu- 
langen, etwas klein anfragen mußten.” 


11 A. Baumgarken, a. a. O., S. 11. K. Paſch, Erſter Beitrag zur Kunde 
der Sagen, Mythen und Bräuche im Innviertel, Ried 1873, 7ff. Bocksleikner, 
Seewalchen, S. 54... (Zwölferlei Brote machen ſtark: Schärdinger „Heimakl. Bei— 
träge”, 1911, S. 179.) 

12 Mittg. aus Grieskirchen. 

3 Max Höfler, Neufahrsgebäcke; derſ.: Weihnachksgebäcke., 

"4 Die Bezeichnungen umfaſſen den Großteil des Traunviertels (mit Ausnahme 
des Salzkammergukes), des Hausruckvierfels und den anrainenden Streifen des 
Innviertels. 

1s A. Baumgarten, a. a. O., S. 12. 
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Daß es ſich um eine chriſtliche Auslegung eines aus der heidniſchen Bor- 
zeit überlieferten Brauches von einem beſonders ſchmackhaften Kultbrof han- 
delt, das unker der Mitwirkung der Götter für eine allgemeine Kultgemein- 
ſchaft und ein gemeinſames Mahl unter beſonderen Umſtänden bereitet wird, 
iſt wohl leicht erſichtlich. Sie verdient vollſte Beachtung, da auch alle im 


heutigen Brauch wichtigen Einzelheiten äkiologiſch behandelt find. 

Die Größe der immer in Laibform ausgeprägten Weißen Störibroke“ 
Ihwankt zwiſchen 0,35 und 0,80 m im Durchmeſſer. Auch die Herſtellung iff 
landſchaftlich verſchieden. In den meiſten Fällen wird es als ſogenannkes 
„beſſeres“ Hausbrot — oft mit Weihwaſſer angemacht — als ſchönes weißes 
Roggenbrot hergeſtellt. Doch wird auch ſehr häufig Weizenmehl verwendet. 
Als Gewürze erſcheinen Anis, Fenchel, Kümmel und Koriander, mit denen 
man die Laibe auch manchmal förmlich beffreuf. Als beſondere Ausprägung 
der Störi finden wir in der Gegend in Schlierbach“ und Eferding! die 
„Bukkerſtöri“, die, dem Reichtum der Landſchaft entſprechend, mit Eiern, But- 
fer, Milch und Roſinen angemacht wird und einem feinen Kaffeebrot gleich- 
kommt. Doch iſt auch hervorzuheben, daß es einzelne Orte gab und noch gibt 
(3. B. früher Taiskirchen“ und Aſpach im Innviertel? jetzt Hellmonſödt im 
Mühlviertel), die ihr Störi ungeſalzen zubereiten und damit die kultiſche Be⸗ 
deufung unſerer Brote noch mehr betonen. 

Natürlid iff bei einem fo wichtigen Gebäck, das gewiſſermaßen alle Haus- 
genoſſen zu einer neuen Schickſalsgemeinſchaft zuſammenbindet, ſchon auf den 
richtigen Verlauf des Backvorganges Gewicht zu legen. 

In vielen Orten muß die Sköri in der Mektennacht zwiſchen 11 und 12 Uhr 
gebacken werden, andere verlegen die Backzeit in die Thomasnacht !. Nach- 
her darf bis zum Balentinstage, an dem „D'Feirkalg), d'Nachkn und d'Stöti 
dahin“ find??, nicht mehr gebacken werden. 

Nur wirklich gut im Brauchkum und Herſtellen des Brokes Bewanderken 
darf der nahezu heilige Vorgang anvertrauf werden. Angſtlich wird jeder Un- 
glücksfall (zu dem u. a. noch das Töken einer Maus? gehört) vermieden. 
Denn wie das Störibrot ausfällt, entfcheidet nicht allein das Schickſal der 
backenden Perſon, ſondern das des ganzen Gehöftes “. 

Schon während des Backens ſelbſt öffnet fic) der Blick in die gebeimnis- 
volle Zukunft. Schaut die backende Magd mit keigbedeckken Händen durch das 


16 Viele Einzelheiten über Ausſehen und Größe (evfl. Zutaten) des Brokes 
nach den Ergebniſſen der Rundfrage des Difh. Vk.atlas-Werkes. 

17 Mitte. Danner, Ottsdorf. 

1s Mittg. Hellmeier, Eferding. 

19 Mittig. Witzmann, Taiskirchen. 

20 Mittg. Lechner, Afp ad. 

21 Die Backzeit wechſelk nicht landſchafts-, ſondern nahezu dorfweife, es if da- 
ber nicht möglich, eine landſchafkliche Begrenzung des Brauchkums zu geben. Ber- 
gleiche hierzu: „Schärdinger Heimakkunde“, 1911, S. 179. Heimakgaue, III, S. 292, 
„Braunauer Heimatkunde”, IV, S. 63. 

22 Allgemein. 

23 A. Baumgarten, a. a. O., S. 11. 

Ziemlich allgemein. Am meiſten verbreifet in der Umgebung von Krems- 
münſter. 
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Hoffenſter in die nächkliche Skube und fieht fie am Backtrog den Tod ſtehen, 
jo muß fie im nächſten Jahre ſterben??. Nach der Herausnahme des letzten 
Störilaibes aus dem Ofen darf man nicht mehr in deſſen Höhle ſchauen, erſt 
in der Wettennadhf öffnet man wieder die Tür des Backoſens, um in feiner 
Finſternis entweder den „Zukünftigen“ oder eine Bahre zu erblicken, je nach- 
dem, ob man im nächſten Jahre ſterben wird oder heirakek?“. Doch kann man 
auch das Wachstum der Saaten durch eine einfache Handlung erzwingen: reibt 
man in der heiligen Nacht den Backofen beſonders küchkig aus, fo wird im 
kommenden Jahr viel Brokkorn wachſen (Zell bei Zellhof)?”. 

Iſt ſchon das Backen des Störibrotes mit Weisſagung verbunden, fo erſt 
teht das fertige Gebäck: So ſoll man ſich in Steinhaus bei Wels Schlag 
12 Uhr Mitternacht mit einem Skörilaib auf den Düngerhaufen der Hofftaft 
ſtellen und ſprechen: „Wer mir vor Gokt und der Welt beſchaffen iſt, der 
komme und ſchneide dieſe Störi an!“ Dadurch wird man Braut und Bräu- 
kigam inne, denn ſie kommen, von der magiſchen Handlung herbeigezwungen, 
und ſchneiden das Brot an. Aber wehe! wenn man aus Furcht jetzt plötzlich 
ſeinen Poſten auf dem Düngerhaufen verläßk: ein blitzendes Meſſer fliegt 
einem nach!. 

Die Aufforderung zum Anſchneiden des Störibrotes liegt in einem uralken 
Brauch begründet: das köſtliche Gebäck iſt ja nicht für den kleinen Kreis der 
Hofgemeinſchafk allein beſtimmk, alle Nachbarn und Bekannten follen an ihm 
teilhaben und feinen Segen mitgenießen. So kommt es denn, daß die oft recht 
herzliche Einladung „Kimm a weng d' Feirta ins Störibrot koſten!“, von keinem 
ausgeſchlagen wird, gilt es doch, von mindeſtens neun verſchiedenen Laiben 
gekoftet zu haben, um im nächſten Jahr geſund zu bleiben oder nicht gar vom 
Teufel geholt zu werden“. (Die meiſten Anſchneidebräuche decken fic mit 
denen des Kletzenbrokes und werden im Zuſammenhang mit ihm erörkerk.) 

Auffallender als das bloß „beſſere“ Hausbrof der Sköri erſcheink dem 
Skädker die „Schwarze“ Stiri oder das „Kletzenbrot“. 

Dieſes über das ganze ſüdliche Deutſchland bekannte weihnachkliche 
Früchtebrok, das feinen Namen von den gedörrten Birnen, den „Kletzen“, 
berleifet, iff natürlich in Oberdonau auch zu Haufe. Als Kulkgebäck mag ihm 
der große Wunſch zugrunde liegen, durch den Genuß aller um dieſe Zeit er- 
reichbaren Früchte die eigenen Kräfte zu erhöhen und ſich durch dieſe Speiſe 
einzuordnen in den großen harmoniſchen Rhythmus des geſamken Organismus 


25 Weißkirchen, vgl. A. Baumgarten, a. a. O., S. 11. 

26 3. B. Rainbach bei Schärding und A. Baumgarten, a. a. O., S. 16. 

7 Fr. Stkelzmüller, Sell bei Jellhof, S. 129. Mittg. K. Scherhammer, 
Jell bei Jellhof. 

28 A. Baumgarten, a. a. O., S. 16 f., dort auch über Eberſtallzell, wo der 
Düngerhaufen ebenfalls in einem Brauch beim Störibacken eine Rolle fpielt. In 
einzelnen Häuſern wurde dort noch um 1860 ein „Maßl Hafer“, aus dem ein Büſchel 
noch ungedroſchenen Hafers ragte, auf den Düngerhaufen in den Hof geſtellk. Wenn 
es Zeit war, das Störi einzuſchießen, ſteckte man dieſes Büſchel auf das der 
Mettentau gefallen war in einen Laib und ſchloß das Brot fo in den Ofen ein. 
über ein Augurium mit dem Kultbrot berichtet aus Haigermoos: Max Höfler, 
Rauhnachksgebäcke, Itſchr. f. 6. Vk., IX, 1903. 
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der Natur, vergleichbar efwa dem Genuß der erſten grünen Kräufer in den 
Frühlingstagen. 

Oft wird das Kletzenbrok mit der Störi zugleich gebacken, manchmal friff 
es an ihre Stelle und übernimmt ihren Brauch und Namen. 

Wurde ſchon 1668 in einem Geſinderechk aus Gaflenz genau beſtimmk, 
daß man am Weihnachtsabend „ein Klötzen flöcken ieden ein guekkes ffiickl” 
zu reichen habe, fo iſt für die Geſchichke des Kletzenbrokes in unſeren Ge- 
bieten doch immerhin auch bemerkenswert, daß es durch Jahrzehnte hindurch 
um Gilgenberg, Handenberg und Schwand im Innvierkel das einzige Geſchenk 
war, das man unker den neu aufgekommenen Chriſtbaum legke, das alſo genau 
jo ſellſam und der Wunder des neuen Lichkerbaumes würdig war”. Heute fehlt 
die Schwarze Störi in keinem Bauernhauſe. In der überwiegenden Mehrzahl 
wird es im Hauſe ſelber hergeſtellt, ſonſt beim Orksbäcker erworben. Dabei 
herrſcht der Brauch, daß die hausgebackenen Brote meiſt in Laiben, die Bäcker- 
erzeugniſſe aber in Weckenform erſcheinen. 

Der Name? für das Gebäck laufet meiſt „Kleßenbrok“, doch fritt daneben, 
wie ſchon angedeutet, auch Störi, Stiri, Stura, Schwarze Störi auf, im Salz- 
kammergut auch „Speitelzelken““ !. Offenbar im ZJuſammenhang mit feiner läng- 
lichen Weckenform findet ſich in Pergkirchen auch die Bezeichnung „Schlange“. 

Zur Herſtellung des Brokes verwendek man meiſt ſchwarzes Kornmehl, in 
deſſen Teig in den urkümlichſten Formen — wie fie ſich noch heuke im Ober- 
ſten Mühlviertel erhalten haben — gehackte Klegen gemengt werden. Die 
ſonſtigen Jukaken werden, je näher das bekreffende Gehöft den Städten liegk, 
reicher und leckerer: Feigen, 3metfdgen, Nüſſe und Weinbeeren find ſchon 
allgemein, in den letzten Jahren ſteuerken die ſtädtiſchen Geſchäfte vor allem 
Pignolien und Arancini bei. 

Wie beim Stiribacken wird auch der Zubereitung des Kletzenbrokes die höchſte 
Aufmerkjamkeif gewidmet. Nichts darf von dieſem heiligen Broke verloren gehen: 
die Abfälle werden ſorgſam aufgehoben und enkweder in der Mekkennachk von 
der großen Dirn auf das Weizenfeld gekragen oder unfer einen Birnbaum ge- 
ſchüttet“?, oder man umhüllt fie mit dem Teig der „Trogſcharre“, backt fie mit 
dem übrigen Kleßenbrof und gibt fie am Morgen des Chriftfages als ganz be- 
ſonders heilbringend den Rindern zu freſſen (fogenanntes „Viehſtöri“) . 

2 E. Krlechbaum, Gilgenberg, in „Monatsſchrift f. d. oſtbayr. Grenz 
marken“, IX, S. 162. 

3 Ergebnis der Rundfrage des Otſch. Vk.atlas-Werkes. 

1 Der Brauch des Speiteljelten-Anjchneidens hat aud in der Welk der reizen- 
den Salzkammerguk-Krippen ſeinen beachtlichen Niederſchlag gefunden. Es gibt 
kaum eine größere Ebenſeer Krippe, die nicht die Figürchen der zwei Frauen zeigt, 
die ſich gegenſeitig den Speitelzeiten koſten laſſen. - 

2A. Baumgarten, a. a. O., S. 13. Ahnl. Mittg. aus Grieskirchen, wo 
man die Abfälle von den Früchten, die der hl. Nikolaus bringt, ſorgſam aufhebk 
und unter die Obſtbäume ſchüktet, um fie zu großer Fruchtbarkeit anzuregen. 

Allgemein vgl. weiter: Stepan, Mühlvierkel, II, S. 52. Braunauer 
Heimakkunde, IV, S. 64. Boksleitner, Seewalchen, S. 60. Dork ſuchten die 
Burſchen beſonders lange, über den ganzen Laib gehende Schnitten zu erzielen, 
weil die Meinung beſteht, daß dadurch auch die Kornähren im nächſten Jahre ſehr 

lang geraten werden. 
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Wie bei der Störi muß man auch beim Kletzenbrok krachten, Gebäcke aus 
neun verſchiedenen Höfen zu erhalten, um ſich vor Unheil aller Ark zu ſchützen. 
Aber auch ein fremdes Kletzenbrok kann vor dem gefährlichen Neid und 
ſeinen Folgen ſchüzen (Haigermoos). Es wundert uns nicht, daß auch das 
Kletzenbrok den Blick in die Zukunft eröffnet: in Haigermoos“ geht das Mäd- 
chen, will es feinen Bräutigam erfahren, in der Mettennacht mit einem 
Klegenbrotlaib dreimal um das Gehöfk. Wer ihm begegnet, muß mit dem 
Meſſer, das in dem Laibe ſteckt, ſich eine Schnikte abſchneiden und wird ſein 
Mann. Von einem beſonders ergreifenden Fall berichtet die Sage aus Rain- 
bach bei Schärding: Dort mußte eine junge Magd, die kapfer und heiraksluſtig 
zugleich geweſen, „gamen“, d. h. das Haus hüten, indes die übrigen in der 
Mette waren. In ihrer Cinjamkeit fiel ihr auf einmal ein, daß man bei einer 
dreimaligen Wanderung um das Gehöft den Zukünftigen erfahren könne, wenn 
man Klegenlaib und Meſſer mit ſich frage. Unerſchrocken machte fie fic) fofort 
auf ihren mikternächtlichen Gang. Doch wie erſchrank fie, als fie bei der drit- 
fen Runde plötzlich den Bauern, bei dem fie bedienffef war, vor ſich fab. 
Schweigend griff er nach ihrem Meſſer und ſchnikt ein kleines Stück von 
ihrem Laibe. Enkſetzt erzählte das Mädchen ihr Erlebnis der Bäuerin, als 
dieſe ahnungslos mit ihrem Mann vom Kirchgang kam. Dieſe fröftete zwar die 
Magd, forgte ſich aber über den Vorfall fo, daß fie noch im Lauf des Jahres 
ſtarb. Nach Ablauf der Trauerzeit heiratete der verwifwete Bauer feine Magd. 

Noch eindringlicher als bei der Stiri gehen beim Kletzenbrotk die Anfchnitt- 
bräuche vor ſich: Unter Schüſſen und Peitſchenknallen ziehen die Burſchen 
nächtens vor die Fenſter ihrer Liebſten und als ein Zeichen ganz beſonderer 
Gunſt darf einer unter ihnen dann den Stkörilaib des Mädchens anſchneiden. 
Jeder richtige Burſch würde ſich ſchämen, von feiner Fahrt ohne einen „Scherz“ 
heimzukommen. Doch wird ihm der Schnitt nicht allzu leicht gemacht, und er 
muß ſchon eine „ſakriſche Schneid“ mitbringen, wenn er durch die BVeton- 
klötzchen und Stricknadeln durch will, die das ſchalkhafte Mädchen in den 
Laib einbacken ließ“! 

Ju einer wahren Klegenbrofwallfabrf wird im Innvierkel der Stephani- 
faq, an dem in einzelnen Orten der „Stöffasritt” ſtattfindek. Mit „Wurſtl“ 
und „Wurſtlin“ an der Spitze krabt der nahezu faſchingmäßig aufgeputzte Zug 
der Reiter von Weilhard nach Siebenmeier, vor jeder Hofſtatt haltend, um 
ſich mit Schnaps und Kletzenbrot bewillkommnen zu laſſen “e. Vielleicht iſt die- 
ſer Aufzug nur die urkümlichere Form der ſchönen Umrittſikte, die ſich in Vor— 
moos, Of. Georgen a. d. Mattig und Radegund am Bormittag des Stephans- 
fages noch erhalten hat“. Dort umreiten die Bauern feierlich ihre Kirchen, 
um dann auf einem Umweg zu den befreundeten Häuſern, wo fie mit Kletzen— 
brot bewirtet werden, wieder in ihr Gehöft zurückzukehren. Go verbindet ſich 


4 Max Höfler, Rauhnahtsgebäce. 

25 U. a. Mittg. Danner, Oftsdorf. 

6 Rieder Volkszeitung, 11. 12. 1938. 

7 Skephansritte find in Oberdonau aus folgenden Orten bekannt und 3. T. 
noch geübt. Buchkirchen (Ritt zu „Tänlbrunn“, richtiger D'Ahnlbrunn!) Feldkirchen 
bei Mattighofen, Gilgenberg, Handenberg, Harlochen bei Schwand, Höring, Neu- 
kitchen a. d. E., Radegund, St. Georgen a. Maktig, Vormoos. 
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in ſchöner Weiſe der Umriff, der, im Dienſt der miftwinterliden Sonne, ihr in 
ihrem harten Kampfe gegen die Mächte der Finſternis beizuſtehen ſucht, mit 
dem Genuß des heilbringenden Kletzenbrokes, fo das Einsſein des Brauchtums 
mit dem Geſchehen in der Natur, in den aufquellenden neuen Säften und dem 
Kampf der Sonne, in großarkiger Weiſe zum Ausdruck bringend. 

Doch findet fi auch, beſonders um Munderfing“, ein derberer Brauch, 
der u. a. ein wenig an die Zukunftsprobe auf dem Düngerhaufen erinnerk: da 
kommen als Zigeuner vermummte und geſchwärzte Burſchen um Mitternacht 
(wie zu Oſtern um die Oſtereier) unker unglaublichem Lärm mit einer „Hilling“ 
(Jauchefaß) vor die Bauernhöfe angefahren, um die Mädchen zu zwingen, 
ihnen die Kletzenlaibe zum Anſchnitt zu reichen. Zweifellos liegt in dieſen 
Anſchniktbräuchen zwiſchen den jungen Leuten auch manche erotiſche Vor- 
ſtellung, wie ein Vergleich mit dem kaſſubiſchen Glauben an das Fruchtbar- 
machen durch Brokabſchnikte erweiſt. Unter den Alken aber iſt das „Störi- 
koſten“ zu einer regelrechten Feier geworden und der Sfephanstag damit der 
große Feſtkag der Geſippen und Bekannten. 

Wie Brok die Freundſchaft zwiſchen Menſch und Tier und Acker in ſtetem 

Brauch beſiegelt, fo verbrüdert und verpflichtet Brot auch Menſch und Element”. 
| Die Welt der großen Nächte ift erfüllt vom atmenden Wehen der Token. 
Sie rauſchen in den Bäumen und im Winde; nicht umſonſt ftellt man den 
Tokenwagen „zum Ausraſten“ unter beftimmte Bäume im Obftgarten des Ge- 
höftes. Nicht umſonſt brauſt „Wind und Windin“ (Weyer), wenn ſich die 
Seele eines ®ehenkten ſchwer vom Leibe löſt. Nicht umſonſt ſtöhnen die 
„Armen Seelen“ in der Flammenglut des Herdfeuers, bis eine helfende Hand 
ihre Not durch Salz und Brokkrumen linderk. 

Die einſtige großartige Vorſtellung von einer allumfaſſenden Verbindung 
alles Lebens innerhalb des bäuerlichen Kreiſes, das ſichere Wiſſen um die un- 
unterbrochene Kette des Blukes und Geiſtes, die uns unzerreißbar von den 
vergangenen über die gegenwärtigen Geſchlechtker an die Zukunft bindet, das 
Bewußtſein von der Allgewalt der Ahnen, die durch uns lenkend in die Taten 
der Lebendigen greifen, fie find längſt zu einem kleinen und ängſtlichen Hin- 
horchen auf die gequälten Stimmen der Armen Seelen geworden, die aus dem 
Jenſeits uns um Hilfe anflehen, indes die Toten früher als die Ahnherrn un- 
fer Schickſal gewaltig mitbeftimmten! 

Dieſer Wandel vom Großarkigen ins nahezu Kleine vollzog ſich auch in 
der Vorſtellung vom Glücksktiſch, wie wir ſahen. Einſt ſtand der Tiſch gedeckt 
für das Mahl der Token, heute ziehen die „Rauhnachkler“ in Vertretung der 
Überſinnlichen von Haus zu Haus und erhalten ſtakt ihrer die den Unſterblichen 


n über das „Kleßenbrotfahren“ in Munderfing: Mittg. Stübler und Graf, 
Munderfing. Swoboda, Jeging. 

a0 [ber Elementefüttern und die dazu verwendeten Gebäcke: Mittg. Hofer, 
Micheldorf, Humer, Kirchdorf, Hunger, Klaus, Braun, Steyrling, Schauer, 
Windiſchgarſten, Rektenbacher, Pießling, ZJicker, Roßleithen uſw., außer- 
dem vgl. A. Baumgarken, a. a. O., S. 11 ff. 

Über Elementefüttern und Viehſtöri in Oberdonau liegt u. a. umfangreiches 
Materlal in meinem Buch „Kult- und Gebildbrofe im Brauchtum von Oberdonau“ 
vor (m Druck). 
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vermeinten Opfer. Eines aber bat ſeine Großarkigkeit in ſcheu geiibtem Brauch 
bewahrt: das fogenannte „Füttern“ jener Elemente, aus denen das Schickſal 
fidtbar wirkt. 

Beim legten Backen von Kletzenbrok und Störilaib werden auch neben 
dem fogenannfen „Viehſtöri“, die aus den Kletzenbrokabfällen den Tieren für 
den Chriſtmorgen bereitet werden, drei bis vier kleine Gebäcke mitgebacken, 
die man für Wind, Feuer, Waſſer und manchmal auch für Hagel und Eſſig 
beffimmf. Am 25. Dezember vormittags vollziehen ſich nach altem Brauch im 
Krems- und Steyrkale noch die alten Opfer an das Waller. Da trägt der 
Bauer um Windiſchgarſten fein kleines Brokkreuzlein, ſorgſam in Papier ge- 
wickelt, heimlich in der Taſche mit auf feinem Weg zum Chriftamt. Beim 
überfchreiten der Teichel, eines raſchen Gebirgsfluſſes, wirft er fein Päckchen 
ſchnell in die Fluten (wohl achkend, daß ihn niemand ſehe) und erwartet nun, 
daß keines der Mitglieder feiner Hausgenoſſenſchaft im Laufe des Jahres er- 
trinkt. In Klaus und Micheldorf formt man zum gleichen Zweck ein Laibchen 
aus ſchwarzem Teig, in Eberſtallzell ein „Fiſcherl“, ein kleines weckenarkiges 
Gebäck. In der Mettennaht opfert man ein formgleiches Brokkreuzlein dem 
Feuer (Klaus, Windiſchgarſten, ein Laibchen opferk man in Micheldorf und 
Eberſtallzell), „damit das Feuer das Jahr über nicht aufs Dach laufe“, und 
ſchleudert ein laib- oder kugelförmiges Gebäck hoch in die Lüfte (Micheldorf). 
Man kann dieſes Opfer für den Wind, oder beſſer für die Armen Seelen, 
denen es ebenſo vermeint iff wie das Opfer ans Feuer, auch als „Ringerl“ 
(Eberſtallzell) oder Laibchen (Micheldorf) oder Kreuzchen (Steyrling. Windijd- 
garſten) in eine Baumgabel legen. Man kann fogar ein ungebackenes daumen- 
langes Teigſtück auf einen Zaunſtecken ſpießen, damit der Wind daran „nage“. 
Das ſtürmiſche Element wird fo gezwungen, das ganze Jahr Ruhe zu halten 
und Haus, Hof, Acker und Obftgarten zu verſchonen. Zwar gibt es in Ober- 
donau für die Elemente auch anderwärks verſchiedene Opfer, doch find diefe 
ftets für einen Ausnahmefall beſtimmt. Die Opfer der Weihnadtstage werden 
vorbeugend angewandt, mit einer einzigen Ausnahme: dem Brokſtern in Klaus, 
den man dorf mit den Opfern für die übrigen Elemente gleichzeitig bäckk, je- 
doch für den hohen Sommer aufhebt, wenn die ſchweren, gelben Hagelwolken 
gefährlich heraufziehen. Dann wird raſch dieſer Stern „z'mühlt“ (zerrieben) 
und als Staub, vermiſcht mit Wide, Brokkrumen und Weihwaſſer, auf einer 
Schaufel vor der Hauskür dem Sturme ausgeſetzt, um ihn zu ſäktigen, damit 
er auf die Verwiiftung der blühenden Felder verzichte. 

So ſpiegelt ſich auch in dieſen bäuerlichen Kulkgebäcken der Weihnachks- 
zeit eine ganze Welt des kleinen Lebens in umfaſſender Geſchloſſenheit und 
Tiefe wieder: nofwendig muß der Bauer das große Geſchehen der Jahres— 
wende mächtiger empfinden als der Städter: mit dem Steigen und Sinken der 
Geſtirne, dem kosmiſchen Geſchehen, erfüllt ſich auch fein eigenes Schickſal, 
das ſich an Lichk und Sonne bindek. Hier ſteht er da auch wie ein Pfeiler, 
um den die Schöpfung kreift, von dem aus er auch die ungeheure Kraft findet, 
ſelbſt in den Kampf des Lichkes und der Elemente einzugreifen. Aus dieſem 
herriſchen Empfinden erwächſt die Ruhe, die viele Bauern unſeres Gaues in 
ſich kragen. Sie ſind es, die den unzerſtörbaren, ewigen Kräften des Skammes 
und des Volkes ein dauerndes Beſtehen ſichern. 
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Die Traunkirchner Schiffsprozeſſion. 


Von Dr. Ernſt Burgſtaller, Ried i. J. (Obd.). 


Langſam und feſtlich hebt ſich die Sonne über die ſchroffen Ausläufer des 
wuchtigen Traunſteins empor und grüßt mit ihren erſten Strahlen die Toten 
im Friedhofe zu Traunkirchen, dem ſchönſten Goktesacker der Oſtmark. 

Mächtig hingeftreckt lagert auf weit vorgeſchobenem Felsſporne die uralte 
Abtei zu „Trunſeo“ inmitten des fjordarkig fief in die Berge eingeſchniktenen 
Gmundner -Sees. Hellblau wölbt ſich heute der weite Himmel eines ſommerlich 
duftenden Feſttags über die glitzernde Fläche des Waſſers, in vollen Klängen 
wogk das melodiſche, große Geläute des alten Nonnenftifts über die Landſchaft 
und ſchwer und nachhallend poltern die erſten Schüſſe der Böller — gilt es 
doch, eines der größten Ereigniſſe des feſtlichen Jahres einzuleiten: die be- 
rühmte (Fronleichnams-) Schiffsprozeſſion auf dem Traunſee! Zwar kennen 
wir noch von manchen anderen Seen — jo vom Hallffatter- und Chiemſee — 
ähnliche Auffahrken und Umzüge, doch iff keiner fo farbenprächkig und ein- 
drucksvoll wie hier in Traunkirchen. 

Lange ſchon hört man, wie von fernher, die abgeriſſenen Klänge im Jubel 
einer heiter-ſchönen Muſik, die die Abfahrt der Schiffe hinten im „Winkel“ 
verkündet, aber erſt nach langem, ungeduldig erkragenen Warken ſtößt das erſte 
Boot in unfer Gefidtsfeld vor. Langſam folgen fie alle, Schiff um Schiff, bis 


1 Nach „Traunkirchens hl. Skäkten“, herausgegeben vom Pfarramt Zraun- 
kirchen, S. 3, wäre die Gründung des Benedinkkinerinnenſtiftes, dieſes „älteften 
Frauenkloſters in O.-O.“ an den Beginn des 11. Jahrhunderts zu ſetzen. Etwas 
auffällig mutet die in Sage, Brauchkum und Hiſtorie ziemlich parallel laufende Ent- 
wicklung von Altmünſter am Traunſee an, über die Dr Fr. Ahamer, Das alte 
Münſter am Traunſee, Altmünfter 1940, 19 ff., berichtet, daß dem Nonnenſtift in 
Traunkirchen ein Männerklofter (ebenfalls Benedikkiner) „Trunſeo“ in Altmünſter 
vorangegangen fei, das ſchon im 8. Jahrhundert beftanden hätte, aber bereits im 
10. Jahrhundert wieder ſäkulariſiert worden fein müſſe, denn eine Schenhungs- 
urkunde Ludwigs d. K. vom 19. Februar 909 ſpricht bereits von einer Übertragung 
der einſtigen Abtei an den weltlichen Grafen Arbo. In den Wirren der Seit 
fei auch der größte Teil des ehemals ſehr umfangreichen Seelſorgerſprengels ver- 
loren gegangen und an Traunkirchen gekommen, wo im 11. Jahrhundert ein Frauen- 
kloſter gegründet worden fei. Beide Orte find, wie oben angedeutet, außerdem 
durch gleiche Sage (vgl. unten die Überlieferungen von den Götzenbildern) und Kult- 
gebrauch (nächtliche Bergwallfahrten mit Geſang und r in der Ofterzeif) ver- 
bunden. 
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endlich die ganze Flokte — ein erhabenes Schauſpiel — vor uns liegt, in der 
Mitte die mächtige „Plätte“ mit dem gelben Alkarzelt, umdrängt und begleitet 
von etwa hunderk größeren und kleineren Booten; alle geſchmückt mit grünem 
Laubwerk und ganzen, ſtämmigen Bäumchen und alle beladen mit in ihren 
Trachten feſtlich gekleideten, fröhlichen Menſchen. Ein Bild von hinreißender 
FJarbenſchönheit inmitten der feierlichen Bergwelt, deren majeſtätiſche Ruhe 
die ununterbrochen über die Schiffe hinflutende Muſik der Trompeten, Pauken 
und Hörner und das Dröhnen und Poltern der Böller nur noch ſtiller und 
großartiger erſcheinen läßt. 

Wohl geht die Überlieferung, daß die Jefuiten, die in der Gegenreformakion 
in das aufgelöſte Nonnenkloſter Traunkirchen einzogen, die Fronleichnams⸗- 
prozeſſion auf dem See erſt im Jahre 1632? eingeführt hätten. Wahrſcheinlich 
handelt es ſich abet, wie bei fo vielen Bräuchen, die in dieſer Seif geradezu 
eilig aus dem Boden ſchoſſen, um eine Wiederbelebung alter, längſt vertrauter 
Sitten und Gewohnheiten, die, ſcheinbar verchriſtlicht, das kraditionsgebundene 
Volk wieder der alten, bilderfrohen katholiſchen Kirche — gegenüber dem 
nũchternen Droteftantismus — zugekan machen follfen. Denn daß es fic in 
unferer Schiffsprozeſſion um ebenfo uralte, nordiſche Kulkformen handelt, wie 
in dem „Umzug“ zu Land, bei dem man die ſchon in der Merowingerzeik ver- 
bofenen „simulacra“ (Abbilder) der Götter? (wie heute unſere Projeffions- 
figuren auf den Prozeſſionsſtangen!) durch die Felder frug, ſteht ganz außer 
Zweifel. Wir brauchen nur die eindeutigen bronzezeitlichen ſchwediſchen Fels- 
bilder“ zum anſchaulichen Vergleich heranzuziehen, um die Urbilder der Traun- 
kirhner Auffahrt fofort zu erkennen. Auch dorf finden wir (vor allem auf den 


? Traunkirchens hl. Stätten, 6. 

3 Indiculus sup. 24: De simulacro quod per campos portant. Vergleiche 
H. Strobl, Bauernbrauch im Jahreslauf!, 89, und R. Stumpfl, Kultſpiele 
der Germanen, 97. Über die von der Kirche angeftrebfe und 3. T. erreichte Über- 
führung germaniſch-heidniſcher Bräuche in chriſtliche Riten beſonders aufſchlußreich 
die Prozeſſionsordnung der Marcfuitis, Abtiſſin von Kloſter Schildeſche (aus dem 
Jahr 939): „ .. Wir verordnen, daß ihr jährlich am zweiten Pfingſttage unter dem 
Beiſtand des hl. Geiſtes den Patron der Kloſterkirche in eurem Parodialdiftrikte 
in langer Prozeſſion herumtragt, daß ihr eure Häuſer luſtrierk, daß ihr euch ſtakt 
des heidniſchen Flurumganges unter Tränen und Demut ſelbſt opferf ..., auf dem 
Kloſterhof follt ihr übernachken und über den Reliquien feierliche Nachtwache hal- 
ken und Geſänge fingen, fo daß ihr am befagten Tag frühmorgens den von euch 
beſchloſſenen Umgang durch fromme Fahrt beendet (vgl. das nächtliche Berg— 
wandern der Oſterwallfahrten in Traunkirchen und Alkmünſter!) und mit ſchuldiger 
Chrermeifung den Patron und die Reliquien zum Kloſter zurückbringk. Ich hege 
zu der Barmherzigkeit desſelben Pakrons das Verkrauen, daß wegen dieſes Um— 
gangs die Saaten der Felder reichlicher gedeihen und die Unbilden der Witterung 
weichen werden“ (zit. nach Skumpfl, a. a. O.). Vgl. H. Pfannenſchmidk, 
Germ. Ernkefeſte, Hannover 1878, 50; W. Boudriok, Die altgerm. Religion 
in der amtlichen kirchlichen Literatur des Abendlandes vom 5. bis 11. Jahrhundert, 
Bonn 1928, 72 f. Deutlich frift an die Stelle des einſtigen Gitterbildes die Figur 
des Patrons, wie uns dies ähnlich noch heute in vielen Kirchen an den ene 
„Umfrag- oder Prang- und Fronleichnamskagen“ auffällt. 

Oskar Almgren, Vordiſche Felszeichnungen als religiöſe Urkunden, 
Frankfurt a. M. 1934. 
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Bildern von Lökebergef?, Hvitlpcke® und Himmelſtadlund' und Kalleby*) große 
Schiffe, umdrängk von zahlreichen kleineren Booten, alle geſchmückt mit be- 
deukungsvollen Sinnbildern wie Sonnenſcheiben und rädern, Bäumchen, auf- 
recht ſtehenden Arten oder deuklich erkennbaren Geftalten von Mann und 
Frau; ab und zu ſehen wir auch Darſtellungen eines rieſigen Goktes“, der ſich 
gewaltig über eine Vielzahl von Booten erhebt oder auf einem ſtehend, wie 
ein großes Standbild, herumgefahren wird. Manchmal krägt die Geſtalt beide 
Arme erhoben, fo deuklich ein Sonnwendzeichen darſtellend (wie z. B. in Ober- 
donau auch das viel [pdfere germaniſche Göftterbild an der Kirche zu Leonding“ 
oder zahlreiche der bekannten Krampusfigürchen unter unſeren Nikolausbroten)“. 

Die Beigaben auf den Schiffen der Felsbilder kennzeichnen die Umfahr⸗ 
fen als Sonnen- und Fruchkbarkeitkulte, als ein feſtliches Einholen der neuen 
Vegekakionskraft des Jahres. Über weite Räume des indogermanifd- 
nordiſchen Gebietes hinweg kreffen wir häufig denſelben Glauben, daß aus dem 
Waſſer die belebenden Kräfte des neuen Blühens und Fruchtens auffteigen 
oder die heilige Erdmukker, die Terra mater, in einem kleinen Maden ans 
Land kommt, auf einem (Schiffs-) Karren durch die Fluren hinfährt und alle 
— Menſchen, Saaten, Tiere — mit Glück und Fruchtbarkeit fegnef*?. 

Auch unſere Heimat ſcheink einſt ähnliche Kulte gekannt zu haben, jeden- 
falls erinnern an fie noch Wappen (Jungfrau im Boot) und Gründungslegende 
von Lambach“, die auf Umzüge ſolcher Art in der Gegend der Agermündung 


5 Derſelbe, a. a. O., Abb. 5, 10. 

6 A. a. O., 113 b. 

7 A. a. O., Abb. 6a, b; 75. 

5 A. a. O., Abb. 9. 

o A. a. O., Abb. 1, 9, 10, 38 u. a. 

10 Ernſt Burgſtaller, Ein germaniſches Gökterbild in Leonding. Welt und 
Heimat, Sonnkagsbeilage der „Linzer Tagespoſt“, März 1938. 

11 E. Burgſtaller, Kulf- und Gebildbrofe im Brauchkum von Oberdonau. 

12 Bol. bf. Almgren, a. a. O., 51 ff., 18 ff., und E. Fehrle, Tacitus Ger- 
mania, 3. Aufl., München 1939, S. 108 ff. | 

13 Nach Chriſtl. Kunſtblätter, 1902, XLIII, 48, lautet die Gage über Lambach: 
um 90 n. Chr. gehörte der Edelfig Kammer a. Akterſee einer heidniſchen Ritter 
familie, die ihre Tochter Flora zur Ausbildung nach Rom fandte, wo fie heimlich 
Chriſtin wurde. Da fie auch nach ihrer Heimkehr von ihrem Glauben nicht abzu- 
bringen war, ließ fie der Vater gefeſſelk () in ein Schiff legen und fie der reißen- 
den Atter (= Ager) preisgeben. Das Schiffchen landete nach vielen Gefahren in 
der Au, wo Affer und Traun zuſammenfließen. Die hier weilenden Lämmer bra— 
chen beim Anblick des Nachens in ungewöhnliches Geſchrei () aus, wodurch der 
Hirte aufmerkſam wurde, das Mädchen befreite () und in feine Hütte trug. Nach 
dem Tode ihres Vakers kehrte die Tochker auf Wunſch der Mutter zurück, blieb 
aber Chriſtin. „Aus dieſer Sage erklärt ſich das Bild einer Jungfrau auf einem 
Schiffchen im Wappen von Lambach.“ Man vgl. dazu aber auch die berühmten 
Schiffsumzüge Südfrankreichs, bei denen zwei Frauen und ein Mann auf einem 
Schiff dargeſtellt werden. (Abb. 157 bei Almgren; Stumpfl, a. a. O., 189, 
213; Folk Lore, XII, 1901, 307 ff.) Weſentlich, daß die gebrauchten Schiffe in 
einer eigenen Kapelle aufbewahrt und beim Umzug von auf Steckenpferden reifen- 
den Knaben (wie unfere „Schimmelreiter“ oder die engliſchen „hobby horses“) be- 
gleitet werden. Über den „Raub“ (entſprechend der Feſſelung) und die Wieder 
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am Akterſee weiſen. Im Germaniſchen finden wir die berühmte Überlieferung 
von der Umfahrt der Göttin Nerthus wieder, von der Tacitus in feiner „Ger- 
mania“ berichtet. Ihr entfpreden im nordgermaniſchen Raum die ſagenhaften 
Umzüge von Nerthus und ihrem Gemahle Njörd oder die ihrer Fruchtbarkeit 
bringenden Kinder Freya und Freyr. Und in den bronzezeitlichen Felsbildern 
ſehen wir — über die Jabrfaujende hinweg — wieder das heilige göftliche 
Braukpaar, das durch feine Vereinigung ebenſo Glück und Segen verheißt wie 
in unſeren heukigen Brauchkumsumzügen das „Hochzeitspaar“ der Faſching- 
und Maſchkerageher n“! Daß es fic in den bronzezeitlichen Bildern um Frucht- 
barkeitsriten handelt, beweiſen übrigens auch die großen aufrechken Arte auf 
den Schiffen, die zweifellos dem Sinnbild des fpdteren Thor, dem Hammer, 
entfpreden, mit dem der große Gott die Ehen, ja das geſamte Leben ſeiner 
treuen Verehrer einweihte !. 

Und wie heute die vielſtimmige Muſik der Choräle feierlich und gekragen 
über die Schiffsprozeſſion von Traunkirchen hinwogt, fo wogten auch damals, 
wie die Felsbilder! zeigen, die vielſtimmigen Töne und Jubelharmonien der 
Luren (dieſer ſchönſten mekallenen Vervollkommnung der bis vor wenigen 
Jahrzehnten in unſeren Alpen nod üblichen Wurzhörner) über die langſam 
ziehenden Schiffe hin, die die Gottheit am jubelnden Geſtade ans Land ſetzen 
follten. 

Es iſt aber auch kein Zufall, daß fid) die Prozeſſion gerade in Traun- 
kirchen zu halten vermochte, denn auch der Ork hat uralte Überlieferungen, die 
auf germaniſche, 3. T. ſogar vorgermaniſche Kulkſtäkten zurückblicken laſſen. 
Nicht zufällig enkſtanden einſt in Verbindung mit dem Nonnenklofter die 
Michaels- und Sfephanikapellen’? (lange Seif Gruft der Abkiſſinnen), die 
durch ihr Patrozinium bereits an germaniſche Überlieferungen anknüpfen. Noch 
wichtiger erſcheink die Nachricht, daß bei der einſtigen (heufe profanierken) 
Nikolauskirche (früher Pfarrkirche!) ein „Götzenbild“ geſtanden habe, das bei 
der Gründung des Stiftes („nach einer ſiegreichen Schlacht“) durch „hriftliche 
Krieger“ umgeſtürzt wurde“, wie nicht nur die hiſtoriſche Sage, ſondern auch 
ein um 1532 gemaltes „Gründungsbild“ erzählen. Höchſt beachtlich iff in die- 
jem Zuſammenhang die Überlieferung, daß auf dem Johannesberg nächſt der 
beutigen Pfarrkirche (eine auffallende Felsbildung, die zur RKultftdttengriin- 
dung ebenſo einlud wie die Kalvarienberge zu Windiſchgarſten und Alkmünſter) 
eine „Odinsftätte” geweſen fei, über deren Trümmer die chriſtliche Kapelle er- 
baut wurde. Neben dem Portal fei das Haupt des geſtürzten Gökenftandbildes 


befreiung vgl. auch die Chiemgauer Schiffsumzüge und „Seeräuberſpiele“, ſ. u. 
Anm. 21; über altgerm. Bootgöttinnen Almgren, a. a. O., 27 ff., und L. Weiſer, 
Jul, 1923, 86, Anm. 66. 

14 [Über kultifche Hochzeit, Umfahrt des Brautpaares u. dgl. fiche Almgren, 
a. a. O., 118.ff., und R. Stumpfl, a. a. O. 

1s Sur heute noch bekannten Fruchtbarkeitsſymbolik des Hammers (Phallus) 
ogl. die zahlreichen „Gſtanzln“ aus Oberdonau, welche die Tätigkeit des Uhrmachers, 
Pfannenflickers, Schuſters, Schmiedes in dieſer Blickrichtung zeigen. 

16 Almgren, a. a. O., Abb. 7, 144 —c, 15, 38, 75. 

17 Traunhkirchens hl. Stätten, 18. 

18 A. a. O., 4, 28, 31. 
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(ſeit 1926 im Kapellenvorraum befindlich) eingemauert worden. Die Höhe des 
Hauptes, ſieben Schuh über dem Erdboden, habe die Größe der einſtigen 
(rieſigen) Menſchen bezeichnet. Hier liegen nicht nur deukliche Parallelen zu 
ähnlichen Überlieferungen aus Altmünfter (man vgl. die dortigen „Erer”- und 
Er⸗ſagen) !, ſondern auch zu den „Rieſen“ auf den Schiffen der Felsbilder 
und ihren Enkſprechungen in den verſchiedenen Brauchkümern, z. B. dem be⸗ 
rühmten „Samſon“ der Fronleichnamsumzüge in Tamsweg. 

Weſenklich iff auch die Inſchrift der Johanneskapelle“, die beſagt, daß fie 
„in grauer Vorzeik“ als Bollwerk des Glaubens errichtet worden fei: „Einft 
ein Schlupfwinkel heidniſcher Seeräuber, jetzt dem hl. Johannes dem Täufer 
geweiht.“ Deuklicher ließen ſich die urſprünglichen Zuſammenhänge unferer 
Schiffsprozeſſionen mit den kulkiſchen Gepflogenheiten des heidniſchen Keilig- 
tums nicht mehr erweiſen! Denn über das ganze indogermaniſche Europa hin- 
weg finden ſich Berichte von Schiffsumzügen, die als eine Ark Scheinkampf 
mit Seeräubern?! dargeffellf werden; in rituellen Gefechten beſiegen die Ber- 


» Fr. Ahamer, Das Münſter am Traunſee, 176, 178 ff. 

70 Traunhirchens hl. Stätten, 27; In der Vothalle (gegenüber dem in der 
Kunſttopographie von Dehio als „ſpätrömiſch“ bezeichneten Steinkopf: „Erbaut 
in grauer Vorzeik, vergrößert 1651, vollſtändig renoviert 1926 bis 1927.“ Über dem 
äußeren Portal: Mons olim Piratorum Gentilium Spelacum, nunc Divo Joanni 
Baptisti Sacratus est. Ex anteriori Historia Domus ad Annum 1622. Da— 
neben die Überſetzung „Dieſer Berg, einft ein Schlupfwinkel heidniſcher Seeräuber, 
iff jezt dem hl. Johannes dem Täufer geweiht”. Als ſolche „Schlupfwinkel“ der 
Seeräuber (,,Rduberhaus”) werden höchſt auffallenderweiſe aber nichk etwa Berg 
und Berglehne des Johannesbergs angegeben, ſondern heute noch beſtehende Häu- 
fer im Ort, wie z. B. das fogenannte Moſer-Fiſcherhaus neben dem Hokel „Poſt“. 
Außerdem wird überliefert, daß die heukige Kirche (aber auch die „Räuberhäuſer“) 
durch einen unkerirdiſchen Gang mit dem Johannesberg verbunden waren. (Münd- 
liche Mitteilungen aus Traunkirchen.) 

Für die noch in chriſtlicher Zeit beachtliche Bedeukung des „Odinsſteines“, wie 
der Johannesberg nach „Traunhkirchens hl. Stätten”, S. 27, früher hieß, der „Stätte 
Odins“ alſo, dieſes Herrn der Stürme und Gewitter, mag auch die prachkvolle 
barocke Glocke aufſchlußgebend fein, die lange als Wekkerglocke in Verwen- 
dung ftand; fie trug die Aufſchrift: Ignati quoties / haec auribus aera tonabunt! 
mota tuis nocuos / dispesces ignibus ignes. Nach „Traunkirchens hl. Stätten“, 
28, in freier Überjegung: Schwingend am Turm verkreib uns alle böſen Gewikter, 
wenn dein prachtvoller Ton kündet JIgnatiens Lob. (Traunkirchen war feit der 
Gegenreformakion ein Jefuitenkolleg.) 

21 Bal. por allem die Chiemgauer Schiffsumzüge (Unterwöſſer Seeräuberſpiele) 
bei denen (im Hinblick auf die Lambacher Sage inkereſſank) eine weiße Frau mit 
grünem Kranz geraubt und wieder befreit wird. Dabei ſpielen „wilde Männer in 
Felltracht mit gefhwärzten und vermummken Geſichkern“ (ſiehe „Seeräuber“ in 
Traunkirchen!) eine große Rolle. (Bayr. Hefte f. Vk., I, 209 ff.) Ahnliches im 
Sedeniker Schifferfeſt. (6. Strobel, Bauernbrauch im Jahreslauf“, 98.) Auf- 
fallend die gleichen Überlieferungen in den dionyſiſchen Feſtzügen: Frickenhaus, 
Der Schiffskarren des Dionyſos, Ib. d. K. dk. arch. Inſt., 1912, 7ff.; vgl. Almgren, 
a. a. O., 30, Skumpfl, a. a. O., 205 f. 

Höchſt beachtlich iſt in dieſem Juſammenhang nichk nur das hanſeakiſche „Mai- 
grafenſpiel“, bei dem ein (ſommerlicher) Maigraf = Bräutigam von einem (winter 
lichen) Nebenbuhler, der ihm feine Braut raubt, gekökek wird (Stumpfl, a. a. O., 
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treter des Sommers, der Fruchtbarkeit, der Lebenskraft, die Träger der altern? 
den Vegetation, gleichgültig, ob wir dabei an die griechiſchen (dionyſiſchen) 
Bräuche denken oder an die alkbairiſchen, die wiederum im ,,Himmelbrot- 
ſchutzen“ der Laufener Schiffer? am Fronleichnamstage ihren heute noch fidf- 
baren kultiſchen Ausdruck finden. Vielleicht erinnert an dieſe einſtigen rituel- 
len Kämpfe auch die Gründungsſage des Stiftes, die von einer Schlacht be- 
richtet, die ſchließlich mit dem Sturz eines Gökterbildes (Sinnbild der alten 
Degefationskraft des Jahres?) endete. 

Natürlich iff auch Johannes der Täufer nicht zufällig der Patron des 
Kirchleins geworden. Sein Felt iff von der Kirche in die Seif der Sommer- 
ſonnenwende verfegt und wahrſcheinlich haben wir in unſerem heukigen Schiffs- 
umzuge zu Traunkirchen nur den erſten Teil eines großen kulkiſchen Jahres- 
dramas vor uns: dem Einzuge der Gottheik! Denn weithin längs der Oſtſee 
(fiber Eſtland und Finnland und einzelne Teile der ſchwediſchen Küſte), ja auch 
in manchen norwegiſchen Orken? iff es heute noch üblich, am Sonnwendkag — 


200 ff.), ſondern auch ein ſeltſamer Fronleichnamsbrauch in Tondern, auf den 
O. Höfler, Kultifhe Geheimbünde der Germanen, I, 280 f., beſonders verweiſt. 
Dort wird alljährlich zur Erinnerung an die Ermordung des hl. Evermarus durch 
einen ſagenhaften „Räuber“ Hacco und ſeine wilde Schar () eine Prozeſſton mit 
mimifher. Darſtellung der Sage veranftaltet. Dabei überfallen berittene „Räuber“ 
eine Pilgerſchar und hetzen den jüngſten Pilger (nicht den Heiligen!) — vielleicht 
ftellvertretend für eine ehemalige weibliche Geſtalt — im Wald, big fie ihn durch 
einen Bogenſchuß erlegen (man vergleiche die ſinnbildlichen Darſtellungen des 
ſterbenden Jahres auf den nordiſchen Felsbildern durch Bogenſchußſzenen). Zweifel- 
los handelt es fic) hier um einen heidniſchen Brauch, dem deukliche Züge der Wil- 
den Jagd anbaffen. Otto Höfler verbindet den Namen des Räubers Hacco mit 
mhd. Hache, ndd. Hake, den Namen von Eccehardks Vaker, „in dem man eine 
Hypoſtaſe Eccehards erblichen darf“. Eccehard wird in den mhd. höfiſchen Epen 
zweimal vorgeführt, wie er gerade einen gefangenen oder erlegten Gegner, ganz 
ähnlich wie der Raub im Tonderer Spiel „quer vor ſich im Saktel hat”, wodurch 
Juſammenhänge auch zu dieſer Geftalf der Wilden Jagd offenſichklich find. 

Daß dieſe „Überfälle von Räubern“ nicht nur dem Initiationsbrauchkum ent- 
ſpringen, ſondern auch wie die rituellen Kämpfe in Sommer- und Winterfpielen 
tief ſymboliſche Bedeutung batten, die ſich eng ans Magiſche ſchloſſen, dürfte aus 
H. Naumann, Primitive Gemeinfchaftskulfur, Jena, 120 f., hervorgehen, nach- 
dem den rituellen Scheinkämpfen zwiſchen Sommer- und Winkerdarſtellern, die auf 
Schiffs karren angefahren kamen, eine ſymboliſche Hinrichkung folgke, die in 
beſtimmten Tänzen (Reif- und Schwerkkanz) ihren fihtbaren Ausdruck fand. Zu- 
ſammenhänge mit männerbündiſchen Riten ſtehen außer Zweifel. Man beachke: 
Steckenpferdreiter im ſüdfranzöſiſchen Brauchkum, Wilde Männer im bayr. Kampf 
zweier Gruppen in ritueller Schlacht, die vollkommen dem in männerbündiſchen 
Überlieferungen häufigen Austreiben des alten und feierlichen Einholen des Neuen 
Jahres entſpricht. Für Traunkirchen ſcheink der männerbündiſche Hinkergrund der 
Schiffsumfahrk auch noch durch die ſchon erwähnten „Räuberhäuſer“ betont, die 
ihre Entfprehungen in den fief im Walde gelegenen Innvierkler Schenken (z., B. 
der „Stampfen” im Sauwald) und den böhmerwaldiſchen „Räuber“ und „Hutza— 
bdufern” haben. (Näheres darüber an anderer Stelle.) Über rituelle Kämpfe ſiehe 
Almgren, a. a. O., 112 ff. 

2 Karl Adrian, Von Salzburger Gift’ und Brauch, Bundesverlag Wien. 

2» Almgren, a. a. O., 54, 55 ff. 
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nach dem ſinnbildhaften Einzug der neuen Jahreskräfte — ein altes Boot un- 
ter feſtlichen Umſtänden zu verbrennen oder brennend ins Meer hinausfahren 
zu laſſen. Die ausgeleerte Kraft des Jahres wird fo zurückgeſchickt in jene 
Bereiche, in die Waſſer, aus denen fie aufſtieg und ans Land kam (man ver- 
gleiche u. a. auch die Schiffsbeſtakltung Baldurs oder das Verbrennen und Er- 
tränken des „Faſching“). Auch im Norden wurde Umfahrt (Einzug des neuen 
ſtarken Gottes) und Verbrennung (der alten Begetationsfinnbilder) nicht an 
einem Tag begangen. Wie Weihnachken, die Julzeit, einen Seifraum von 
mehreren Tagen und Nächten umfaßt, ſo auch ihre ſommerliche Enkſprechung, 
die Sonnwendzeit, die nach Adam v. Bremen in Alkuppſala neun Tage ge- 
dauert haben foll. (Der Zeitraum zwiſchen dem — beweglichen — Gronleid- 
namsfeft und dem heukigen Sonnwendtag umfaßt oft nicht einmal dieſe.) 

Betrachten wir in folder, über weite Räume hinwegblickenden Schau 
unſeren beutigen Schiffsumzug in Traunkirchen, dann möchte uns auch die 
prächtige Schiffskanzel“ in der heutigen Pfarrkirche nicht mehr als zufällig 
enkſtandenes Kunſtwerk erſcheinen (obgleich es einige ähnliche Kanzeln in 
Oberdonau gibt)? '. Die — 1753 — überaus prächtig gelöſte Geftaltung des 
Motivs vom reichen Fiſchfang könnte einen chriſtlichen Überbau über uralfe 
Schiffsdarſtellungen bedeuken, die vielleicht einmal einem heiligen Kullſchiff 
entſprachen, das, wie in manchen Orten Europas und in Agypken, einſt an ge- 
weibten Stdften (ſogar Kirchen) aufbewahrt wurde, bis der große Tag des 
feſtlichen Einzugs der Gottheif herankam, an dem es einmal im Jahre feinen 
heiligſten Dienſt tun durfte. 

So wird Traunkirchen zu einem Bild des Beharrens uralfer Überliefe- 
rungen in wahrhaft erſtaunlicher Schönheit und Größe, ein Sinnbild der 
Ewigkeit großer Völkergedanken inmitten des ununkerbrochenen GFlutens irdi- 
ſchen Lebens, dem gegenüber das kleine irdiſche Daſein wenig bedeutef. Und 
doch ffebt auf einem jener Gräber, die allmorgendli von dem aufgehenden 
Geſtirne zuerſt begrüßt werden, ein beſcheidenes eiſernes Zeichen, ein Sinnbild 
der ſtrahlenden Sonne, als wollfe man ausdrücken, daß auch über dem einzelnen 
irdiſchen Schickſal ein Ewiges, Gökkliches ſchwebe, das unvergänglich iſt, wie 
die großen grundlegenden Gedanken und Vorſtellungen der nordiſchen Welt. 


24 Abbildung in „Traunkirchens hl. Stätten“, 7 f.; G. Dehio, Handbuch der 
deukſchen Kunſtdenkmäler, Öfterreih, Band Oberöſterreich, 1935, 608. 

> Z. B. Fiſchlham bei Wels, nach Dehio, a. a. O., 1759. 

76 U. a. in der Chapelle de Sk. Roche in Frejus, Südfrankreich. Ein ähnliches 
Boot (nach Abb. 157 bei Almgren) in Sankta Maries, Frankreich. Vgl. auch 


den hl. Schiffskarren der Nerkhus uſw. bei Almgren, a. a. O., 18 ff.; Skumpfl. 


a. a. O., 189, 213. Über ähnliche ägyptiſche Einrichtungen ſiehe Almgren, a. a. O., 37ff. 
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Der „Reiftanz“, 
ein vergeſſener Saarbrücker Fasnachtsbrauch. 
Von Prof. Dr. Ernft Chriſtmann, Kaiferslautern. 


Was haben Kirche und auch welkliche Obrigkeit, die jener ihren Arm lieh, 
nicht immer und immer wieder verſucht, das Brauchkum der Fasnachkszeit 
tofzukriegen! Aber es war alles umſonſt. Durch unſern ganzen Gau hin 
können wir dieſe vergeblichen Anſtrengungen in älterer und jüngerer Zeit ver- 
folgen. Die 1574 erlaſſene und 1576 gedruckte „Naſſauiſche Kirchenordnung“, 
die alſo vor allem auch für Saarbrücken galt, unferfagte unter anderem auch 
„leichtfertige Appigkeiten, fo nach heidniſcher Weiſe zu Faſtnach ... vom ge- 
meinen Mann geübek und fürgenommen werden“. 

Im 17. Jahrhundert verbietet man im Amt Wolfſtein (nordweſtlich Kaifers- 
lautern) „Mummereyen, Verkleidung“ und das „faßnach Vmblauffen“ (Fas- 
nachtumlaufen). Daß es ſich dabei keineswegs nur um eine Bekäligung der 
Jugend handelt, geht ſchon aus der Naſſauiſchen Kirchenordnung hervor, fei 
aber ausdrücklich auch noch aus Planig bei Kreuznach berichtet, wo im Jahre 
1593 die „Polizei- und Kirchenordnung“ beſagt: „Wir befinden auch, das noch 
allerhandt heydniſche Mißbreuch im Schwank gehen und von den Unterfhanen, 
bende, jungen und alten geübt werden ... Faſtnachten Mummereyen, Sugen- 
gehen..“ 

Ich ſtelle alſo feſt, daß damals in Stadt und Dorf die Jugend und die 
Erwachſenen fi an dem Fasnachkstkreiben beteiligten. 

Laſſen wir unerörtert, welche beſonderen Bräuche geübt wurden, wenden 
wir unſer Augenmerk einem einzigen Brauch zu, der bei uns gänzlich ver- 
geſſen iff, nur in München noch alle ſieben Jahre in Erſcheinung tritt, die Auf- 
führung des ſogenannken „Schäfflertanzes“ durch die Küfergeſellen in alt- 
deutſcher Tract. Sie bedienen ſich dabei der von ihnen zum Faßbinden be- 
nützten Reifen, aber ſolcher aus Holz, die mit Bändern und Buchszweiglein 
verziert find. Ein bei uns nicht mehr lebendes Wort für ein hölzernes Gefäß, 
mag es zum Waſſerſchöpfen oder aufbewahren oder zum Meſſen des Ge— 
freides in alter Zeit beſtimmt fein, iſt „Schaff“; weil die Küfer das Gefäß her— 
ſtellten, nannte man fie danach in München „Schäffler“, wie fie in anderen 
deulſchen Gegenden „Binder, Faßbinder“ oder „Bender“ oder „Böttcher“ heißen. 

Man ſagt immer wieder, der Münchner Schäfflerkanz rühre davon her, 
daß die Erinnerung an den Aufzug der Küfer bei einer Seuche im Jahre 1517 
anfrechterhalten werden ſolle. Das kann nicht gut fein. Auch ſonſtwo beftand 
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oder befteht die gleiche oder eine ähnliche Begehung. So wiſſen wir, daß in 
Nürnberg im 16. Jahrhundert ſolche Reifenkänze ftattfanden, in Erfurt 1789, 
in Frankfurt a. M. 1838 auf dem zugefrorenen Main, und zwar hier aus- 
drücklich auch an Fasnacht; ferner wird uns aus Wien von einem „Binder⸗ 
tanz“, aus Memmingen von einem ,,Reiffan3” und aus Baſel vom „Küfer- 
tanz” berichtet, und zweifellos dreht es fic überall um ein und denſelben 
Brauch. In die Reihe all der angeführten Städte dürfen wir aber auch Saar- 
brücken ſtellen, und mit Recht könnte künftig auch Saarbrücken den alten 
Reifenkanz wieder aufleben laſſen. Wir können nämlich nachweiſen, daß er 
ehemals eine ſelbſtverſtändliche Gewohnheit war. Eine Bürgermeiſterrechnung 
im Stadtarchiv verzeichnet aus dem Jahre 1549/50 kurz und ſachlich: „Item 
als die Skeinmetzen gefellen zur faßnach den Reiffdantz gehalten, hab ich ihnen 
auß beuelch (Befehl) der Gericht vnd zugeber geben ... 7% albus.” 

Das heißt, daß der Bürgermeiſter von Sk. Johann, das ein Teil von 
Großſaarbrücken iſt, den Steinmeßgefellen, als fie an Fasnacht den „Reiftanz“ 
aufgeführt haben, im Namen der ſtädtiſchen Behörde, die ſich auch noch aus 
Schöffen und Zugebern zuſammenſetzte, als Belohnung 7% Albus auszablte. 
Und wenn das fo ganz frocken in einer ſtädtiſchen Rechnung erſcheint, dann 
dürfen wir ſchließen, daß es ſich um eine Selbſtverſtändlichkeik handelt, daß 
alſo der alte Brauch eingewurzelt war, feif alter Seif geübt wurde. 

In all den anderen aufgeführten Fällen, in München, Wien uſw., übten 
Küfergeſellen den Tanz aus, und das erſcheint nakürlich, da ſie ja mit Reifen 
umzugehen und fie herzuſtellen haben. Merkwürdig iſt, daß in St. Johann da- 
gegen die Steinmeßgefellen Träger des Brauches find. Es wechſelten wohl 
alljährlich die verſchiedenen Zünfte ab. 

Ich mache hier Mitteilung von dem Urkundenfund, weil damit das bis- 
ber bekannte Verbreikungsgebiet des Reifenkanzes in weſenklicher Ridfung 
erweitert wird. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Magd und Mohn. 


Seit alter Zeit wurden im Elſaß die Ölpflanzen wie Rübſen, Raps, Mohn, 
Lein und Senf als Handelsgewächſe gepflanzt und verwertet. Faſt jedes Dorf 
hatte ſeine Olmühle. Straßburg hatte noch im Jahre 1843 achtzehn Olftampfen. In 
nächſter Umgebung der Stadt wurden 50 ha Raps und 20 ha Mohn gepflanzt. 
1852 waren es in Elſaß-Lothringen über 10 000 ha Hlpflanzen. Mit dem Fort- 
[drift der Beleuchtung durch Petroleum, Gas, Elektrizität ſchmolz die Anbaufläche 
auf 678 ha im Jahr 1913 zuſammen. (H. Luthmer, Die Handelsgewächſe des 
Unterelfaß. Straßburg 1915, 41 ff.) 

Im fruchtbaren Kochersberg halte jeder Großbauer feinen Mohnacker, und 
jede Bauernmagd wollte den ſchönſten Mas haben. Und das hakte feinen guten 
Grund. Denn der Bauer, der in ſeinem Acker den erſten blühenden Mohn hakte, 
ſtand im Rufe, die beſte Magd im Dorfe zu haben. Deshalb düngten die Mägde 
oft nächtlicherweile die ſtärkſten Pflanzen, um fie zu kreiben und zu raſcherem 
Blühen zu bringen. Die erſten blühenden Masſtöcke zu haben, war der Stolz einer 
jeden Magd. (Mittg. von A. Braun aus Waldolwisheim, Kreis Zabern, 1930.) 

In einer Zeit, die den Mohn wieder zu Ehren gebracht hat, dürfte es am 
Plage fein, an dieſen anmutigen Brauch zu erinnern. A. Pfleger, Straßburg. 


Nabelſchnurzauber. 


Die Nabelſchnur ſpielt im Volksglauben eine wichtige Rolle. Sie wurde von 
der Mutter forgfältig aufbewahrt und zu Glückszauber gebrauchk. Zu den aus 
E. H. Meyer, „Badiſches Volksleben“, und A. Wuttke, „Der deutſche Volksaber- 
glaube der Gegenwart“, bekannten Beiſpielen möchke ich einen beachtenswerten 
neuen Beleg aus Straßburg anfügen. 

Vor der Jahrhundertwende warf die Hebamme von Straßburg-Neuhof keine 
Nabelſchnur beiſeite. Sie verſah fie mit Knoten und übergab fie getrocknet der 
Mutter zum Aufbewahren. Wenn die Kinder 4 bis 5 Jahre alt waren, ſollten ſie 
die Knoten daran auflöſen. Wem es gelang, der follte ein geſchicktes, arbeits- 
williges Kind werden. Zumal Mädchen prophezeite man aus dieſer Geſchichklich- 
keitsprobe eine ſpäfere Fingerfertigkeit und einen einkräglichen Beruf als Näherin 
oder Modiſtin. Das Mißlingen bedeutete ein ſchlechkes Vorzeichen für die künftige 
Berufsausbildung. Mitteilung von Frau H. aus Neudorf, 1939. 

A. Pfleger, Straßburg. 


Jur Geſchichte der Offereier. 


In einer bemerkenswerten Abhandlung „Über die Oſtereier“ (Mein Heimat- 
land, 18 [1931], 65 ff.) macht Franz Eckſtein der Göttin Oſtara den Garaus und 
gebt auf die Geſchichke der Oſtereier ein. Enkgangen iff ihm eine Stelle aus 
J. W. Jincgrefs, „Teutſche Apophtegmata, das iff der Teutſchen Scharpfſinnige 
kluge Sprüch“, Straßburg 1626, 376). Darnach erhielt der Hofnarr des Kurfürſten 
Friedrichs von Sachſen, Clauß von Ranftatt in Meißen, ein „ſchön gemahlet 
Oſterey. Das lobt er und ſprach: Was ſchön iff, foll man loben, aber was guf vnd 
rechk iſt, ſoll man noch mehr loben“. A. Pfleger, Straßburg. 


„ 
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Handzwehlen als Totenbaumtragfüdher. 


Im Münſterkal in den Hochvogeſen war es bis um die Jahrhundertwende 
Brauch, daß die Göttel das Tokenbäumchen des im erſten Lebensjahr verftorbenen 
Patenkindes von dem hochgelegenen Bauernhof ins Kirchdorf hinunker zur Kirche 
und von da dem kleinen Leichenzug voran auf den Goktesacker krug. Nach Art der 
Bäuerinnen frug fie das weiße 
Totenbäumlein auf dem Kopfe 
und hielt es an einem darüber ge- 
ſchlagenen, weißen Handtuch feſt. 
Das Elſäſſiſche wie das Aleman- 
niſche überhaupt haben dafür das 
ſchöne, alte Wort Handzwehl, ahd. 
hantdwahila, mhd. hanttwehele und 
hankzwehel erhalten. 

Auch in Baldenheim im 
Sclettftadter Ried wurde bei Be- 
gräbniſſen bis 1870 der Garg an 
weißen Handzwehlen gefragen. 
Nach Ausſage einer Baſe meiner 
Frau gehörken früher ftets zwei 
doppelt lange, ſelbſtgeſponnene und 
ſelbſtgewebte Handtücher zur Aus- 
ſteuer eines Mädchens. Mit die- 
ſen ſollte ſie dereinſt bei ihrem 
Ableben aus dem Hauſe zu Grabe 
getragen werden. Sie wurden 
unter dem Sarge durchgezogen 
und dienten den Trägern als 
Handhabe. 

Das „Elſäſſiſche Wörterbuch“ 
von Martin-Lienhart bat un 
dem Wort „Zwebhl” 2 die Erläu- 

5 Roethinger, Kinderbegräbnis terung: Bei 8 

im alten Münſterkal. der Sarg auf ſchwarzen, je zu zwei 

zufammengeknüpften Jwöhlen zu 

Grab getragen. „Wo dr Profeſſor Arnold gftorme—n—ifdh, henn 'ne d’Stüdente in 

de Jwehle uf de Gottsacker gefraue.” Straßburg (II, 925). — Nach den zwei obigen 

Beiſpielen ſcheinen mir die ſchwarzen Handtücher fraglich. Mit dem Profeſſot 

Arnold iſt der bekannte Dichter des „Pfingſtmontag“ gemeink. Er ſtarb an ſeinem 
49. Geburtstag, am 18. Februar 1829. 

Einen älteren Beleg aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts finde ich in 
Theobald Walters Grabſchriften des Oberelſaß. Am 31. Januar 1709 ſtarb zu 
Mittelweier (Kr. Kolmat) der aus Ungarn ſtammende Pfarrer Jacharias Woborfko, 
der die dortige Pfarre 32 Jahre verſehen hatte. Nach dem Kirchenbuch „hatten 
dieſen Ehrwürdigen Herrn zu Grabe getragen auf 3 Handswehlen 6 Pfarrer“. Es 
folgen ihre Namen (Th. Walter, Die Grabſchriften des Bezirks Oberelſaß von den 
älteſten Zeiten bis 1820. Gebweiler 1904, 129). 

Iſt dieſer Brauch auch auf dem redhtsrheinifchen Gebiet bekannt? E. H. Meyer 
verzeichnet ihn nicht in feinem „Badiſchen Volksleben im neunzehnten Jahrhundert“. 


A. Pfleger, Straßburg. 


Kleinere Mitteilungen 187 


Das Chriſtei oder das Deihen: ein pfälziſches Gebildbrot. 


Am Nachmittag des Neujahrstages geht der Seckenheimer Bub oder das 
Mädel zu feinem Vetter oder Bäsle (Tauſpaken) und fagt folgenden Spruch auf: 


Ich wünſch dir e glicklich nei Johr, 
E Brezel wie e Scheurekor, 

E Chriſtei wie e Ofeplatt, 

Do wern ma all minanner ſatt. 


Dafür erhält das Kind als Geſchenk ein „Chriſtei“. 

Dieſes fogenannte Chriſtei, ein Gebäck aus gutem Hefekuchenkeig, bat indes 
nicht die Form eines Eis, wie man dem Namen nach annehmen follte, fondern iff 
balbmondförmig, wobei die Hörner beſonders gut ausgeprägt find. Jedes der bei- 
den Hörner krägt eine kleine Brezel, und die breite Mitte des Gebäckes iſt mit 
einem kleinen geflodtenen Kranz oder einer Spirale verzierk. Die ganze Oberſeite 
wird küchtig mit Eigelb geſtrichen, wodurch ein golden- brauner Glanz erzielt wird. 

Dieſe Sitte des Chrifteis hat ſich hier in Seckenheim noch rein erhalten, 
während in den Dörfern zwiſchen Mannheim und Heidelberg, in Heddesheim und 
Eppelheim das Chriſtei wohl noch gebacken und fo genannt wird, im Spruch aber 
ſchon nur noch Lebkuchen oder einfach nur Kuchen heißt. Ebenſo verhält es ſich 
in einigen wenigen Orten der linken Rheinſeite, wie z. B. in Dirmſtein. 

Sehr häufig ging auch die Sitte des Chriſteibackens ganz verloren; nur der 
mehr oder weniger veränderte, doch heute noch wohlbekannke Spruch erinnerk dar- 
an, fo daß deſſen Verbreitungsgebiet uns das der ehemaligen Sitte größtenteils 
aufzeigen dürfte. 5 

In Hördk hörk man z. B.: 


Profit Neijohr, 
E Breze wie e Scheierkor, 
En Kuche wie e Ziegeldach, 
En Brakwurſt von hi bis Hagebach. 


In Mauer: 


Profit Neujohr, 
E Breze wie e Scheuerdor, 
E Lebhuche wie e Tifdplatt, 
E Zuckerſchachtel wie e Spinnrad. 


Anmerkung: Hier gab es Kümmelbrotlaibchen, die von Bauern gebacken und 
an die ärmere Bevölkerung beim Neujahrsglückwunſch verſchenkk wurden. 
Im Grenzhof: 
Proſt Neijohr, 
E Stück vome alte Säuohr, 
E Brezel wie e Scheuerkor, 
E Kuche wie e Ofenplakt, 
Wern me all minanner ſakt. 


In Großſachſen: 
Ich wünſch dir e glücklich Neujohr, 
E Brezel wie e Scheuredor, 
E Kinnbackel wie e Ofenplakt, 
uſw. 
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Urſenbach: 
Ich wünſch Eich e glickſelich Neijohr, 
un e Kinnbäckel un e Sänohr, 
uſw. 


Südlich der Linie Mauer -Walldorf heißt das hieſige Chriſtei Deihen, und 
enkſprechend lautet z. B. in Walldorf der Spruch: 


E Deihen wie e Ofeplatt, 
uſw. 


Die Franzoſen kennen ein ähnliches Gebäck, das ebenfalls halbmondförmig iſt 
und deshalb „le croissant“ heißt. Karl Wolber. 


Das Werk der erweiterten Kinderlandverſchickung 
im Gau Baden. 


über zwei Jahre find es her, feit der Reichsleiter Baldur von Schirach mit 
der Durchführung der erweiterten Kinderlandverſchickung betrauf wurde, die 
das hohe Ziel verfolgte, vor allem die Jugend unferes Volkes vor den Auswirkungen 
der britiſchen Terrorangriffe zu bewahren. 

Dieſe kriegsbedingten Maßnahmen für die Geſunderhaltung der deukſchen 
Jugend hat ſich nun zu einem Erholungswerk entwickelt, das zu den großen ſozialen 
Leiſtungen unſeres Reiches zählt. 

Durch die erweiterte Kinderlandverſchickung iff es gelungen, die Jugend der 
luftgefährdeten Gebiete vor einer geſundheiklichen Gefährdung zu bewahren. Das 
deutidhe Volk zeigte ſich in feiner Gefamtheit dieſem großzügigen Werke gegenüber 
aufgeſchloſſen, insbeſondere der deutſche Bauer. Die Allgemeinverfaſſung der ver- 
ſchickken Kinder wie ihre körperliche und geiſtige Leiſtungsfähigkeit nach dem Er- 
holungsaufenkhalt liegen ausnahmslos weit über dem Durchſchnikt, wie es immer 
von Ärzten, Erziehern und Lehrern feftgeftellt werden konnte. Aber auch was hier 
für die deuffhe Jugend hinſichtlich der Erziehung, des Erlebens deutſchen Wolks- 
tums, des Schulunterrichtes, der Verpflegung und Unterbringung geleiftet wird, iff 
in feiner Bedeukung gar nicht zu unterſchätzen. 

Für unfere Kinder iff das Beſte gerade gut genug! Das iſt nicht nur eine 
leere Phraſe heute, ſondern Tatſache. 


Märleberg. Iſt dieſer Flurname bekannk? Sind irgendwelche ſagenhaften 
Erzählungen mit ihm verbunden? Um Auskunft bittet Prof. Fehrle, Heidelberg, 
Landfriedſtraße 5. 
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Bücherbeſprechungen. 


Jofef Dünninger, Dolkswelt und geſchichkliche Welt, Geſetz und Wege des 
dentfden Volkskums. Eſſener Verlagsanſtalt, Eſſen 1937, 234 Seiten. 

Dünninger teilt fein Buch in folgende Oberabſchnitte: Volk und Volkskunde, 
Volkstum und Geſchichte, Einheit der Volkswelt. 

„Die begriffliche Gegeneinanderſeung von Bolkswelf und geſchichtlicher Welt 
will eben beſagen, daß hier zwei Welten mit durchaus verſchiedener Geſetzmäßig⸗ 
keit vorliegen, deren Formen aus dieſer verſchiedenen Geſetzmäßigkeit kommend, 
aud) verſchiedenen Sinn tragen. Darf man die Volkswelt als eigene Gefegmafig- 
keit der geſchichtlichen Welt gegenüberftellen? 

Volkstum hat ein anderes Grundgeſetz als die Geſchichte. Volkskum iſt ewige 
Dauer, zeitlos, im nakürlichen Jahreslauf ſich erfüllend, im Innerſten unwandelbar, 
von Uranfang an geprägt und vorbeftimmt, ohne Zeit, aber im Raum. 

Geſchichke aber iſt die ftete Verwandlung, die einmalige Enkſcheidung und Tat, 
iſt die Zeit, die Summe der Jahre und Jahrhunderte“ (S. 22 f.). 

„Die Grundlage allen Volkstums iſt das Urtümliche, ein Welkbild, das noch 
außerhalb der Geſchichte ruht“ (S. 23). 

Es wird dann (3. B. S. 29) von einer Spannung zwiſchen Volkstum und Ge- 
ſchichte geſprochen, „einer Spannung, deren Widerſtreit in der deutſchen Seele nie 
zu Ende gegangen iſt, der immer wieder aufgebrochen iſt, wie ewig der deutſchen 
Seele eingefenkt und aufgetragen“. 

Wir fragen: iſt eine ſolche Spannung zwiſchen Volkskum und Geſchichte an 
ſich gegeben oder erſt durch beſondere Umſtände bedingt? Überblicken wir die deut- 
jhe Geſchichte und ihr Verhältnis zum Volkskum, fo ſehen wir, daß kakſächlich 
dieſe Spannung immer und immer wieder hervorbrichk. Bekrachken wir die Juden- 
frage. Das deutſche Volk, d. h. in dieſem Fall die bodenverbundene, nicht durch 
fremde Bildung irre gewordene Bevölkerung haft den Juden immer abgelehnt, die 
„geſchichtliche Welt” hat ihn aufgenommen und gefördert. Denn fie hakte durch 
internationale Allerweltsbildung das Gefühl für das Artgemäße verloren. 

So find die meiften Spannungen zwiſchen Volkswelt und geſchichtlicher Welt 
darauf zurückzuführen, daß die geſchichtliche Welt an fremden Bildungsgütern ge- 
formt worden iff und dabei keilweiſe das Empfinden für Arktreue verloren hat. 
Das hätte Dünninger an den Anfang feiner Ausführungen fegen ſollen. Und dann 
hätte er darlegen müſſen, wie germanifches Volkstum ſich mit Chriſtentum und 
griechiſch-römiſcher Antike jahrhundertelang auseinanderfegte.. Von ſolchen Ge— 
ſichkspunkten aus wird man die Spannungen zwiſchen Volkswelk und geſchichklicher 
Welt in Deutſchland oft ganz anders anſehen als Dünninger. 

Sein Buch enthält viel Antegungen, beſonders reizt es zum Widerſpruch. 
Aber ich müßte ein noch dickeres Buch ſchreiben, wenn ich meine andersartige 
Auffaſſung im einzelnen darlegen wollte. Eugen Fehrle. 


Selbſtanzeige: Cugen Fehrle, Mache Volkstum im Elſaß. Junker & Dünn- 
haupt, Berlin 1941, 56 Seiten. 

In dieſem Büchlein verſuchte ich, einige weſenklichen Merkmale des deukſchen 
Volkskums im Elſaß darzuſtellen und zu erklären. Dabei konnke gezeigt werden, 
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daß das Volkstum links des Rheines dasſelbe iſt wie rechts des Stromes. De: 
Rhein war auch hier bindende Mittellinie, nicht krennend. Dieſe geſchichtlich wid- . 
tige Takſache kann feftgeftellt werden durch Merkmale der Mundart, am Hausbau. 
an der Volkstracht, dann vor allem an Sitte und Brauch. Dabei verfuchte ich, auf 
Sinn und Bedeutung des Weihnachksbaumes und des Maien einzugehen, zeigte das 
Weiterleben altgermaniſcher Vorſtellungen der Perchta und Frau Holle im ober- 
rheiniſchen Winter- und Frühlingsbrauch und behandelte zum Schluß Jahresfeuer 
und Sonnenſinnbilder. Vor allem ſolches Brauchtum zeigt uns, wie Alemannen und 
Franken am Oberrhein altgermanifche Art treu und rein erhalten haben. — Mein 
Buch iſt ſoeben etwas erweitert und mit mehr Schrifttumsangaben und einem 
Workweiſer in 2. Auflage erſchienen. Eugen Fehrle. 


Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1935 und 1936, im Auftrage des Ber- 
bandes deutſcher Vereine für Volkskunde herausgegeben von P. Geiger. Walter 
de Gruyter, Berlin 1941, 588 Seiten. 

Wieder liegt ein Doppelband der vielbegehrken Bibliographie vor. Sie iſt ein 
unentbehrliches Hilfsmittel geworden für jeden, der volkskundlich arbeitet. Nicht 
nur die deutſche Volkskunde iſt ſorgfältig verarbeitet, das volkskundliche Schrift 
kum aller Welt ift nach ſachlichen Geſichtspunkten vorgeführt. Deshalb ift das Buch 
ebenſo wichtig für vergleichende Religionswiſſenſchaft und Völkerkunde wie für die 
Volkskunde der einzelnen Nationen. Aber auch die verſchiedenen Philologien, die 
Erdkunde und die Geſchichte werden es zu ihrem Nutzen beiziehen. Die ſachliche 
Anordnung iſt überſichtlich und klar. Zudem hat die Bibliographie ein Berfaffer- 
und Sachregiſter. Die Benutzung iff alfo in jeder Weiſe erleichtert. Das Buch kann 
für wiſſenſchaftliche Bibliotheken und Schulen auf das beſte empfohlen werden. 

Eugen Fehrle. 


Robert Mielke, Der deukſche Bauer und ſein Dorf in Vergangenheil und 
Gegenwark. Alexander Duncker Verlag, Weimar, 128 Seiten mit 13 Bildern auf 
Tafeln, 26 Zeichnungen im Text und 11 Grundriſſen. 

Mielke gibt hier einen kurzen Überblick über Dorf und Flur, Bauerntum, 
Haus, Kirche, Gemeindebauten, Arbeit und Wirkſchaft, Sitte und Brauchkum, bäuer- 
liches Rechksempfinden, Trachten, Bauernkum im Dritfen Reich. In Einzelheiken 
bin ich da und dort anderer Anſicht, im Ganzen gibt das Buch eine gute Zu— 
ſammenfaſſung. Eugen Fehrle. 


Luzia Glanz, Das Puppenſpiel und fein Publikum. (Neue Deutſche Forſchungen, 
Abteilung Neuere deutkſche Literaturgeſchichte, Band 33.) Junker & Dünnhaupt, 
Berlin 1941. | 

Die fieben Hauptteile handeln vom Weſen der Puppe und ihrer Symbolik, 
dem erſten Auftauchen des Duppentheaters im deutſchen Kulturleben, dem Spiel 
der Puppenbühne und ihrem Publikum (Kinder, jugendliche Menſchen, Volk), den 
wichtigſten alten Volksſtücken (Fauſt, Don Juan, Genoveva), dem literariſchen 
Puppenſpiel des 19. Jahrhunderts und dem Wiederaufleben des Puppenſpiels um 
die Jahrhundertwende und im neuen Deutſchland. Es iſt ſchade, daß Verfaſſer 
offenbar nur die erſte Auflage des Buches von Johs. E. Rabe kennt, auf die ſich 
ihre Anführungen beziehen (merkwürdigerweiſe wird aber in den Anmerkungen die 
Jahreszahl der zweiten Auflage, 1924, genannt, und S. 18 heißt der Verfaſſer des 
Buches „Wilhelm“ Rabe); fie weiß alfo nichts von dem Bild des Handpuppen 
theaters aus dem 14. Jahrhundert und den übrigen Belegen für das Mittelalter, 
und damit find ihre Ausführungen über das erſte Auftreten des Puppentheafers 
hinfällig. Die Abgrenzung von Handpuppe, Skockpuppe und Drahtpuppe in Stil 
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und Eigenart ift im ganzen geglückt, lediglich die Lebendigkeit der Handpuppe 
gegenüber den übrigen Puppen hätte noch etwas ſchärfer herausgearbeitet werden 
können, denn dieſe hat ein „Mienenſpiel“, das durch leichte Drehungen des Kopfes 
hervorgerufen werden kann, und iſt auch ſonſt beweglicher als die Stockpuppe des 
Kölner Hänneschens. — Die Abſchnitte über die Stücke des Puppentheaters ent- 
halten manches Lehrreiche. Wenn der Einfluß der Wiener Bühne des 18. Jahr- 
hunderts auf das Fauſtſpiel erwähnt wird, fo iff das dahin zu ergänzen, daß das 
fafpertheater weithin unter dem Einfluß der Wiener Stegreifkomödie fteht; der 
Name Kaſper geht auf den Schauſpieler Laroche am Leopoldſtädter Theater zurück. 
Prof. Dr. Richard Hünnerkopf. 


Hans Trenkle, Die Flurnamen von Obereggenen. (Oberrheiniſche Flurnamen, 
im Auftrag des Oberrheiniſchen Flurnamenausſchuſſes herausgegeben von Eugen 
Fehrle, Band III, Heft 1.) Mit einem Plan. Carl Winters Univerſitätsbuch- 
handlung, Heidelberg 1941, 43 Seiten. Preis broſchiert 2,50 RM. 


Hermann Fautz, Die Flurnamen von Schiltah im Amt Wolfach. (Ober- 
theiniſche Flurnamen, im Auftrag des Oberrheiniſchen Flurnamenausſchuſſes ber- 
ausgegeben von Eugen Fehrle, Band III, Heft 2.) Mit einer Karte. Carl 
Winkers Univerfitätsbuchhandlung, Heidelberg 1941, 71 S. Preis broſch. 3,60 RM. 

Den mit je ſechs Heften vollſtändig gewordenen beiden erſten Bänden des 
Obertheiniſchen Flurnamenwerkes folgen hier Heft 1 und 2 des dritten Bandes. 
H. Trenkle kann fic bei feiner Veröffentlichung auf langjährige ortsgeſchicht⸗ 
liche Studien, vor allem feine „Heimakgeſchichte der Gemeinden Obereggenen und 
Sigenkird ſowie der Propſtei Bürgeln“ (Verlag dieſer Zeitſchrift, 1930) ftüßen, 
die den Flurnamen ſchon einen beſonderen Abfchnitt gewidmet hat. Hier erwächſt 
ihm aus ungedruckten Quellen und fleißig benütztem gedruckkem Schrifttum eine 
eingehendere Behandlung des Stoffes; ſeine Darſtellung im üblichen Rahmen des 
Werkes verrät den gründlichen Arbeiter, wenn auch der und jener Flurname noch 
ungeklärt bleibt. Sollten die Namen (115 und 116) Heidel und Heidelbuck nicht 
auch zu dem Namen Heidelberg geftellt werden können? Vgl. dieſe Zeitſchrift, 14, 
1940, 147, und 15, 1941, 84. 

Der größeren Bedeutung des gewerbreichen Städtchens Schiltach entſprechend 
bat uns Hermann Fauß ſchon in der geſchichtlichen Einleitung feines Bänd— 
chens mehr zu ſagen. Die Behandlung der Flurnamen läßt die gleich ſorgfältige 
Arbeit erkennen, deren Quellen der Verfaſſer gewiſſenhaft verzeichnet. Zu dem 
alten ſprachlich wie rechtlich reizvollen Lehnwort (39) Brühl könnte auf K. Sobnen- 
berger, Württembergiſche Vierkeljahrshefte, 33, 1927, 302—305, verwieſen wer— 
den; auch (19) Baumgarten ſcheink in den Bereich der Rechklichen Volkskunde zu 
führen; vgl. dieſe Zeitſchrift, 14, 1940, 28, und K. S. Bader, Die Zimmeriſche 
Chronik als Quelle Rechklicher Volkskunde (Das Rechtswahrzeichen, 5, 1942) 16. 
Im Anhang bringt Fa utz erfreulicherweiſe eine Reihe von Orksſagen, die zu den 
von ihm behandelten Flurnamen erläuternd hinzutreten. 

Heidelberg. Albert Becker. 


Joſef Lefftz, Straßburger Puppenſpiele. Ein geſchichtlicher Rückblick mit den 
alten Terten des Straßburger Don Juan und Fauſt. Hünenburg-Verlag, Straß- 
burg 1942, 107 Seiten, 86. 

Seit Jahrhunderten iff im Elſaß die Liebe zum Puppenſpiel nachweisbar. In 
Straßburg und an kleineren Orken waren bei verſchiedenen Anläſſen ſolche Spiele 
ſehr beliebt. Lefftz gibt eine kurze, gute Geſchichte, die in vieler Hinſicht eine Er- 
gänzung bildet zur Geſchichke des Puppenſpieles in ganz Deutichland. Dann gibt 
Leffg zwei Spiele wieder, die früher in Scheible's „Kloſter“ 1846 und 1847 ver- 
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öffentlicht waren: Don Juan oder der ſteinerne Gaſt, Schauſpiel in ſechs Aufzügen. 


und „Der weltberfibmte Dr. Fauſt“, Schaufpiel in fünf Aufzügen, beide vom Straf- 


burger Puppentheater. 


Karl Wührer, Germaniſche Zufammengehörigkeit. I. Teil: Die altgermaniſche 


Zeit (bis etwa 600 n. d. Itw.). Guſtav Fiſcher, Jena 1940, 84 Seiten, 8°. 

Gewiſſenhaft werden hier Belege über das Bewußtſein des gemein ſamen ger- 
maniſchen Volkskums geſammelt und gefidtef. Viel Schrifttum iff angeführt und 
beſprochen. Dieſe fleißige Schrift iff für jeden wertvoll, der über Germanenkunde 
arbeitet. Von den Kimbern und Teutonen bis über Theoderich d. Gr. hinaus 
werden Äußerungen von Germanen und von fremden Schriftſtellern erörtert, aus 
denen hervorgeht, daß durch alle Zeiten ein ſtarkes Zufammengehörigkeitsgefühl 
bei den verſchiedenen germaniſchen Skämmen vorhanden war. 


Ru d. Kriß, Das Berchtesgadener Weihnachksſchießen und verwandte Brande. 
Im Auftrage der vereinigten Weihnahtsihüßen des Berchkesgadener Landes dat 
geſtellt. Ed. Hölzel, Wien 1941, 73 Seiten, 16 Tafeln, 8°. 

Eingehend ſtellt Kriß den Brauch des feſtlichen Schießens an Weihnachten, 
Neujahr, Pfingſten, Fronleichnam, Johannistag und ſonſt dar und gibk die ge 
ſchichkliche Entwicklung. Er kommt zum Schluß, daß hier ein germaniſcher Brauch 
ſich ſeit Jahrhunderten lebend erhalten habe. Vor Einführung der Feuerwaffen 
dienten Glocken, Peitichen und andere Gegenſtände zum Lärmmachen. 

Wir haben das Ankündigen einer germaniſchen Feſtzeit an verſchiedenen 
Orten, vom Norden bis zum Süden unſeres Volkskums. Man wird dabei nicht fo 
ſehr wie Kriß die Dämonenfurcht in den Vordergrund ſtellen als Grund dieſes 
Brauches, vor allem, wenn man in Betracht zieht, daß vielfach ſolche Feſte mit 
Blasinſtrumenken eingeleitet werden, ſondern Ankündigung der Feſtzeit und Wechen 
des Wachstums als Haupturſachen anſehen. Abſchrecken unholder Mächte ift meill 
Begleikerſcheinung folder Lärmbräuche und Mitzweck. 


Für das oberrheiniſche Gebiet liegen zwei gute Bibliographien vor: 


Alfred Pfleger, Die volkskundliche Ernte des „Elſaßland“, Geſamtüberſicht 
über den Inhalt der Bände 1 bis 19, 1921 bis 1939. Alſakia Verlag, Kolmar 1941, 
35 Seiten. 

Die Heimakzeitſchrift: „Das Elſaßland“ hat im Juli 1939 ihr Erſcheinen ein- 
geſtellt. Wer über Volkskunde im Elſaß arbeitet, muß dieſe Zeitſchrift beiziehen, 
denn fie enthält viel wertvollen Stoff. Einer der bedeutendften Mitarbeiter, Pro- 
feffor Alfred Pfleger in Straßburg, gibt einen kurzen Rückblick auf die Entwik- 
lung der Zeitſchrift und dann eine nach Fachgebieten und Verfaſſern geordnete 
Inhaltsangabe. Dieſe ift ſehr willkommen und erleichtert die Benutzung der zahl 
reichen Jahrgänge dieſer Zeitſchrift. . Eugen Fehtle. 
Friedrich Lautenſchlager, Bibliographie der oberrheiniſchen Geſchichte, 
das Schrifttum der Jahre 1940 und 1941. Verlag G. Braun, Karlsruhe 1942, 1276. 

Lautenſchlager bringt das Schrifttum zur allgemeinen Geſchichke, ſoweit fie das 
oberrheiniſche Gebiet angeht, dann zu einzelnen Gebieten, ferner Kirchengeſchichke, 
Rechts-, Verfaſſungs- und Verwalkungsgeſchichke, Wehr- und Heeresgeſchichke, 
Wirtſchafts- und Sozialgeſchichke, Kultur- und Geiſtesgeſchichke, allgemeine und ge 
ſchichtliche Landes- und Volkskunde, Orksbeſchreibung und Ortsgeſchichke, Famillen⸗ 
und Perſonengeſchichtke. Die Bibliographie iſt eine Beilage zur Zeitfchrift für die 
Geſchichte des Oberrheins. Eugen Fehrle. 


Alle Rechte vorbehalten. — Die Verantwortung für die einzelnen Beiträge tragen die Verfaffer, für bit 
Geſamthaltung der Zeitſchrift die Schriftleitung. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: W. Veſet, Bühl l.. 
Druck und Verlag Konkordia A.-G., Bühl 1. B. (Direktor W. Veſet). Auflage diefer Ausgabe 1000 
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i Während des Krieges erſcheinen die bret Jahreshefte zuſammen in einem Band. N 


Die Volkskunde hat heute, wo wir in der Heimat, mitgeriſſen durch 
den Kampfesmut an der Front, uns mit aller Kraft ſeeliſch und 
körperlich für den Sieg einſetzen und zugleich uns rüſten und bereit 
halten zum inneren Ausbau des Großdeutſchen Reiches nach dem | 
Frieden, größere Aufgaben denn je. Es gilt, die Einheit unſeres 
Volkstums mit der gefamfgermanifchen Kultur darzuſtellen und, wo 
ſie überfremdet iſt, den urſprünglichen Kern herauszuſchälen und ſeine 
deutſche Art zu zeigen. Deshalb bitte ich alle Volksgenoſſen, die in 
irgendeiner Weiſe an dieſen Aufgaben arbeiten, ſich bei uns einzu- 

reihen und für die Verbreitung unſerer Zeitſchrift zu ſorgen. | 


Eugen Fehrle. 


Abdruck ganzer Auffäge und größerer Teile, ebenfo Überfegungin fremde 

Sprachen find nur mit Erlaubnis der Schriftleitung geftattet. Wer ohne vorherige 

Vereinbarung ein Manufkript einſchickt, möge Rückporto beilegen. Manufkripte 

und Bücher zur Beſprechung find unmittelbar an den Herausgeber, Profeſſot 
Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg, Landfriedſtraße 5, zu ſchlcken. 


John Meier 


dem perdienſtvollen Forſcher und Lehrer 

der deutſchen Volkskunde 
zum 80. Geburtstag am 14. Suni 1944 
| gewidmet. 


Sehr verehrter Herr Rollege! 


A, Sie die Leitung des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde 
übernahmen, war dieſer nur eine kleine Vereinigung. Sie haben daraus 
den großen Verband geſchaffen, der einige Jahrzehnte führend für die 
deutſche Volkskunde in den erſten Jahren ihrer Entwicklung war. Wichtige 
Anregungen und große Werke gingen von ihm aus, und auch heute, im 
zweiten Weltkrieg, hat er wieder bedeutende Aufgaben übertragen be⸗ 
kommen. Überall fpürt man Ihre perfönliche Leitung. Und dabei hatten 
Sie neben den großen Aufgaben, die Ihnen oblagen, immer Zeit für Aus⸗ 
kunft über einzelne Fragen, die an Sie gerichtet wurden. 

Neben dieſen allgemeinen Aufgaben pflegten Sie mit größter Energie Ihr 
Hauptgebiet, das Volkslied. Viele kleine Bände von Volksliedſammlungen 
gingen hinaus in die Welt, weit über Deutſchlands Grenzen, und er⸗ 
möglichten dem deutſchen Volke, ſeine Lieder zu ſingen, und warben für 
deutſches Volkstum. Große und kleine wiſſenſchaſtliche Arbeiten, von 
Ihnen ſelbſt verfaßt oder angeregt, halfen mit, die ſchwierigen Probleme, 
welche die Erforſchung des deutſchen Volksliedes uns ſtellt, aufzuhellen. 
Das große Werk „Deutſche Volkslieder mit ihren Melodien’, das von 
Ihnen bearbeitet und in den letzten Jahren ſchon zum Teil von Ihnen 
herausgegeben wurde, iſt eine hervorragende philologiſche Leiſtung, auf 
die die deutſche Wiſſenſchaft immer ſtolz ſein wird. 

Möge Ihnen beſchieden fein, noch lange in alter Friſche zu wirken. 


Eugen Fehrle. 


John Meier 


—— — — = ee 
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Schemenlaufen 
und Scheibenſchlagen in Smit. 


Von Oberlehrer Karl Kugler, Imſt (Tirol). 


I. Das Schemenlaufen. 


Manches alte Brauchkum im Volke geht auf vorgeſchichkliche Zeit zurück, 
zumeiſt aber iſt jenes im Verlaufe von Jahrtauſenden jo verwäſſerk und um- 
geffalfet worden, daß der urſprüngliche Sinn desſelben nur ſchwer zu erkennen 
it. Vieles Alte mußte Neuem weichen, die Wandlung, der alle Dinge unferer 
Umwelt unkerworfen ſind, ändert auch unſere Anſchauungen und damit unſer 
Brauchkum, das der äußerliche Ausdruck jener iſt. Um ſo erſtaunlicher iſt es 
daher, wenn Volksbräuche ſich durch Jahrkauſende erhalten können; fie ent- 
ſprechen eben der Haltung, die uns im Blute liegt. 

Zweifellos haben wir im Imſter Schemenlauf einen ſolchen Volksbrauch 
vor uns. Mag ſich die äußere Aufmachung im Zeikenlauf geändert haben und 
die Erkennknis über den Sinn dieſer Veranſtalkung bei den Ausübenden meiſt 
verlorengegangen ſein, den Imſtern iſt dieſer Brauch jedenfalls in Fleiſch und 
Blut übergegangen. Der Imſter muß, wenn er „fasnachtreif“ geworden ift, fein 
Schemenlaufen durchführen, auch wenn ſchwere Hinderniſſe vorhanden find. 

Über dieſen Imſter Brauch iſt ſchon viel geſchrieben worden. Neben un- 
zähligen Zeikungsaufſätzen find unter anderem zwei Broſchüren erſchienen, 
worin der ganze Stoff behandelt wurde: Kurk Eichhorn, „Das Imſter Schemen- 
laufen“, Imſt, bei Joſ. Egger, 1914 — Ankon Dörrer, „Das Schemenlaufen in 
Tirol“, Innsbruck, bei Fel. Rauch, 1938. 

Namentlich haf da die Frage über Weſen und Sinn des Schemenlaufs 
viel Kopfzerbrechen gemachk. Im Volke ſelbſt erhält man darüber keine be- 
friedigende Auskunft, da iff das Bewußtſein über Grund und Urſache ver- 
ſchütlet. Wohl erzählt da einer ſchmunzelnd vom beſſeren Wachstum des 
Türkens (ſo wird hier der Mais genannt), neben anderen banalen Gründen, 
wobei die Freude, ja, die Begeiſterung für dieſes Feſt immer unverkennbar 
durchklingt. 
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Eichhorn bemüht ſich in langer Beweisführung krampfhaft, im Schenten- 
lauf ein chriſtliches Feſt der fagenbaften Perdta nachzuweiſen, anklingend an 
die alten Myſteriendarſtellungen. Er beruft ſich dabei (ſiehe S. 4ff.) auf Mahl- 
ſchedl von Alpenburg, der ebenfalls in den Schemenläufern die alten Mpfterien- 
geffalfen und Sagenfiguren zu erkennen glaubk. In der Tat finden wir bei den 
Salzburger Perchten eine Ahnlichkeit in den Haupktypen mik denen des Imſter 
Feſtes, den Rollern und Schellern, und dork ſprichk auch ſchon der Name für 
die Theſe Eichhorns. Die Darſtellung von Hexen, welche im heidniſchen Kult- 
weſen nicht vorkommen, wird weiter zum Beweiſe angeführt (fiche S. 7). 

ZJunächſt, wer iff Perchta? Nach einer Sage, die Eichhorn zugrundelegk, 
iſt ſie die fromme Gemahlin des Pilakus, die Schützerin der ungekauften Kinder 
und des Flachsbaues; fie gewährt den Spinnerinnen Schutz und fürderf das 
Gedeihen der Früchte. Deutlich aber iff hieraus zu erſehen, daß die germani- 
ſche Segenbringerin Perchta? in die chriſtliche Legende übernommen wurde, wie 
ſo vieles andere. Das Chriſtentum hat es verſtanden, ſich dem Volksempfinden 
anzupaſſen. Die germaniſche Perchka kommt in den Winter- und Frühlings- 
bräuchen off vor. 

Über den Sinn des Schemenlaufs befteht heute wohl kein Zweifel mehr: 
Es liegt ihm ein alktgermaniſcher Segenskulk zugrunde, welcher im Laufe von 
Jahrkauſenden Wandlungen durchgemacht hat, wobei durch das Chriſtenkum die 
von den Alken vergokketen Mächte in Teufel und Hexen umgeſtalket wurden. 
Bei den meiſten naturverbundenen Völkern finden wir auch heute noch ähn- 
liche Kulthandlungen, welche die Bezwingung oder Verehrung der Natur- 
gewalten durch ähnliche Feſte feiern. Ganz beſondere Beachtung fand da die 
Wiedererneuerung der Nakur im Wechſel vom Winker zum Frühling. Dieſe 
Jahreszeiten finden im Schemenlauf noch heute ihre ſymboliſche Darſtellung: 
Werden die den Menſchen feindlichen Naturkräfte durch die Wilden Männer, 
Bärenkreiber, Hexen und Sackner dargeſtellt, jo kritt andererjeits die Frucht- 
barkeifsvorffellung und die Erneuerung der Nafur in der ſymboliſierken Ge- 
ſtaltung von Winker und Frühling in den beiden Hauptfiguren, Scheller und 
Roller, in Erſcheinung. Ebenſo iff die Erneuerung der Natur durch die Hand- 
lungen der Spritzer, Kübelemajen, Altweibermühlen uſw. aufzufaſſen. Wecken 
Roller und Scheller durch Geldute, zierlichen Tanz und lockendes Gebdrden- 
ſpiel den Frühling, fo find die ungebändigten Mächte in den grofesken Masken 
der Hexen, Sackner und Wilden Männer oder Bärenkreiber mit Bären vor- 
geführk. 

Das Schemenlaufen war früher weit verbreikek und zwar nicht nur in 
Tirol, jo weit hier im frühen Mittelalter die bajuwariſche Beſiedlung erfolgte, 
ſondern Spuren davon find im ganzen oberdeutfden Gebiet nachweisbar, ja, im 
Süden und Weſten griff der Brauch über die heukigen politifchen und nakionalen 
Grenzen hinaus ins Velklin und in die Oſtſchweiz, die allerdings damals in 
wirkſchaftlich enger und 3. T. ſogar in polikiſcher Verbindung mit Tirol ftanden?. 
Wir finden ferner öſtlich von Tirol im ſalzburgiſchen Pinz- und Pongau das 
mit unſerem Schemenlauf eng verwandte Perchtenſpringen, im Salzkammer⸗ 

1 Bal. Eugen Fehrle, Deutſches Volkskum im Elſaß, 2. Aufl., 37 ff. 


2 Bgl. Hoffmann-Krayer, Feſte und Bräuche des Schweizer Volkes, 
2. Aufl., 78 f., Karl Meuli, Schweizer Masken (1943), 22 f. und öfkers. 
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Abb. 1. Roller und Scheller beim Umzug. 
Lidtb.: Enno Folkerts, München. Pullach. 
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gut das Glöcklerlaufen noch als lebendiges Brauchtum“. In Oberbayern konnte 
Dörrer (fiche S. 7) im Ammergau dieſelben Haupktypen der Imſter Fasnachk, 
Roller und Scheller, feſtſtellen, und im Schellenrühren von Garmiſch iſt der 
Brauch noch erhalten. Ahnliches finden wir auch im Schembarklaufen der 
Nürnberger“. 

In Tirol kreffen wir heuke, anklingend an unſeren Brauch, in Matrei und 
Skeinach am Brenner das Schellenſchlagen, in Rum und Thaur die Softler 
und Hutfler, in Axams das Wampelerreiten und in Telfs das Schleicherlaufen. 
Der Perchtenkanz war feinerzeif im Unterinn- und Puſterkal üblich. In Schwaz 
und anderen Orten des Unferlandes iff nur mehr das Grasausläuken zu Georgi 
erhalten. Wie Eugen Fehrle in der Oberdeukſchen Zeikſchrift für Volkskunde, 
12, 1938, 1 ff., nachweiſt, beſteht dem Schemenlauf ähnliches Brauchkum im 
ganzen Oberrheingebiek. 

Mit Recht aber betont Dörrer (S. 26), gilt nunmehr „Imſt als letzter Hork 
des Schemenlaufens“, und (S. 6): ... „Seit Ende des 18. Jahrhunderts hat es 
bier feinen alleinigen Sitz“ .. „Tiroliſche Raſſe- und Stammeszugebörigkeiten, 
Taleigenarken, Orksverhälkniſſe und Berufsfitten, zäher Charakter und hiftori- 
ſcher Sinn haben dazu beigekragen, daß dieſe Formen ſich hier jo kräffig und 
figurenreich, fo bunt und gehaltig ausgeprägt und fic) frog aller Unkerdrückungs⸗ 
maßnahmen ſo lange aufrecht erhalten haben.“ 

Obwohl Imſt bereits in einer Urkunde vom Jahre 763 als oppidum 
humiste genannt iſt, erfahren wir aus den ſehr ſpärlichen örklichen Urkunden 
der folgenden Jahrhunderke über unſeren Brauch nichts. Wir wollen uns da- 
her zunächſt an die Namen halten und zwar an die Bezeichnungen, wie fie hier 
üblich ſind. 

Der Imſter „geaht in d' Fasnacht“, d. h., er befeiligt ſich am Schemenlauf 
als Maskierter, als „Fäsnachtler“. Fasnacht iſt überhaupt die übliche Be- 
nennung dieſes Brauchs in Alt-Imſt. Wenn der Imſter von der Fasnacht 
ſprichk, fo meint er ausſchließlich fein Maskenfeſt, den Schemenlauf, verbindel 
aber dann doch das Work Fasnacht mit den drei legten Tagen des Faſchings 
(S die Zeit zwiſchen Dreikönig und Aſchermiktwoch) zu Fasnachts-Sonnkag, 
-Montag, Dienskag. Der Ausdruck Fa ft nacht iff in der Oſtmark in Mund- 
art und Schrift ungebräuchlich. Fasnacht = fafenabht iſt feif dem 13. Jahr- 
hundert bei Oswald von Wolkenſtein belegt. Fehrle führt Fasnacht auf die 
germaniſche Wurzel „fas“ — Zeugung, Wachstum zurück und deufet damit 
dieſe Bräuche „auf das Beſtreben, Heil und Gedeihen herbeizuführen”. Dörrer 
bringt aus Imſt, Tarrenz, Nafjereith, Telfs, Amras, Axams, aber auch aus 
dem weif abgelegenen Vinſchgau und Puffertal Außerungen aus dem Volke, 
welche dieſe Theſe beſtäkigen. Auch im Pinzgau und Pongau herrſchk der 
gleiche Glaube“. Iſt es in Imſt der Türken (= Mais), in Götzens und Axams 


M. Andree-Eyfn, BWolkskundlides. Aus dem bayriſch-öſterreichiſchen 
Alpengebiet (1910), 156 ff.; Eugen Fehrle, Deutſche Feſte und Jahresbräuche 
(1936), 38 ff. 

Brüggemann, Vom Schembarklaufen, 1936. 

5 Oberd. Seitidr. f. Volksk., 12, 1938, 32. 

e Bgl Andree -Eyſn, Die Perchten im Salzburgiſchen: Archiv für 
Anthropologie, N. F., 3. Bd., 2. H. 
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der Flachs, im Vinſchgau der Roggen, ſo iſt es im Pinzgau die allgemeine 
Ernte, die fruchtreich erzwungen werden ſoll. 

Schemenlauf und Scheme, beide Ausdrücke hier nur felfen ge- 
braucht, haben ihre Wurzel in mittelhochd. ſcheme — Schatten, althochd. ſcimo 
— Glanz. — Für die kunſtvoll aus Holz geſchnitzte Geſichksmaske wird hier 
die Bezeichnung Lar ve gebraucht. Letztere iff ein lateiniſches Lehnwort; aber 
ſowohl Larve als auch Scheme ſind ſchon in einer Pergamenthandſchrift aus 
dem 13. Jahrhundert belegk'. 

Auch andere Ausdrücke laffen auf ein hohes Alker des Schemenlaufs 
Ihließen®, fie werden weiter unken beſprochen. 

Außer in den alten Raksprokokollen der Gemeinde Imſt, bei welcher je 
weils um die Durchführung der Fasnacht angeſuchk werden mußte, geſchieht in 
den hieſigen Urkunden auch in ſpäterer Seif keine Erwähnung unferes Brauchs, 
wohl aber iff auf dieſen wiederholt in auswärtigen Urkunden verwieſen. 
Dankenswerker Weiſe bringt Dörrer in feinem Büchlein über das Schemen- 
laufen in Tirol eine Menge Belege, wobei gelegenklich auch Imſt genannt wird. 
Die allgemeine Verbreikung des Brauchs wird beftätigt, da im 15. und 
16. Jahrhunderk der Landesfürſt und ſogar der Biſchof von Brixen ſich daran 
beteiligten. Aber ſchon vom Ende des 16. Jahrhunderts an erfolgen allerlei 
Einſchränkungen, fo 1576 das Verbok des Waffenkragens der Maskierten, 
1587 das Verbot des Schemenlaufs bei Nacht, 1618 und 1629 das Verbot der 
Teufelsmasken, 1697 wird der Schemenlauf nur mehr in den Vororten von 
Innsbruck geffatfet. 1707 erfolgt endlich ein allgemeines Verbot. Auf dem 
Lande wurden dieſe Verbote freilich nicht eingehalten, obwohl fie von Zeit zu 
Zeit erneuert wurden. In Imſt erfreute ſich der Brauch damals ſogar der Unter- 
ſtützung durch die Obrigkeit, „wenn der Leifer des Spieles im Rufe ſtand, das- 
ſelbe in den altgewohnten Schranken bürgerlicher Fröhlichkeit durchzuführen“. 

Ein köſtliches Zeugnis führt Dörrer von Abraham a Sanka Clara an, der 
das Schemenlaufen in Imſt auf der Durchreiſe ſah: „Es iſt an verſchiedenen 
Orfen — auch hier — der Brauch, daß die Bürger und andere gemeine Leute 
zur dummen und wiifigen Faßnachkzeik auf einen Tag das Schemenlaufen be- 
lieben. Nun mag es ihnen vergonnk werden, weil die Vornehmen jahraus jabr- 
ein alla Maſchera laufen und ſich betrügen mit verlogenen Gefidfern, da man 
nichk weiß, ob nicht hinter einem alten Weiblein in der ſchnippiſchen Barocka 
ein Teufel oder hinter dem Narrenbark ein grimmiger Herodes fteckt. Aber 
das Schemenlaufen ſoll nicht ein Schelmenlaufen fein, anſonſt in den Kotter 
mit euch, ihr Tabakbrüder und Weinzapfen!“ 

Wiederholt genannt iſt das Schemenlaufen im großen Schemenprozeß zu 
Pfunds in den Jahren 1774/75. Aus demſelben erfahren wir ſogar Näheres 
über die Imſter Fasnacht, jo das Datum, die Dauer und die Waskentypen. 
Dieſe find dieſelben wie heute. Beachtenswerk iff, daß fie damals (1774) drei- 
mal in Abſtänden von je einer Woche, am 9., 16. und 23. Hornung, zwiſchen 
1 und 4 Uhr durchgeführt wurde, während heufe die Fasnacht an einem Tage 
von 12 bis 18 Uhr durchgeführk wird. Erſt im 19. Jahrhunderk, namenklich nach 

7 Dörrer, a. a. O., 4. 

° Vgl. vor allem Meuli, a. a. O., mehrfach. 

° S. Herm. Röck, Jahresber. der k. k. Unkerrealſchule in Imſt, 1883. 
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Abb. 3. 
Hexenmutter. 


Lichtd.: Jof. Neu malt. 


dem Aufkommen der Zeitungen, werden die Nachrichten über den Schemen- 
lauf in Imſt zahlreicher. 

Nach dem Angeführten befteht über das hohe Alter dieſes Brauchs kein 
Zweifel. Da ſchon der hl. Bonifatius von winkerlichen Lärmumzügen und Ver- 
mummungen der Germanen fprichf, jo liegt die Vermukung nahe, daß dieſer 
Brauch mit der Zuwanderung germaniſcher Völker zu uns gekommen ift?®. 
Auch Andree-Eyſn bringt in ihrem Aufſatz über die Salzburger Perchten, 
S. 16, Belege. Sie ſchreibk wörtlich: „Schon in der Übergangszeit vom Heiden ⸗ 
tum zum Chriſtentum werden ſolche Aufzüge mit Vermummungen in Tier- 
geftalten erwähnt und von der chriſtlichen Geiſtlichkeit bekämpft. Sicher ſind ſie 


1% Dörrer, a. a. O., 8. 


8 Das Schemenlaufen und Scheibenſchlagen in Imſt 


durch Predigten aus dem 6. und 7. Jahrhundert belegt, .. da zahlreiche Ver- 
bote dagegen vorlagen, wofür ... der hl. Burchhard von Würzburg, Burchhard 
von Worms und Regino von Prüm die Belege liefern!.“ — „Raſſiſche Ele; 
mente und hochalpine Geſchloſſenheit“, ſchreibt Dörrer, hätten es (das Imſter 
Schemenlaufen) „dann von dem wejensverwandten Perchtenſpringen abge- 
hoben“. Durch behördliche Unterdrückungen und beſonders auch durch die kirch- 
liche Gegnerſchaft iff das Schemenlaufen in den meiſten Gegenden ausgeroftet 
worden, andernorts verflacht und verweht. Auch die ſogenannte Aufklärung 
und der Liberalismus krugen dazu bei. | 
Wie fid nun das Schemenlaufen im Verlaufe von Jahrhunderten ent- 
wickelt und welche Wandlungen es durchgemacht hat, können wir höchſtens 
ahnen. Alt und im Grundgerüſt ihrer Ausſtattung gleich geblieben ſind wohl 
die Haupktypen, vor allem Roller und Scheller. Das Wejentliche bei dieſen 
Geſtalten iſt der „Schein“, jener monſtranzähnliche Kopfputz, der in weit grö- 
ßerem Ausmaße bei den Salzburger Perchten ebenfalls heute noch vorhanden 
iff. Jeder Schein, hier wie dort, auch der „Almbuſchl“ der Kühe beim Wlm- 
abtrieb, hat in der Mitte zur Abwehr der unholden Mächte einen Spiegel. 
Bei Perchken und Schemen iſt kypiſch die Verkleidung in Mann und Frau, 
wobei in Salzburg die „Gſellin“ in weiblicher Landestracht, in Imſt aber der 
Roller (früher hörte man oft auch „die Roller in“) nur eine weibliche Ge- 
ſichtsmaske fragt, ſonſt aber als Mann gekleidet iff. Dafür iſt die Mannlid- 
keit des Schellers durch einen übergroßen Schnurrbart betont. — Wefentlid 
iſt ferner der Lärm. Der Scheller hat an ſeinem Gurt das ſchwere Geläut, der 
Roller ſein Geröll. Bei der durch den überhohen Schein ſchwerfälligen ſchönen 
Percht im Pongau muß die Begleitung für den Lärm ſorgen, früher beſorgken 
das im Übermaß die „ſchiachn“ ( häßlichen) Perchken. Hier wie in Salzburg be- 
feiligten ſich nur Männer als Maskierte und es iſt durch die obengenannten Pre- 
diger überliefert, daß „vor 1300 Jahren deutſche Männer bereits Frauenkleider 
anzogen, ſich weibiſch gebdrdefen und dabei ſakrilegiſche Tänze aufführken““. 
Die Symboliſierung und Bezwingung der unholden Mächte, die urfpriing- 
lich und 3. T. heute noch in Tiermasken erfolgte, iff in Imſt und andern Orfen 
durch die Vorführung von Bären mik ihren Treibern erhalken. Hierher ge- 
hören auch unſere Hexen, Sackner, Wilden Männer und Waldmenſchen, 
während die Teufelsmasken in Imſt längſt verſchwunden find. Analoges fin- 
den wir ſowohl bei den Salzburger Perchten, als auch in anderen Gebieken. 
In Imſt kann aus dem Koftüm und der Mimik verſchiedener Haupttypen . 
auf eine „Veredlung“ des Schemenlaufs etwa im 18. Jahrhundert geſchloſſen 
werden. Unter Beibehaltung des uralten Grundgerüſtes in der Ausſtaktung 
weiſen Verkleidung und Schmuck bei Roller, Scheller, Alkfrankſpritzer und 
manch anderer Maske auf eine Umgeffaltung in der Barockzeit hin. Sogar 
der zierliche Kreistanz der Roller und Scheller, welcher nichts Derbes oder 
Dämoniſches mehr aufweiſt, ſondern eher an ein Menuett der Mozartzeit er- 
innert, deutet auf Späkbarock. Typiſch barock find ferner die Alkfrankſpritzer 


1 Panzer, Bayer. Sagen und Bräuche, II, 466. 

* Vgl. Andree -Eyſn, Arch. f. Anthr, N. F., 3, 16. — Eine Schilde ⸗ 
rung von Perchtenlauf und Perchtenkanz gibt Adrian in einer Widmungsſchrift zur 
Verſammlung der Anthropologen 1905 in Salzburg. 
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Abb. 4. Gacknerin. 
Lichtb.: F. Baja, Imſt. 


und viele Larven. Es muß aber bekonk werden, daß dieſer uralte Brauch in 
ſeinen Grundzügen feit vielen Jahrhunderten unverändert erhalten geblieben 
iſt. Man muß es den Imſtern, welche in ihre Fasnacht mit Leib und Seele 
derſchworen find, danken, einen fo ſchönen kulkiſchen Brauch in unſere alles 
derflachende Zeik herübergerettet zu haben. 


: . . Die Hauptgeftalten. 


Scheller und Roller find die beiden wichkigſten Figuren des 
Schemenlaufs. Sie bilden zuſammen ein Paar. Auch ihre Koſtümierung iſt, 
wie ſchon angedeutet, ähnlich und, obwohl gerade ſie an die Aufmachung der 
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Pongauer Perchten erinnert, durchaus originell. Nach einer ziemlich umftril⸗ 
kenen Auffaſſung follen die beiden den Winker und den Frühling perſonifizieren“. 


Der Roller (Frühling) (Abb. 1) trägt eine jugendfriſche weibliche Larve 
mit einem monſtranzähnlichen Kopfputz, dem „Schein“. Dieſer beſteht aus einem 


Geflecht aus Draht und dünnen Holzleiſten, das an der Maske über der Stirn 
befeftigt iff. Das Geflecht erhält einen Schmuck aus grellfarbigen künſtlichen 
Blumen, deren Juſammenſtellung den Farbenſinn der Herſtellerin verräf. Zwi- 
ſchen den Blumen wird Gold- und Silberflitter ſparſam angebracht. Wefentlid 
find am Rollerſchein drei Glasfedern am oberen Rande und natiirlid, wie bei je- 

dem Schein, in der Mitte 
Ber * = der Spiegel. Den Schei- 


kel, Hinkerkopf und den 


oberen Teil des Rik- 

kens deckt ein ſchleier⸗ 

ähnliches Spitzenkuch (eine 
mit Spitzen eingefaßte 
| weiße Schürze, wie fie 
| von den Jungfrauen bei 
’ den Prozeſſionen getragen 
werden). Den Oberkörper 
deck ein feines weißes 
n Linnenhemd, deſſen Ar- 
mel drei Blumenſträuß- 
| chen oder Rofetfen und 

zickzackförmig aufgenähte 
tofe oder blaue Bänder 
fragen. Quer über die 


Bruſt, von links oben nach 

| rechts unten, von der Ad- 

5 a a r ſel zur Hüfte, reicht a 
u ee farbige, reich beffickte 

Abb. 5. Maske: Sacknerin. Lichtb.: E. Sauerbier. Schärpe, das „Xitter- 
band“. Anſchließend wird 

um die Körpermitte der breite Ledergurk mit dem „Geröll“ getragen. Die Rol- 
len ſind kleine kugeliggeformte Glöcklein. Unter dem Gurk hängt rechts frei ein 
feines weißes Spitzenkaſchenkuch herab. Die ſchwarze, enge und nicht kniefteie 
Hoſe aus Wildleder, weiße, ſchönbemuſterte Wadenſtrümpfe und Schnallenſchuhe 
bilden den weiteren Teil des Koſtüms. In der weißbehandſchuhten rechten Hand 
hält der Roller den, Pemſl“ ( Pinfel). Dieſer beſteht aus einem leichten Stäbchen, 
das oben kunſtvoll pinſelförmig zu Holzwolle ausgefranſt iſt. Früher waren am 
Skäbchen Brezeln aufgereiht, welche die Kinder erhielten, nachdem fie mit dem ins 
Waſſer gefaudten Wedel beſpritzt worden waren. Dieſe Brezeln waren fogat 


13 Eugen Fehrle fiebf, wie er mir mündlich mitteilt, in den beiden Mann 
und Weib, d. h. das Paar, das bei Frühlingsbräuchen oft erſcheint als Verſinnbild - 
lichung des Verkrauens auf das neue Leben, das jetzt entſtehen ſoll. Vgl. Fehrle, 
Deukſche Feſte, 82 f. 
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Abb. 6. 
Sakner-Larve 


Lichtd.: 

A. Sonnewend, 
Bildflelle des R. -G. 
Tirol u. Vorarlberg. 


größer als gewöhnlich und wurden eigens für das Schemenlaufen gebacken. 
Der Vorgang des Beſpritzens von Kindern, der durchaus efwas Feierliches an 
ſich hatte, bezeugt wohl ebenfalls die Theſe vom Grudytbarkeitskulf, da ja 
Vaſſer zu Wachskum und Fruchtbarkeit unbedingt nötig iff. Manche Roller 
und Scheller feßfen ihren Skolz darein, möglichſt viele Brezeln zu verteilen, 
wobei auch die Aufputzerinnen nicht zu kurz kamen, krugen doch manche gleich 
eine Schürze voll heim. Dieſe für die Maske etwas kofffpielige Sache mag 
dazu geführt haben, daß bei den beiden letzten Schemenlaufen keine Brezeln 
mehr verfeilt wurden. Es wäre ſchade, wenn dieſer ſchöne ſymboliſche Akt 
verſchwinden würde. . 

Die Verkleidung des Schellers iſt der des Rollers ähnlich. Sein Schein 
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Abb. 7. Altfrank-, Engel- und Mohrenſpritzer. Lichtb.: Jof. Neumalt. 


iff aber weſentlich größer, mit Eibenzweigen eingefaßt; die Glasfedern fehlen. 
Als Sinnbild kräftiger Männlichkeit trägt ſeine Larve einen ſtarken, barock⸗ 
ſtiliſierten Schnurrbart (Abb. 2). Statt des Kopfſchleiers deckt ſeine Schultern 
und den ganzen Rücken ein weißes mit roten oder blauen Muſtern beſticktes, 
mit Franſen eingefaßtes Tuch (Tiſchtuch). Auch fein Stab iſt länger und der⸗ 
ber und trägt an der Spitze ſtatt der Quaſte eine Brezel oder einen Apfel. 
Schellerſtab und Rollerpinjel werden wie ein Zepker in der Hand gehalten, 
ſie ſind das Abzeichen ihrer Würde. Das Auffallendſte iſt beim Scheller der 
breite Ledergurf mit dem „Gläut“, das find große geſchmiedete Schellen, vorn 
und hinten am Gurt aufgereiht, im Geſamtgewicht von 24 und mehr Kilogramm. 
Das für den Roller kypiſche, rechts vom Geröll herabhängende Spitzentaſchen⸗ 
tuch fehlt beim Scheller. Hemd, Hofe, Wadenſtrümpfe und Schnallenſchuhe 
ſind wie beim Roller. Die Zierbänder am oberen Larvenrande, an den Armeln, 
die Maſchen an den Schnallen der Schuhe ſind bei jedem Paar einheitlich 
blau oder rot. 

Bei jedem Schemenlaufen werden etwa 20 Paare an Rollern und Schel⸗ 
lern gezählt, vor jedem Scheller, der würdevoll einherſchreitet, mit känzelndem 
Schritt und ſich immer wieder mit eleganten, lockenden Gebärden an ſeinen 
Partner zurückwendend, der Roller. Die Schilderung ihres Verhaltens beim 
Feſtzug folgt weiter unten. 

Die ebenfalls unbedingt zur Fasnacht gehörenden Hexen ſind auch zu 
einer Gruppe mit eigenem Herenwagen und eigener Herenmufik vereinigt. 
Sie ſtehen unter dem Kommando einer Herenmutter (Abb. 3). Dieſe it 
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3 Abb. 8. 
Spritzer 
maske ! 


Lichtb.: 

R. Sonnewend, 
Bildſtelle des 

N.-O. Tirol u. ö 
Vorarlberg 


in ihrer grauenhaften Larve (Vollmaske!) das Sinnbild der Häßlichkeit. Sie 
if — a en die einzige, welche die zur Alk-Imſterkracht on 
Fazzelkappe krägt und außerdem in der Hand als Zepter ihrer 1 oe 
Rute. Auch ihr übriges Koſtüm entſpricht der weiblichen Alt-Imſterkracht. Da- 
neben fpielt der Herenmeifter nur eine untergeordnete Rolle. cn 
Ausſtaktung gleicht der eines Alkfrankſpritzers: Dreiſpitziger Hut, agen - 
maske, farbiger Schößenrock (Altfrank), kurze Kniehoſe aus demſelben Stoff 
wie der Rock, hellfarbige Weſte, rote Strümpfe und Schnallenſchuhe. Heren- 
buch und Stab find die Embleme feines Amtes. Alle anderen Hexen fragen 
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Teilmasken, fogenannte Schnapplarven. Es find dies mit borſtigen Warzen 
bedeckte Naſen oder mit vorſtehenden Zähnen bewehrte Kinnlarven; andere 
Naſen enden in einen Vogelkopf. Das Koftüm ift einheitlich: Auf dem Kopfe 
Flachsperücken mit weit herabhängenden Zöpfen, die Kleidung zeigt Anklänge 
an die weibliche Bauernkracht, Miederleibl und rote faltige Röcke, weiße 
Strümpfe und Halbſchuhe, in den Händen einen eigens für die Fasnacht an- 
gefertigten, ſehr derben Reiſerbeſen. 
Die Herenmufik wird aus den jüngſten Fasnachtsanwärtern zuſammen⸗ 
geſtellt, aus 15- bis 16jährigen Burſchen, welche in Hanswurſttracht alten, 3. T. 
hölzernen Inſtrumenken 
r eine grauenvolle Mufik 
entlocken, deren Rbopfh- 
mus jedenfalls ſehr alt iff 
Bei den Sacknern 
haben wir zwei bis drei 
verſchiedene Typen, wo- 
bei die Sacknerinnen 
(Abb. 4—6) nunmehr die 
Mehrheit bilden, wäh- 
rend früher nur männliche 
Masken mit dem Sak 
erſchienen. Die Sacknerin- 
nen gehen in der Alt- 
Imſtertracht (ſ. oben die 


Fazzelkappe ( kapuzen- 


be), Miederleibl mit Schul- 
tertuh, Wifling (Falten- 
rock), Wadenſtrümpfen 
und Schnallenſchuhen. Das 
Hemd mit kurzen Armeln 
und an den Unkerarmen 
ſchwarzſamkene Armſtutzen und nicht zu vergeſſen die bunkgeblümke Schütze. 
Sackner und Sacknerinnen bedrohen mit ihrem ballonarkigen, mit Mais- 
flitſchen gefüllten Sacke, der oben zum SHalfen in einen Knoten endef 


Abb. 9. Maske: Altfrankfpriger. Lichtb.: E. Gawerbier. 


förmige, dicke Wollhau- 


— 


Herenmutter!), alfo mit 


———— — . - 


oo es ee — - 


und außerdem noch eine Riemenſchlaufe hat, damit ihm oder ihr der Sach 


ja nicht entriſſen werden kann. Früher verwendeten die Sackner hierzu 
ihre ledernen Mehlſäcke, Pulgen genannk. Die Larven der Sacknerinnen ſind 


— ~ 


Vollmasken und der Inbegriff der Häßlichkeit. — Der „Ture“ Sackner, 
auch Tuxner genannt (Cure = Turm, von der hohen Kopfbedeckung — 


Tuxner, von Tux im Zillerkal, wo der graue, kurze Lodenjanker, den dieſe 
Maske fragt, feine Heimat hat), ſtellt in feiner Vermummung einen Mann 
dar, wie man bei den Schützenfeſten in alter Zeit den Sieler verkleidet fand: 
Einen hohen kegelförmigen Hut aus Pappe, einfache männliche, ernſte Voll 
oder Halblarve, Halskrauſe, Tuxerjanker, Ledergurk, kurze Pumphoſe mit zwei 


— — rn 
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Abb. 10. Roller und Scheller, Kübelemaje (rechts). 


derſchiedenfarbigen Hoſenröhren und ebenſo verſchiedenfarbigen Skrümpfen, 
Schnallenſchuhe, in der Rechten wieder den Sack. Vor mehr als 50 Jahren 
war auch hie und da ein als Türke verkleideter Sackner zu ſehen. Dieſe 
Tope iſt jetzt verſchwunden, ebenſo der Sach ner im Hanswurſtkoſtüm. 

Verſchieden iff auch die Masklerung der Spritzer (Abb. 7—9). Wir unter- 
ſcheiden hier drei Formen, von denen wohl die ältefte der Altfrankſpritzer iff. 


Allfrank iſt die Kleidung der Bürger im 18. Jahrhundert: Dreiſpitziger Hut mit 


„Straußfedern, Perücke mit Zopf, langer Samtrock mit Goldbeſätzen uſw., wie 


oben beim Hexenmeiſter beſchrieben. Auch fein Viſier — auch dieſen Ausdruck 
bötk man manchmal für Larve — ſtimmk mit dieſem überein, es iff die ſpöt⸗ 


_ tilde Knebelbartmaske. — Wohl aus der „Veredlung“ des Wilden Mannes 


hervorgegangen iſt die Figur des Mohrenſpritzers, deſſen Gegenſpiel 


der Engelſpritzer iff. Die Koſtümierung der beiden unkerſcheidek fid 
deigenklich nur durch die Farbe. Der Mohrenſpritzer erſcheint in ſchwarzem 


Trikok, Wegermaske, ſchwarzer Perücke und ebenſolcher mit weißem Pelz ver- 


: brämter Mantille, auf dem Haupte ein goldener Stirnring mit Straußfeder- 


buſch. Die Engelſpritzer kragen hellfarbiges Trikot, zarte Mädchenmaske, helle 


perücke und Seidenmantille in blauer oder roter Farbe. Alle Spritzer bewegen 


ſich mit ihren meterlangen Spritzen känzelnden Schrittes den Zuſchauerreihen 


enklang, dort und da bekommt ein Vorwitziger einen leichten Guß ab. 


Die Kübelemajen (Abb. 10—12) bilden nicht mik den Spritzern ein 


paar, wie Dörrer (S. 7) behauptet, ſondern find ſelbſtändige Masken. Obwohl 
ſicher eine ſehr alte Maskentype, trägt fie nun die einfache Tracht einer feſchen 
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Abb. 11. 
Alte 
Kübelemaja— 
Maske 


Lichtb.: 

R. Sonnewend, 
Bildſtelle des 
R.-G. Tirol u. 
Vorarlberg. 


Almſennerin mit entſprechender Larve, aljo ein Dirndlkoftüm mit Stroh- oder 
Lodenhut, Schulterfuch, Miederleibl, Faltenrock, weißen Skrümpfen und Halb- 
ſchuhen. In der Hand einen kleinen Holzkübel (Schapfer genannt), verſuchl fit 

mit einem Tüchlein, namentlich beim weiblichen Publikum, die Echtheit des 
Teints zu unferfuchen. Manchmal erſcheint auch ihre Spoktfigur in Geffalt 
einer ſchmierigen, häßlichen Stalldirne in entſprechender Vermummung, odet 
dieſe kritt in einem abſchrechenden Phankaſie-Dirndlkleid auf. Kübele iſt ohne 
weiteres verſtändlich, aber die Maja iſt ein etymologiſches Raffel. Eichhom 
(ſiehe S. 32) hält mit älteren Imſtern die Kübelemajen für Almputzerinnen. 


ten auf Erzielung von 
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Die Maske mag dieſem Vorſtellungskreis entnommen fein, aber fie gibt dem 
Work nicht feine Deutung. | 

Jedenfalls hängen alle dieſe Handlungen, wie das Beſprengen mit Wafer 
durch Roller und Spritzer und nun auch das BVefeudfen der Zuſchauer durch 
die Maje, mit der Erneuerung der Natur im Frühling, mit Wachskum und 
Fruchtbarkeit zuſammen. Selbſt das Schlagen mit dem Sack hat dieſelbe Be⸗ 
deutung, wie ſchon Marie Andree-Eyſn 1905 nachweiſen konnte. Sie ſchreibk 
in dem oben 3ifierfen Aufſatz über die Perſonen: „Vorkrefflich ſchließen ſich 
an die Vorſtellungen von der durch das Auftreten der Perchtken erzeugten 
Fruchtbarkeit ihre ver- | 
ſchiedenen Tätigkeiten an, 
die ſich bei ihren Umzügen 
im Verkehr mit den Zu- 
ſchanern entwickeln. Denn 
auch die Handlungen deu- 


Fruchtbarkeit hin und 
war in dreierlei Form. 
Des Weſentlichſte dabei 
if das Schlagen mik dem 
mi Sand gefüllten Kuh- 
ſchwanz oder der Rolle 
aus Werg und Leinwand, 
geich wie bei den Hutt- 
lern mit Peitſche, Stäb- 
chen oder flacher Hand. 
Des alles iſt gleichzuſtel⸗ 
len dem in Deutfdland 
weifverbreifefen Brauch, 
die Mannhardt in fei- 
nem bekannten Werke 
„Baumkulkus“ ausführ- 
lich behandelt hat und 
unter dem gemeinſamen Namen Schlag mik der Lebensrute zuſammenfaßt; es 
genügt, auf dieſe grundlegende Arbeit hinzuweiſen.“ 

Eine zum Ausſterben verurteilte Maskenkype iff der „Ruaßler“ 
Kaminkehrer). Seine Vermummung ift klar. Dieſe Maske hatte es etwas zu 
derb gekrieben und durch das Herumfuchkeln mit Leiter und Beſen ſich ſelbſt 
und die Leute gefährdet. Nach einem Unglücksfall wurde fie abgeſchafft. Der 
Schwarze Mann gilt ja heute noch als Kinderſchreck, die Figur iſt alſo dem 
Wilden⸗Mann-Komplex entnommen, gilt aber allgemein als Glücksbringer. 

Die Lacke-Scheller (Abb. 13—14), vor 50 Jahren ſtark vernachläſſigt, 
fing jetzt wieder ſehr in Schwung gekommen. Lacke-Roller und Scheller ſtellen 
eine Verſpoktung der beiden Haupktypen, der Roller und Scheller, dar, indem 
lie im Gehaben alter, gebrechlicher Leute den Tanz der Roller und Scheller in 
langſam frippelndem Schritt und mit ſtockſteifen, urkomiſchen Bewegungen 
2 


Abb. 12. Kübelemaje-Larve Lichtb.: E. Gauerbier. 


=F 


18 Das Schemenlaufen und Scheibenſchlagen in Imſt 


— f „Pie 
* 8 Pe het. Oe * . 
er. dert, (de os 2 * 
2 A 9 Se —— 2 N 7 
* * . ’ rn * 4 £ i> ‘ ? 5 4 
1 Ek = yg A dh . 
BT 4 ** wr. . 
- 
- 7 = 
Ro „ Phot 4 
1 * 2 _ > 
2 ä 
6 9 
— N 
* r} Im 
bu nt 3 
u di d = 
ö >a 
2 
* 75 
u 2 


wer” 


Abb. 13. Lachkeſcheller. 


nachahmen. Während der Roller ſonſt in leichtbeſchwingker, weiblich anmutiger 
Jünglingsgeſtalt erſcheint, iff er bei den Lacken ein altes kſchappeliges Männ- 
lein, und ſtatt des würdevollen, ſchnauzbärkigen Schellers krikt nun eine richlige 
Knuſperhexe, ein Ausbund von „Schiachheit“, auf. Die Verkleidung der beiden iff 
aber beſonders lehrreich, weil gerade fie wieder einen Hinweis auf den Frucht 
barkeitszauber bringt. Der Lacke - Roller (Abb. 15—17) trägt die wieder- 
bolt beſchriebene Altfrankkleidung, aber der Schößenrock (der allerdings manch- 
mal fehlt) und die Kniehoſe find reichbeſezk mit Verzierungen aus aufgenähken 
Maiskörnern und weißen Bohnen, die ſich auf dem ſchwarzen Samk prachtvoll 
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Abb. 14. Lackeſcheller. 
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ausnehmen. Das Geröll befteht aus Nußſchalen. Sein Hut fragt reichen Schmuck 
an Kornähren. Die Schellerin haf einen Hut, deſſen Kopf einem rieſigen Mais- 
kolben gleicht, unten mit breiter Skrohkrempe. Miederleib und Schultertach 
find wie bei den Sacknerinnen, ſtakt des Wiflings aber deckt den Unterleib ein 
weitausladender Reifrock aus Maisflitſchen. Das „Gſchall“ beſteht aus Holz- 
glocken. Die Lacken und ihre Vorbilder ſind im Volkskunſtmuſeum zu Inns- 
bruck zur Schau geſtellt. 

Eine immer aufſcheinende Gruppe iſt die Labere. Dieſe hängt mit dem 
Rügerecht zuſammen“. Die Gruppe, welche meiſt ſchon beim Bigatfer, aber 
auch beim Umzug erſcheink, trägt Frack, Zylinder und Halbmasken und befingt 
nach Art der Moritatenſänger tragikomiſche Ereigniſſe des verfloſſenen Jahres. 
Dieſe Begebenheiten find auch bildlich dargeſtellt und das Bild wird wie eine 
Fahne an einer Stange hochgehißt. Der Name iſt dem Wortſchatz der Kirche 
entnommen. Labarum hieß die Fahne Konftantins des Großen und danach 
werden auch die Kreuzfahnen heute noch jo benannt. Wegen der Ahnlichkeil 
mit einer ſolchen Prozeſſionsfahne, die ja früher meiſtens Bilder krugen, hal 
die mundgerechk gemachte Bezeichnung „Labere“ trotz der Profanierung bei 
dieſen Spottbildern Eingang gefunden. Unter den Verfaſſern der Spoktverſe 
finden wir unter anderen unſeren Mundartdichter F Hermann Kopp, welder 
ſeine Labere ſelbſt vorkrug und die Melodie dazu erſann. 

Bei keiner Fasnacht fehlen die Wilden Männer oder wenigffens 
die Bärenkreiber mik ihren Bären. Dieſe erſcheinen ſogar in jenen 
Jahren, da wegen des kurzen Faſchings oder aus anderen Gründen kein 
Schemenlauf ffattfinden kann, in dieſem Falle am Fasnadtdienstag. Die Wil- 
den Männer werden hier als Waldmenſchen, ganz in Baumflechten gekleidet, 
dargeſtellt, meiſt mit eigenem Wagen in entſprechender Ausſtakkung. — Die 
Bärenkreiber kreten als Savoyarden auf mit Bären (in Schafpelze eingenähte 
Burſchen) s. 


Die übrigen Gruppen mik den enkſprechend dekorierten Fahrzeugen 
wechſeln, doch hängen ihre Vorführungen zumeiſt ebenfalls mik dem Frucht- 
barkeifskult, dem Wachstum oder mit der Erneuerung der Natur im Wechſel 
der Jahreszeiten zuſammen. Erſtere frefen in Erſcheinung efwa in einem 
Erntewagen, auf welchem die Verarbeitung des Gekreides, Flachſes oder 
des Türkens (Maiſes) dargeſtellt wird. Der Wechſel der Jahreszeit wurde 
3. B. 1933 in einem Frühlings- und Winterwagen prachtvoll vor- 
geſtellt. Schließlich nehmen andere Darſtellungen, wie Altweibermübhlen 
mit einem Verjüngungsprozeß ujw. auf die Erneuerung der Watur Bezug. 

Natürlich dürfen auch andere Masnkeraden nicht fehlen, welche mit dem 
eigentlichen Sinne des Schemenlaufens nichts zu kun haben, die alſo mehr in 
das ſtädtiſche Maskenkreiben paſſen. Das Fasnachtskomikee hakte bisher ein 
wachſames Auge, daß letzteres nicht das Übergewicht bekommt. Es muß dies 
beſonders anerkannk werden, weil durch die ſtarke ll Imſts, den 


a Pal. Febrfe, Oberd. Seitidr. f. V., 12, 1938, 24. 
5 Bal. Fehrle, Deutſche Feſte, 41 f. 
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Abb. 15. Lackeroller. 
Lichtb.: Enno Folkerts, München-Pullach. 
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Hohn der „Aufgeklärken“ und die kirchliche Gegnerſchaft der Verfall oder zu- 
mindeſt die Verwäſſerung diefes uralten Brauches gar oft gegeben war. 


Das Fasnachfskomifee. 


Daß ſich eine ſo große Veranſtaltung mit ſolchem Aufwand reibungslos 
durchführen läßt, iff nur durch einen Verein mit ſtrammer, einſichtsvoller 
Führung möglich, welcher ſich im Jahre des Schemenlaufs voll darum annimmk. 
Wenn auch die Haupkarbeit den einzelnen Veranſtaltern obliegt, die ſich der- 
ſelben durch Monate mit großem Geſchick und erſtaunlichem künſtleriſchem 
Sinne widmen, ſo muß doch für Ordnung, für die Aufteilung der einzelnen 
Gruppen, für die Beratung dieſer und vieles andere geforgt werden. Dem 
Komitee obliegt vor allem die Verankworkung für den würdigen Ablauf des 
Feſtes, angefangen vom Vigakker bis zum Schluß des Umzuges, es hal für den 
Ordnungsdienſt, die Zenſur, für die Verwaltung und Ausgabe des Invenkars 
und nicht zuletzt für die Kaſſengebarung zu ſorgen. 

Das Schemenlaufen findet in der Regel nur alle drei bis vier Jahre ſtakl. 
Am Dreikönigstage tritt nach altem Herkommen in ſolchen Jahren das Komitee 
unker Teilnahme aller Schemenläufer zuſammen. Schon aus der Zahl der Be- 
teiligung an dieſer Verſammlung iff zu erſehen, ob die Imſter „fasnachtsreif“ 
find oder nicht. Nun wird abgeftimmt, ob gelaufen wird und wann. Immer iff 
die Vorausſetzung, daß ein langer Faſching iff, weil ſonſt die Zeit zur Vor- 
bereitung zu kurz wird. Iſt die Zuſtimmung erfolgt, fo wird fofort an die Wahl 
der Gruppenführer geſchritten. Dieſen obliegt die Sammlung der Teilnehmer 
und deren Unkerweiſung. Es iſt ſelbſtverſtändliche Pflicht des Ausſchuſſes und 
der Führer, über die Namen der Teilnehmer und die Art der Vorführung zu 
ſchweigen. Früher mußte übrigens ſofork nach dem Beſchluß, in die Fasnacht 
zu gehen, das Anſuchen an die Gemeinde geſtellt und die Bewilligung dazu 
eingeholt werden. 

Nun beginnt bei alt und jung das Fasnachksfieber, oft ſchon am Nach- 
mittag des Dreikönigstages hört man das „Schalleprobiere“. Sonſt äußert fid 
dieſes Fieber zwar nur in einzelnen erbärmlichen Lauten eines Inſtrumenkes 
der Hexenmuſik und in den abendlichen Proben der Roller und Scheller. Doch 
im Geheimen wird getujdelf, gemunkelt und gemadelt. Geheime Gruppen fun 
ſich zuſammen, etwa zur Ausſtaffierung eines Wagens, und jeder ſetzt feinen 
Skolz darein, feine Idee und fein Erzeugnis bis zur Ausfahrt zu verheimlichen: 
es foll damit nicht nur der auswärtige Beſucher, ſondern auch der Imſter über- 
raſcht werden. Das Nekkeſte dabei iff, daß alle welkanſchaulichen, politifchen 
und anderen Gegenſätze während dieſer Seif ruhen. So find z. B. die beiden 
Schemenlaufen 1933 und 1938 zur Zeit der ſchärfſten polikiſchen Kämpfe 3wi- 
ſchen Nakionalſozialiſten und Heimwehren anffandslos durchgeführt worden. 

Früher war dieſer Imſter Feſttag immer am „Unſinnigen Donnerstag”, 
d. i. der Donnerstag vor dem Faſchingsende, ſpäter am Dienstag zuvor, nun 
aber immer am Sonntag vor dem Faſchingsſonnkag, um Auswärkigen den Be⸗ 
ſuch zu erleichtern. Ein Propagandaausſchuß und ein Sonderzug von Inns- 
bruck her ſorgk für reichlichen Zuftrom. Die Beſucherzahl bekrug ſchätzungs- 
weiſe 1933 etwa 10 000, wozu noch alt und jung der Einheimiſchen kam. 
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Abb. 16. 
Lackeroller⸗ 
Maske. 


Lichtb.: 

N. Sonnewend, 
Bildftetle des 
R.-O. Tirol u. 
Vorarlberg. 


Der Fasnachkskag. 


Er beginnt um 9 Uhr vormittags mit dem ſogenannten Vigatter (verdorben 
aus dem mittelhochdeutſchen vergattern — verfammeln). Dieſer Aufzug hat in 
den letzten Jahrzehnten ſehr an Bedeutung verloren, d. h. die Zahl der Teil- 
nehmer hat ſich ſtark vermindert. Er beſteht im weſenklichen aus einem oder 
mehreren Reitern in Heroldskracht, welche die folgende Veranſtalkung in Reim 
oder Profa ankünden. Eine Muſikbande und eine Labere folgen, ebenſo Spott- 
figuren, die Geſchehniſſe letztvergangener Monate verulken. Man iſt dabei 
mit Geſchick bemüht, die verulkfe Perſon fo darzuſtellen, daß der Einheimiſche 
lie ſofort erkennt. Früher war das Vigakter ziemlich reich beſetzt, nun iff es 
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zugunſten der folgenden Veranſtalkung etwas vereinfacht, doch findet es bei 
den Imſtern immer noch viel Beifall. Der Herold hält ſich mit ſeinem Gefolge 
an denſelben Weg wie der nachfolgende Feſtzug. 

Zuvor aber, gegen 11 Uhr, beginnt der Zuſtrom der Schemen von allen 
Ecken und Enden der Stadt zum Sammelpunkt beim „Hirſchen“ in der Ober- 
ſtadk. Niemand ſollte verſäumen, gerade dieſen Aufzug anzuſehen. Hier kommt, 
noch nichk erdrückk vom Publikum, Imſter Urwitz und Kunſtſinn am meiſten 
zum Ausdruck. Die Masken ziehen nämlich in der Regel nicht einzeln auf, 
ſondern in zwangloſen Gruppen, oft auch nur paarweiſe. Da kommen 3. B. 
zwei Altfrankſpritzer, in ernſtes Geſpräch vertieft, wie Stutzer von Anno Tobak 
unbekümmert des Weges, dort ein Turmſackner und eine Sacknerin; fie mar- 
kieren ein verliebtes Paar, um ſich an der nächſten Ecke nach Karrner Ark 
wacker durchzupluien. Ein anderes Paar ſchiebt ſogar einen Kinderwagen mit, 
beim Zuzlreichen und Trockenlegen enkpuppk ſich das „Poppele“ als das 
Emblem des Sackners, den Flitſchenſack. Nun taudt etwa das erſte Roller- 
und Schellerpaar auf, erſterer ſchon mit dem känzelnden Schritt und den locken- 
den Gebärden. Da und dort machen fie ein „Gangle“ und der Klang der 
Schellen, unkermiſcht mit dem feinen Geklingel der Rollen, elekkriſierk die 
Imſter, aber auch der Fremde iff überraſcht von der Pracht der Koſtüme, die 
er hier noch ungehindert bewundern und — knipfen kann. Dann kaucht eine 
Ochſenfuhre auf. Sie zieht eine Drehſcheibe, auf der Sacknerinnen ſitzen. 
Wenn ſich dieſe Fuhre vorwärksbewegk, dreht ſich die Scheibe und mit ihr die 
ganze Ladung wie ein Ringelſpiel. Auf einem „Anhang“ (kreuzweiſe über- 
einandergelegte Aſte) ruhen ſchön aufgeſchichtek die Säcke. Nun nähert ſich 
die Muſik, aber nicht in der üblichen Tracht, ſondern vielleicht als Damen- 
kapelle, voraus die Kapellmeiſterin, die als würdige Makrone mik offenem 
Sonnenſchirm taktiert (1933). Der Hexenwagen, vollbeladen mit Hexen und 
ihrer eigenen Muſikbande, fährt auf. Vor dem Hexenhäuschen ſitzen auf einer 
Bank der Hexenmeiſter und die Herenmutfer. Nun erſcheink aber gar vor- 
nehme Geſellſchaft: Ein Engelſprißer auf edlem Roß, das Diadem auf den 
wallenden Locken. Stolz wie ein König in dem pelzverbrämken Aklasmankel 
blickk er um ſich. Ein Mohrenſpritzer führt ihm das Pferd, ein anderer lenkt 
in ſeiner Linken zwei feine Raſſehunde. Dann kauchen wieder Wagen auf, oft 
rätſelhaften Inhalts. Dazwiſchen wieder Roller und Scheller, paarweiſe und in 
Gruppen. Und fo geht es fort, bis es endlich 12 Uhr ſchlägt. Die Zuſchauer⸗ 
menge hat ſich inzwiſchen bis zum Erdrücken gemehrt, Ordner kreten in Aktion. 


Der Feſtzug. 


Der Platz vor dem Gaſthaus zum „Hirſchen“ erweiſt ſich viel zu klein und 
die Ordner oder Gruppenführer haben Mühe, den Umzug zu arrangieren; denn 
manche Wagen ſind in Länge, Breike und Höhe wahre Monſtren. Man mußte 
zuerſt Maßnahmen ergreifen, um ſie durch die engen am des Städtchens 
durchlofjen zu können. 

Sofort nach dem Wiktagläuken beginnt der Umzug. Der vornehmſten 
Maske, den Rollern und Schellern, gebührk der Vorkritt, doch müſſen Gackner 
und Spritzer zuvor in der Maſſe der Zufchauer eine Gaſſe öffnen. In wirbeln. 


| 
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dem Tanz mit drohend geſchwungenen Säcken ſtürzen ſich Sacknerinnen ins 
Gedränge und furchtſam keilt fic) die Menge, obwohl nichts paſſierk. Altfrank- 
ſpritzer in ſpöktiſcher Mephiſtolarve und mit gefüllter Spritze verbreitern die 
Gaffe; denn dort und da bekommk ein Vorwitziger einen leichlen Guß. In die 
nun freie Bahn biegt die lange Reihe der Roller und Scheller ein (Abb. 18), 
die einzeln hintereinander aufziehen, erfterer in üblichen Tanzſchrittchen und 
graziöſen Bewegungen zu ſeinem würdevollen Parkner. Sobald genügend 
Raum gewonnen iff, biegt der Vorroller (der Roller des erften Paares) zum 
kreisförmigen Aufmarſch ein. Hat fi der Kreis geſchloſſen, jo beginnt der 
Kreiskanz (Abb. 19) 

und der Vorroller gibt 

mit ſeinem Wedel das 
Seiden und tanzt mit 
ſeinem Begleiter fein 
„Gangle“. Dieſes iſt für 

das einzelne Paar zwar 

nur von kurzer Dauer, 

aber für beide ſehr an- 
ſtrengend. Der Roller 
hüpft dabei erſt in Fronk⸗ 
ffellung, dann in Kebr- 
ffellung mit Beinwechſel 

je zweimal auf einem Bein | 
und fpringt zum Abſchluß 
ein- bis zweimal beid- | = * 
beinig hoch. Kein Menſch | 

würde unferen im zivilen 

Leben etwas fteifbeinigen 

Burſchen die Eleganz zu- 


frauen, mit der dieſer ä r i, hin ;Q 
akrobati ierlide Tan 
an an Noch Abb. 17. Maske: Lackeroller. Lichtb.: E. Sauerdiet. 


mehr aber verlangt er 
Ausdauer; denn dieſes Gangle wird am Fasnachtstage unter der mik 
dem Schein beſchwerken Holzmaske und mit dem keineswegs leichten Ge- 
röll hunderte Male wiederholt. Und doch gab es Burſchen, fo wird erzählt, 
die noch abends frei auf den Wirtshauskiſch ſprangen, vor- oder rücklings! 
Die Bewegungen des Schellers find dagegen einfach, aber wegen des Gewid- 
tes ſeines Geläuls nicht weniger anſtrengend. Er hüpft mit ſtarkem Schwung 
von einem Bein auf das andere und bringt damit feine Schellen zum rhythmi- 
ſchen Anſchlagen. Noch bevor das erſte Paar ſeinen Gang vollendet hat, fällt 
das zweite Paar ein, dann das dritte ufo. — So wird der Kreistanz vor 
vielen, ſchon vorher beſtimmken Häuſern aufgeführt und die Hausbeſitzer, denen 
dieſe Ehrung zuteil wird, haben das fogenannte Kreisgeld zu bezahlen. Be- 
ſonders werden dabei die Gaſthäuſer beehrk. 

Schon beim „Stern“ nimmt auch das „Einführen“ feinen Anfang. 
Ein Roller oder Scheller holt ſich aus dem Volk einen Bekannken heraus und 
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beide führen ihn unter Schellengeläut im Gaſthauſe dem Kaffier des Aus- 
ſchuſſes vor. Dork erhielt der Eingeführke ein Glas Wein und Brezeln, mußte 
aber für dieſe Ehrung einen Geldbetrag je nach ſeinen Mitteln erlegen. Bei 
Wohlhabenden und Leuten in gehobener Stellung wirken gleich mehrere Paare 
mik. Dieſe rechneten es ſich zur Ehre an und erlegten oft namhafte Beträge. 
Dies war früher die einzige Einnahmequelle, aus der alle Aufwendungen be- 
ſtritten werden mußten, das übrige Volk konnte die Veranſtalkung koſtenlos 
mitmachen. Dagegen erhielt die einzelne Maske, mit Ausnahme der Roller 
und Scheller, keinerlei Enkſchädigung. Heute werden an die Zuſchauer Ab- 
zeichen verkauft und außerdem das Einführen auch von den Hexen betrieben. 
Durch den Verkauf der in Druck gelegten Labere gehen weitere Gelder ein, fo 
daß bei der Schlußabrechnung dem Komitee recht anſehnliche Beträge zu- 
fallen. Dafür erhalten jetzt alle Masken kleinere Entjchädigungen je nach 
Aufwand, auch zum Aufputz der Wagen wird beigeſteuerk. Ein Teil wird dann 
zur Erneuerung der Ausftattung der Haupkktypen und der Reſt wohltätigen 
oder kulturellen Zwecken zugeführt. | 

Nach dem erften größeren Aufenthalt bewegt ſich der Zug durch die Stadt 
bis zum Stadtplaß. Den Spitzengruppen, Rollern, Schellern, Lacken, begleitet 
von ihren raumſchaffenden Sacknern und Spritzern, folgen verſchiedene Wagen, 
deren Vorführungen immer längere Aufenkhalte erfordern, dann die Hexen, 
die zu ihrer grauenhaften Muſik ihre wilden Tänze aufführen, fi) auch unter 
das Volk miſchen, Wilde Männer oder Bärenkreiber und zum Schluß die 
Labere, die zu ihren Skändchen die meiſte Zeit benötigt. 

Manchen Aufenthalt veranlaßk auch das ſogenannke „ZJur fen“. Kräf- 
tige ZJuſchauer verſuchen öfter den Sacknern, felfener den Spritzern, beſonders 
aber den Hexen ihre Waffe zu enkreißen. Es iff dies mehr eine Ktaflprobe 
und ein Gaudium für die Zuſchauer, als daß es ernſt gemeint iſt. 

Durch all dies zieht ſich der Zug ſehr in die Länge. Die Spitze desſelben 
hat längſt den Skadkplatz erreicht, wenn die letzten den Kirchplatz verlaſſen. 
Am Stadtplatz iſt dann der längſte Aufenkhalt. Nach altem Herkommen haben 
Roller und Scheller auf dem Wege dahin ſchon im Gaſthaus „Steffe” eine 
kurze Stehraſt gemacht, das Viſier gelüftet und ſich am Glühwein geſtärkk. 

Am Stadtplatz ſammelten ſich früher alle Gruppen und es entwickelte ſich 
hier ein richtiges Fasnachtstreiben. Es iſt wohl dem ſtarken Zulauf von außen 
und dem etwas weiteren Weg, den nun die Spitzengruppe zu machen hat, zu- 
zuſchreiben, daß man davon abgekommen iff. Roller und Scheller müſſen ja in 
allen Haupt- und Seitengaſſen ihren Kreistanz erledigen, während manche 
Wagen hier ihren Umzug beſchließen. Allgemeiner Schluß und Demaskierung 
iſt bei der „Krone“ um 6 Uhr abends. 


| Zur Teilnahme berechtigt find nur einheimiſche Imſter. Fremde, alfo aud 
Tarrenzer, wenn fie nichk efwa zur Muſik gebraucht werden, werden nicht zu- 
gelaſſen. 

Unter keinen Umſtänden dürfen weibliche Perſonen als Schemen auf- 
kreken. Es würde hier auch keiner Frau oder keinem Mädchen einfallen, mit- 
zukun. Die bei den Gruppen und ſonſt auftretenden Schemen in weiblicher 
Maske find alſo ausſchließlich Männer. | 
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Abb. 18. 
Aufzug zum Kreis- 
fan3. 


Lidth.: K. Kugler 


Es iff ferner beinahe Geſetz, daß nur Holzmasken verwendet wer- 
den. Die hier gebrauchten Larven find oft wahre Kunſtwerke, vielfach von 
Künſtlern mit Namen geſchnitzt (Abb. 20). Leider ſind viele nach auswärts verkauft 
worden, manche wohl an volkskundliche Muſeen. So iff z. B. die alte Teufels- 
maske, von welcher erzählt wurde, daß jeder, der fie aufſetzt, ſeinen Verſtand 
verliert, angeblich im Münchener Nakionalmuſeum. Dagegen iff die Teufels- 
maske im Berliner Volkskundemuſeum kaum aus Imſt. Eine richtige Larve 
muß einen Charakter haben, d. h. in ihren Zügen eine Charakkereigenſchaft 
zum Ausdruck bringen. Ein verzerrkes Geſicht allein genügk nicht! Unſere 
bäuerlichen alten Schnitzer waren bemüht, ihre Vorbilder aus dem Volke zu 
nehmen, und heute noch kragen ſolche Masken den Namen ihres Vorbildes. 
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In der Mehrzahl ſind da Larven, die auf ernſtes Brauchtum ſchließen laſſen, 
alſo nicht Grimaſſengeſichter. Welchen Werk unſere Vorfahren auf ihre Larven 
legten, erzählt uns die Geſchichte des großen Brandes 1822; da ſollen die 
Imſter zuerſt ihr Fasnachtzeug in Sicherheit gebracht haben, dann erſt andere 
Gegenſtände. Karl Deultſch ſchildert in einer Kurzgeſchichte, wie ein adfjig- 
jähriger Bauer, der die Fasnacht nicht mehr mitmachen konnte, fein Larvle 
betrachtet, das ſchließlich zu weinen anfängt! 

Das Imſter Muſeum zeigt neben zwei Figuren (Scheller und Roller in 
echter alter Koſtümierung) einige vorzüglich alte Charaktermasken, andere 
find echten alten Muſtern nachgeſchnitzt, auͤch Larven von Bauernſchnitzern 
ſind verkreken. a 


Der Fafchingsdienstag in Imſt. 


Wie ſchon erwähnt, kann das Schemenlaufen wegen der vielen und koft- 
ſpieligen Vorbereitungen nicht alljährlich ſtaktfinden; als Erſatz wird daher in 
den Jahren mik kurzem Faſching, aber auch oft in den Schemenlaufjahren am 
Faſchingsdienskag abends ein Umzug der Hexen veranſtalket, der, wegen jeiner 
Originalität in feiner echt imſteriſchen Durchführung beachtenswert iff. Diefer 
Hexenrummel erinnert in feiner Wildheit an die Wilde Jagd und iſt wirklich 
ein Kampf mit „unholden“ Mächten. Mitwirkend ſind nicht allein die Hexen 
in derſelben Vermummung wie bei der Fasnacht, ſondern auch die Bären 
mit ihren Treibern, zyniſche Alkfranks mit Laternen und allofria- 
treibende Hanswurſte. Den Schluß bilden die Labereleuke. 

Auch hier iff von den Vorbereitungen, die nun weſenklich einfacher find, 
nichts bemerkbar. Erſt in der hereinbrechenden Dämmerung fiebt man da und 
dort eine Hexe durch die engen Gaſſen huſchen. Dieſe ſammeln ſich in der 
Unterftadt und ziehen dann in noch ſchönſter Ordnung mit gefdulterfem Beſen 
unter Borantrift eines Ziehharmonikaſpielers bis zum Hirſchenwirk in der 
Oberſtadt. | 

Von hier aus, wo auch das Schemenlaufen feinen Anfang nimmt, löſt fid 
die Geſchloſſenheit ſofort in einen Wirbel kanzender Unholde. Das Straßen- 
licht erliſcht. Kreiſchen und Johlen ſchreckk auf. Hochgeſchwungene Beſen ſtrei⸗ 
fen Hüte von den Köpfen. Betroffene rächen ſich, greifen nach den Beſen, 
ſuchen zerrend der Hexe den Beſen zu enkreißen. Das „Zurfen“ beginnt, heuke 
hemmungsloſer als in der Fasnacht. Meiſt gibt der Angefallene den ungleichen 
Kampf bald auf, da die Hexe im Vorteil iff. Dauert er länger, fo miſchen fid 
andere Hexen ein, aber nur dann, wenn die eine in Gefahr iſt, ihre Waffe zu 
verlieren. Bei gleichſtehender Kraft krennt ſchließlich die Hexenmutter durch 
leichte Schläge mit ihrer Rufe auf die Hände des Ziehenden die beiden 
Kämpfer. Inzwiſchen haben die anderen Hexen das Gaſthaus geftürmt, wo fie 
um ihren Spieler kanzend die Gäſte mit ihren Beſen bedrohen und die Heren- 
mutter auch einiges Löſegeld von jenen forderk. Sofort nach Abzug der wirbeln 
den Mänaden kauchk die Labere auf, das Bild wird enfrollt, auf einer Stange 
hochgehißt und der Morikatenſang ertönt. Ein klatſchender Schlag auf das 
Bild zeigt das Ende oder den Beginn einer neuen Strophe an. Durch den 
Verkauf der gedruckken Labere, die reißenden Abſaß findet, halten ſich die 
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Abb. 19. Kreistanz. 


Sur ger nicht nur ſchadlos, jondern keilen in der Regel den Reſt mit der ganzen 
Der Wirbel auf der Straße hat ſich unterdeſſen noch verſtärkt; denn die 
matentreiber find aufgetaucht. Voran troffet, von ſeinem Treiber an einem 
Mugen Seil gehalten, der Bär. Von ſeinem Treiber in fremdländiſchen Zu— 
fen angefeuert, ſtürzt ſich der Bär bald links, bald rechts mit drohendem 


\ 
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Gefue auf die Zuſchauer; er hat es beſonders auf die Mädchen abgeſehen. 
Schreckensrufe und Gelächter verſtärken den Trubel. 

Da ſich der Vorgang bei Dunkelheit abfpielt, nur beim ſpärlichen Licht der 
„günter” — das find die nach Ark der Spritzer verkleideten und mit alten 
Stallaternen ausgerüfteten Altfranks —, fo wirkt der Rummel wahrhaft 
dämoniſch. Der auswärtige Volkszulauf fehlt jetzt, man iſt unter ſich, und der 
Umzug kann daher in ungeſchmälert derber Form vor ſich gehen. 

Nakürlich werden alle Gaſthäuſer der Stadt abgeſuchkt, bis der Zauber 
dann bei der „Krone“ ſein Ende findet. 


Die Labere beim Imſter Schemenlaufen. 


Wie das ſeinerzeit in Bayern übliche Haberfeldkreiben fußt die Labere auf 
dem alten Rügerechk, einer germaniſchen Volksjuſtiz für Vergehen, die 
ſich der normalen Rechtspflege entziehen. Das Haberfeldtreiben war an- 
ſcheinend auf Oberbayern bejchränkt und wurde, wie bei uns das Scheiben- 
ſchlagen, polizeilich verboten, da ſich beide in allzu derben Formen abjpielfen. 
In Imſt iff das Rügerecht noch in der Labere und im Geigenmalen erhalten 
geblieben. Letzteres, nunmehr auf die Umgebungsgemeinden beſchränkk, wird 
geſonderk beſprochen werden. i 

Die etymologiſche Herkunft des Ausdruckes Labere wurde bereits im Auf- 
ſatz über das Schemenlaufen gegeben (labarum — Kreuzfahne). Die Labere 
wird hier nur im Faſching vorgeführt, iſt zwar nicht ftreng an das Schemen- 
laufen gebunden, da auch in den Zwiſchenjahren ſolche erſcheinen. In dieſem 
Falle begleitet ſie den üblichen Hexenrummel am Faſchingsdienskag abends. 
Beim Schemenlauf bildet fie den Schlußakk ſowohl beim vormitkägigen Vigat- 
fer als auch beim Umzug am Nachmitkag, aber auch beim Kehraus am 
Faſchingsende. 

Die Aufmachung iff ebenfalls ſchon geſchilderk worden (fiehe Schemenlauf 
und Gafdingsdienstag!). Ein kragikomiſches Ereignis des abgelaufenen Jahres 
wird von vier bis fünf Herren in Frack und Zylinder, in gebundener Form 
und in leiernder Melodie verulkt. Die Begebenheit iſt auf einer plakafähn- 
lichen Leinwand, die bei jeder Vorführung auf einer Stange hochgezogen wird, 
bildlich dargeſtellt. Mit einem Stock zeigt der Leiter auf das zu jeder Strophe 
paſſende Bild. | 

Der Stoff wird gewöhnlich einer lokalen Begebenheit entnommen und die 
Betroffenen nehmen die Verulkung in der Regel mit Humor vuhig hin, da fie, 
wenn der Tatbeſtand nicht zu ſehr verzerrt wiedergegeben iſt, dagegen ſchließlich 
machtlos find. Den Ortsfremden iſt freilich manchmal die verſpottete Begeben 
heit nicht recht verſtändlich und es enfgeht ihnen die oft fein angelegte Poinke 
des Gedichtes, das manchmal auch in der Mundart mit vielen Lokalismen vol 
geführt wird. Man iſt daher ſchon einige Male davon abgegangen, lokalen 
Skoff zu nehmen, ſondern es wurde efwa eine allgemeine Modetorheif gegeifelt 

Es iff übrigens erſtaunlich, mit welchem Geſchick und feinem Spoff man. 
cher Stoff in gebundene Form gebracht wurde. Allerdings verfaßken da 
Laberegedicht oft Leute, die mit beiden Füßen im Volke ſtanden und daher 
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ſich dem Volksempfinden verſtändnisvoll anpaßten. Ein Beweis hierfür iff die 
Talſache, daß ſolche Spottgedichte unvergeſſen find und von alten Leuten noch 
nach 50 Jahren auswendig hergeſagk werden. 

Unvergeſſen iff da als Labere-Dichker + Hermann Kopp, ein leider ver- 
bummelkes Genie und Gelegenheiksarbeiker, alſo ohne jede Schulung. Er ver- 
15 nicht nur ſeine Labere, ſondern ſchuf auch die Melodie und krug ſie auch 
elbſt vor. ö 


Nachfolgend ein Beiſpiel: 


Die Haſenjagd in Transleithanien. 


In einem Ork, nicht allzuweit von hier, 
Da liegt ein ſchönes Jagdrevier, 

Wo Haſen in der Menge ſind 

Und dazu eine Treibjagd wird beſtimmk. 
Doch weil es an den Hunden fehlt, 

Ein Tambour wird dazu beftellt. 


Ein alter Herr, der ſah ein Häschen kommen, 
Er hat es gleich aufs Korn genommen. 

Er ſchoß, wie einſt der Schütze Tell, 

Doch er hat Pech, der Schuß ging fehl! 

Das Häschen ſuchte in der Flucht ſein Heil, 
Dem Tambour fuhr der Schuß ins Hinterteil. 


Mit ſcheußlichem Lamenkieren 

Sah man den armen Teufel ſo nach Hauſe führen, 
Wo ihn der Bader mit ſilbernem Rezepte 

Seine Wunden gut verklebte, 

Denn zum Schaden, das iff ausgemacht, 

Wurde er noch ausgelacht. 


Erſt neulich bei dem Fiſcheſchießen 

Hat ſichs wiederum bewieſen: 

Man ſchoß den Fiſch in grüner Welle, 
Es war nicht Lachs und nicht Forelle, 
Denn er kat ganz ohne Schuppen 

Als alte Gattihoſe ſich enfpuppen. 


Drum, ihr Herren von der Jägerzunft, 
Habt ein andermal doch mehr Vernunft; 
Denn ein Tambour und eine Gaktihoſe 
Iſt kein Ziel für eure Feuergeſchoſſe. 


Vorſtehende Labere wurde vorgeführt in der Fasnacht 1888. Sie iſt ver— 
faßt von Hermann Kopp und wurde mir von dem Bauer Karl Thurner in 
dieſer Form vorgeſagt. 
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Abb. 20. 
Bäuerlicher 
Masken- 
ſchnitzer 
Lichkb.: 

R. Sonnewend, 
Bildſtelle des 


R.-G. Tirol u. 
Vorarlberg. 


II. Das Scheibenſchlagen. 


Su den alten Bräuchen am Beginn des Frühlings zählt auch das Scheiben- 
ſchlagen, ein Brauch, der nun in Tirol faſt überall verſchwunden iſt, in Imſt 
ſeit etwa 60 Jahren. Die Sage von der Teilnahme des Teufels an dem Felt, 
die Dr. Dörrer in feinem Büchlein „Das Schemenlaufen in Tirol“ (S. 15/16) 
nacherzählt, ſtammt aus Balzers in Liechtenftein. In Imſt hakte das Verſchwin⸗ 
den dieſes Brauches einen viel realeren Hinkergrund. Es wurde nämlich beim 
letzten Scheibenſchlagen, das etwa 1888 ftattfand, einer der Teilnehmer, der 
vermutlich durch allzuſcharfen Spott einen anderen Burſchen gereizt hatte, halb 
kokgeprügelk. Die Folge war ein gerichtliches Nachſpiel mit einem Verbot des 
Brauchs. Der Verfaſſer hat die „Leidtragenden“ noch gut gekannt und kann 
daher für die Wahrheit bürgen. 

Über die Verbreitung des Brauchs muß ich mich auf einen Aufſatz be- 
rufen, den unſer engerer Landsmann Baurak Joſ. Schuler in den „Tiroler 
Heimatbläktern“ (4. Jahrg., 8. H.) veröffentlicht hat“. Wir treffen ihn in ganz 
Weſttirol von Innsbruck aufwärts über das Oberinnkal und Vintſchgau bis 
Meran, in Vorarlberg, in der deutſchen Schweiz, in Oſtfrankreich, im links- 


> Bal. Fehrle, Deutſche Feſte, 41 f. 
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theiniſchen Gebiet und ähnliches Brauchtum in Schwaben, Heſſen und Franken. 
Alemanniſche Einflüſſe ſcheinen bei der Verbreikung unverkennbar vorzuliegen, 
wenn es richtig iff, daß im bajuwariſchen Süden der Brauch nicht vor- 
kommt (22). Nach Schuler, der fic) auf Forſchungen des Prof. Franz Fiſcher 
(Vorarlberger „Heimat“, Jahrg. 2) ſtützt, fei er „nachweislich“ durch die um 
1300 einwandernden Walſer nach Vorarlberg und nach Tirol gekommen. 

Urkundlich iſt das Scheibenſchlagen in Imſt erſt 1631 genannt in einem 
Berichte an das biſchöfliche Konſiſtorium in Brixen. In dieſem beklagt ſich 
Dekan Eggenſtain über die Zuftände im Klerus und Volk in feinem Dekanats- 
bezirke unter anderem darüber, daß in Imſt „amb Gontag in der Faſten etliche 
Scheibenſchlagen im Namen des Teufels mit großer Ergernus, Inſolenz und 
Geſchrei“ (fiehe Tinkhauſers Chronik der Diözeſe Brixen, S. 452). 

Hat ſich der Brauch in Vorarlberg! und in den angrenzenden kiroliſchen 
Gebieten, auch im Außerfern, als wirkliches Frühlingsfeſt abgeſpielt, ſo ſcheink 
bei uns derſelbe bald entartet zu fein, wenn man obige Klage des Dekans fo 
auffaſſen darf. Schuler gibt eine Schilderung aus dem Heimakbuche von 
Vandans wieder, nach welchem dort der Brauch ſeinen feſtlichen Charakker 
noch bis um die Mitte des verfloffenen Jahrhunderts bewahrt hatte. Selbſt 
Anklänge an das Schemenlaufen fehlen dabei nicht (Altweibermühle). 

In Tirol führte die allzu derbe Ausübung des alten Rügerechkes zu Rau- 
fereien und ſchließlich zum Verbot, fo wenigſtens hier in Imſt. Im Nachbar- 
kreis Landeck hat es ſich noch erhalten; denn aus 1923 liegt uns ein Bericht 
in den „Tiroler Heimatblattern”, Jahrg. 3, H. 2, durch Dr. Joſ. Rungg vor. 
Dieſer ſchreibt wörklich: „Das Scheibenſchlagen war im Oberinntale ſo ziemlich 
allgemein im Schwung und wird in Landeck, wenn zwar nicht ununterbrochen 
alle Jahre, heute noch geübk.“ In dem jetzt zu Landeck gehörenden Zams war 
aber der Brauch bereits erloſchen, ebenſo in der weſtlichen Nachbargemeinde 
Grins (ſiehe Heimakbl., Jahrg. 2, H. 5). Der Grund, warum ſich der Brauch 
in Landeck erhalken hat, liegt ohne Zweifel im Überwiegen der „Ehrenſcheiben“, 
während in Imſt nur mehr Spottſcheiben geſchlagen wurden. Die von Rungg 
gebokene Schilderung enkſpricht ſonſt genau jener von Grins und Imſt. Nach- 
folgend bringen wir eine ſolche von Imſt. : 

Imſt hat gleich zwei Scheibenbühel, einen für die Ober- und einen für die 
Unterſtadt. Der erſtere iſt wenig bekannt und längſt verwachſen, d. h., feine 
Ausſicht wird durch Bäume beſchränkk; der Scheibenbühel der Unterſtadt bietet 
heufe noch eine prachtvolle Rundſicht. Am Abend des Scheibenſonnkags, des 
erſten Faſtenſonnkags, im Oberland der Kasſonntag, im Vinkſchgau der 
Kasküchleſonnkag genannt, wird, wenn die Dunkelheit eingetreten iſt, von 
den Burſchen am Scheibenbühel ein Feuer entzündet. Das Volk verjammelt 
lid) in dem Ortsteil oder an den Hängen unterhalb des Hügels. Oben haben 
die Burſchen ihre Holzſcheiben bereits in das hell auflodernde Feuer gelegt. 
Nun wird die erſte auf den „Bock“ gelegt. Dieſer iſt ein auf einem Geſtell in 
ſchiefe Lage gebrachtes Brett. Einer der Burſchen ruft nun langſam und feier- 
lich die Verſe: 


1 Nachträglich fand ich im Tiroler Bauernkalender 1943 einen Aufſatz über 
den „Funkenſonntag“. 
ie 
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Dia Schaibe, dia Schaibe 
Will ig wait außetraibe, 
Schmalz in der Pfänne, 
Koare in der Wanne, 
Pflueg in der Eard, — 
Schauge, wia je außegeahf! 


Ein anderer Burſche: Je | 
Wöm gheart dia Schaibe? 


Der erffe: 

Dia Schaibe, dia gheart dem N. N. — 
SG'' iſcht ou it gar ſchia, 

Daß 


Nun folgt gereimt irgendein Schildbürgerſtücklein des N. N. 

Jetzt fliegt zum Schluß die Scheibe, von einem elaſtiſchen Skock geſchlagen, 
hoch im Bogen über den ſteilen Hang gegen die Zuſchauer herab. 

Dann kommk der oder die Nächſte daran. 

Wie man erfieht, wurden in Imſt nur Spoktſcheiben geſchlagen, während 
in Landeck auch Ehrenſcheiben geſchlagen wurden, wofür die Burſchen am 
nächſten Tage bei den Geehrten Spenden erhoben. Beſonders genannt und 
Verſe gewidmet wurden dork den verlobken Pärchen oder den Mädchen, natürlich 
hier nur im ehrenden Sinne. Rungg erwähnt übrigens auch, daß das Scheiben- 
ſchlagen im Pongau und Lungau gepflegt wird, wo es aber mit dem Sonn- 
wendfeuer verbunden iff. Er zitiert auch aus Hörmanns „Tiroler Bolks- 
leben“ folgende Stelle: „Im bajuwariſchen Unterinntale, Eiſack- und Puſtertale 
iſt dieſer Brauch längſt verſchwunden, oder beſſer geſagt, er hat ſich auf den 
ſommerlichen Sonnwendfag verſchoben, hingegen in dem zum Teil aleman- 
niſchen (2) Oberinnkal, in Südtirol und beſonders im Vintſchgau beſtehk er 
noch in voller Kraft.“ Alſo beſtand bei den bajuwariſchen Volkselemenken doch 
auch dieſer Brauch! Damik wird auch die Theſe zur Hypotheſe! — 

Eingangs wurde bereits erwähnt, daß der Scheibenſonnkag auch Kas 
ſonnkag, Kasküchelſonnkag heißt. Die Küchel, mundartlich Kiachle, ſind eine 
Mehlſpeiſe aus lockerem Teig, in Fladen ausgezogen und in Schmalz gebacken. 
Sie ſtellen an dieſem Tage ſowohl in Vorarlberg als auch im oberſten Innkal 
und im Vinkſchgau eine Haupkſpeiſe dar. Im Vinkſchgau werden fie noch mik 
Käſe gefüllt, daher der Name. 

Fiſcher und mit ihm Schuler führen den Brauch auf ein Sonnenfeſt zu— 
rück. „Die glühenden Scheiben“ ſchreibt Schuler, „und ebenſo die runden, gelb- 
braunen Küchel find wohl urſprünglich als Sinnbilder der Sonne gedacht“. 
„Da Küchel und ähnliche Gebäcke eine uralte Jul- und Weihnachtsſpeiſe find, 
könnte man auch an ein verſchobenes Julfeſt denken.“ „Weil der Brauch in 
Vandans zuſammen mik der Alkweibermühle und Maskeraden vorgeführt 
wurde, denke ich unwillkürlich wieder an ein in die Fasnacht verſchobenes, 
verbotenes heidniſches Feſt. Der erſte Faſtenſonnkag war nach dem allen 


Kalender der Faſchingsſonnkag und heißt deshalb in Vorarlberg heute noch 
ganz richtig alte Fasnacht.“ 


ce 
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Die „Mai-“ oder „Pfingſtbraut“ 
im Gau Weſtmark und ſeiner Nachbarſchaft. 


Von Prof. Dr. E. Chriſtmann, Kaiſerslaukern. 


Im Jahrgang 1937 (S. 169 ff.) dieſer Zeitſchrift teilt k. Fehrle aus 
Vögisheim im Kreiſe Lörrach den Brauch der „Pfingſtbraut“ mit, die dort 
„Uffertbrut“ heißt, weil fie am Auffahrkstag (Himmelfahrt) umgeht, fügt ein 
Bild bei und behandelt Sinn und Bedeukung. Auch weiſt er darauf hin, daß 
das Odenwälder „Chriſtkind“ aus derſelben alfgermanijden Segensgeſtalt her 
vorgegangen iſt. In dem eben im Druck befindlichen 5. Band der „Weſt— 
märkiſchen Abhandlungen zur Landes- und Volksforſchung“ führe ich in aller 
Ausführlichkeit den Nachweis, daß das „Chriſtkind“, wie es in der Weſtmark 
und bei den Nachkommen der von hier vor 160 bis 200 Jahren nach der 
Bakſchka, dem Banat und nach Galizien Ausgewanderken umgeht, abermals 
dieſelbe Braukgeſtalt iſt. Hier aber ſollen ein paar Nachklänge und Erinnerungen 
an die „Mai-“ oder „Pfingſtbrauk“ in der Weſtmark und ihrer Nachbarſchaft 
aufgezeigt werden, mit der wir alſo, jahreszeitlich geſehen, wieder zur Vögis— 
heimer „Uffertbruf” zurückkehren. Ich will nur erweiſen, daß der Brauch ein- 
mal im gefamten Raum vom Hunsrück und von Luxemburg bis zum Südende 
von Lothringen verbreitet geweſen ſein muß. Ein beigegebenes Kärtchen wird 
das noch anſchaulicher machen. 

Ich beginne mit einer Darſtellung aus dem Dorf Wicderberbad) im Kreiſe 
Homburg (halbwegs Saarbrücken und Kaiferslaufern). Da wiederholt gefagt 
worden war, hier gehe die Pfingſtbraut noch um, fragte ich dort 1942 an und 
erhielt von Lehrer Kremp dieſe Auskunfk: „Der Brauch der Pfingſtbraut be— 
ſteht heute noch, aber mit dem Unterſchied gegen die Zeit vor etwa 20 Jahren, 
daß er zur Bettelei ausqeartct iff. Zwei Mädchen in ihrem Sonnkagsſtaak 
führen die Braut. Dieſe hat ein langes, weißes Hemd über ihre Kleider ge— 
zogen, das reichlich mit Blumen befteckt iff. Das Geſichk iff mit einem Schleier 
unkenntlich gemacht, der oftmals ein Vorhang und ebenfalls mit Blumen be— 
ſteckk iff. So zogen die drei von Haus zu Haus und fangen ihren Spruch: 


Braut, Braut uff de Skäh (Stiege), 

Unner de Stäh hat de Braut ehre Schnawel geleh (gelegen). 
Wär' ich nek dazu gekommen, 

Fett’ ich de Braut ehre Schnawel nef gefunne. 
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Dorf drunne in dem Katze-Eck, 

Dort leit (liegt) e golde Schnierſche (Schnürchen). 

Die kleine Buwe küß' ich gern, 

Die große noch viel liewer. 

Drei ier (Eier) orre e Stick Speck, 

Sunſcht geh mr nef vor de Hausdeer (Hausküre) eweck (hinweg). 


Nach Beendigung dieſes Liedes erhielten die Sänger eine Gabe in Form 
von Geid. Naturalien wurden nicht verabreicht. Das vereinnahmte Geld wurde 
nach Beendigung des Rundganges durch das Dorf gefeilf und meiſt nach 
mittags (am Pfingſtmonkag) auf dem Pfingſtmarkt im benachbarten Mittel- 
bexbach verausgabt. Erhielten die heiſchenden Kinder an einem Haus keine 
Gabe, ſo ſangen ſie: 


„Wieſcht Haus, wieſcht Haus, 
De Deiwel guckt zum Schornfchte (Schornſtein) raus.“ 


Wir haben hiernach genau fo, wie es auch in Vögisheim für die ältere 
Seif durch das Zeugnis einer alten Frau als allein richtig dargeſtellt wurde, 
neben der als Braut umgehenden Hauptgeftalf zwei Begleiterinnen, und die 
ganze Veranſtaltung iff etwas durchaus Welkliches. Die Verkirchlichung tritt 
deutlich heraus, wenn wir nun einen großen Sprung von der Mitte des Gaues 
Weſtmark nach dem Weſtteil des benachbarten Gaues Moſelland, nämlich 
nach Luxemburg, machen. Von dork meldet die „Luxemburger Volkskunde“ 
von Joſ. Heß (S. 264): „In Weiler zum Turm zieht als Königin eine weiß- 
gekleidete und bekränzte Kleine“ in der Mitte des geſamken Jungvolks an 
einem Maiſonnkag vor das Dorf hinaus. „Die beim Heiſchegang geſammelken 
Gaben verzehrten Burſchen und Mädchen gemeinfdafflid im Wirtshaus; in 
fpdferer Seif wurde das Geld auf den Schmuck der Muktergokkes verwendet, 
wie dann überhaupk der Kult der Goktesmukker alle Maibräuche an ſich zog. 

Das Heiſchelied lautete ziemlich übereinſtimmend bei Ed. de la “Fontaine 
und Karl Merſch: 

Hei komme mir gegangen, 
Mir ſind herausgeſandt, 
Mir heſche fir de Kröne, 
Si ſteht in Goktes Hand. 
Mir höſchen zo' der Krone, 
Iſt das nicht wohl gedohn? 
Zu N. N. in der Kirche, 
Maria ſoll ſie dron. 


Nach erhaltener Gabe: 


Mer danke für ere Gowen 
Die ihr uns heuk gedon. 
Ihr werdek mit érer Seele 
Vor Jeſus komme ftohn.” 
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„Pfingftbraut” und „Kronenheiſchen“. 
1 Niederberbad 5 Bolden 9 Alzingen 13 Roth 


2 Weiler z. Turm 6 Mallingeu 10 Kreuzwald 14 Poftdorf . 
3 Sierck 7 Kirchnaumen 11 Farſchweiler 15 Spabrüken 
4 Buſenbach 8 Edlingen 12 Heckkenrangbad 16 Sponheim 


| Der Heiſcheſpruch erklärt ausdrücklich, daß die Kinder „für die Krone 
beiſchen“, nämlich die Krone der Mukkergottes, und deutet damit, warum das 
Lied zum Namen „Kronenlied“ kommt und der Heiſchegang, überhaupt die 
ganze Beranftaltung „Kronenheiſchen“ oder kurzweg „Kronen“ genannk wer 
den kann, wie wir es nun in Lothringen kreffen. Zwar ſchilderk H. Lerond 
in feiner „Lothr. Sammelmappe“ (1890 ff.) für Poſtdorf im Kreis Saarburg 
den Pfingſtbrauch noch als rein welflid); aber nach Auskunft von Lehrer 
L. Bremer iſt er jetzt (1942) unkergegangen und ſo ſehr vergeſſen, daß auch 
nicht einmal mehr fein Name bekannt iſt. Dagegen verzeichnet M. F. Foll- 
mann in feinem 1909 erſchienenen „Lothr. Wörterbuch“ aus dem Dorf 
Farſchweiler im Kreiſe Sk. Avold noch das „Kronen“ und erklärt es als einen 
„Rundgang der Mädchen im Monat Mai“. L. Pinks bekannte „Ver- 
klingende Weiſen“ (III, 288 ff.) gehen ausführlich auf den Brauch ein. Da 
finden wir zwar noch unker dem Stichwort „Maibraut“ eine an L. Pinck 
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weikergegebene Aufzeichnung: „In Mallingen (Kreis Diedenhofen-Oſt) gehen 
ſeit uralter Zeit am 1. Mai junge Mädchen zur Schmückung des Marien- 
altars ſammeln“, und es werden die nach Empfang der Gaben geſprochenen 
Dank-Verſe verzeichnet, aber auch der alte Name iff vergeſſen, wenn wir in 
einem andern Bericht an L. Pinck daneben leſen: „Im Monat Mal gehen in 
der Gegend von Sierck-Buſendorf-Bolchen die Mädchen „Kronen heiſchen'; 
fie ſammeln namentlich Eier und Geld zur Ausſchmückung des Marienältars, 
beſonders Sonnkags nach der Veſper, auch Samstagnachmittags, ſeltener 
Donnerstags ... Eines der Mädchen, die „Braut“, iff gewöhnlich weiß ge- 
kleidet; es trägt auf jeden Fall ein Krönchen auf dem Haupt.“ Alſo iff 1933 
die Hauptgeftalt in ihrem urſprünglichen, bräuklichen Segensgeftalfcharakter 
noch erhalten, und das für einen weikeren Raum, nämlich den Oſtteil des 
Kreiſes Diedenhofen und den Nordweſtteil des Kreiſes St. Avold. Insbeſondere 
werden noch die Orte Edelingen und Kirchnaumen genannt. Auch für Kreuz- 
wald und Alzingen bringt L. Pinck Belege. Für Heckenransbach (Kreis Saar- 
gemünd) gab eine alte Frau einen anſchaulichen Bericht; fie hakte in ihrer 
Jugend mit anderen gefungen und gefammelt; aber als „Maikönigin“ galf 
ſchon die Muktergoktes und erhielt wirklich eine Krone aufgeſetzt. Nebenbei fei 
darauf hingewieſen, daß das Heiſchelied faſt wörtlich mit dem aus Luxemburg 
mitgeteilten übereinftimmt; denn auch in dieſer Landfchaft zwiſchen Moſel und 
Saar heißt es in hd. Überſetzung, z. B. in Kirchnaumen: 


„Heute kommen wir gegangen, 
Wir find von Gokk geſandt, 
Wir heiſchen zu der Kronen 
Und ſtehen in Gottes Hand.“ 


L. Pink keilt (S. 9/10) aus Heckenransbach (Kreis Saargemünd) Work und 
Weiſe des ganzen „Kronenliedes“ mit, weiter: „Heuke noch beſteht in vielen 
lothringiſchen Dörfern der Brauch, daß die alfeffen Schulmädchen im Mai von 
Haus zu Haus gehen und oft auch die Nachbarorte aufſuchen — die Rokher 
(d. h. die aus Roth bei Saargemünd) gingen früher bis nach Saargemünd in 
die Wirkſchafken hinein —, um für den Marienaltar Gaben zu ſammeln“, und 
aus dem obengenannken Edelingen erfahren wir auf Grund der Erzählung 
einer 1863 geborenen Frau nicht nur, daß „in ihrer Jugend ein weißgekleideke⸗ 
Mädchen mit einer bunkbebänderken Krone aus gebackenen (d. i. künſtlich ge- 
machten) Blumen auf dem Kopf ..., von andern Mädchen begleiket, im Dorf 
und auch in den Nachbardörfern von Haus zu Haus ‚Maibrot heiſchen' ging“, 
damit mit dem Erlös der Warienaltar ausgeſchmückk werden konnte, ſondern 
— und das iff wieder beſonders bemerkenswert, weil es den alten Braut- 
charakter der Hauptfigur noch einmal beſonders unkerſtreicht —, das weif- 
gekleidete Mädchen mit der geſchilderten Krone fei „mit Bändern an Armen 
und Hüften“ geſchmückk geweſen, denn hier haben wir ausgeſprochen die alle 
„Bänderbrauk“ vor uns, wie ſie einſt durch die ganze Weſtmark hin jede 
wirkliche Braut war und wie fie bei den Auswanderern in Bakſchka, Banat 
und Galizien ſich noch ſehr lange, zum Teil bis an die Gegenwart heran, er- 
hielt. Damit wird hinter der Verkirchlichung um fo klarer die alte, vorchrift- 
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liche Brauchkumsform fidtbar, und auch L. Pinck bemerkt zu dem Namen 
„Maibrot heiſchen“: „Was es wohl urſprünglich auch war“, und beurkeilt folg- 
lich die verchriſtlichte Form ausdrücklich ebenfalls als eine ſpäke Umwandlung, 
ſpricht das ſpäker auch einmal ganz klar aus: „Ein Vergleich des Kroneliedes 
mik den im franzöſiſchen Sprachgebiek bekannten ‚Trimazot‘ oder ‚Trimefats‘ 
führt zu der inkereſſanken Feſtſtellung, daß wir es hier mit der Verchriſtlichung 
eines uralten heidniſchen Brauches aus dem faſt allen Völkern gemeinſamen 
Frühjahrskulke zu kun haben. ‚Trimazot‘ ſoll nämlich das erſte ſproſſende 
junge Grün bezeichnen, das man als Symbol des Wiedererwachens der Nakur 
holen ging, ſingend und un heimbrachte und ſchmauſend feierte.” Frei- 
lich iſt die hier geſchilderke Form kaum „faſt allen Völkern gemeinſam“, fon- 
dern zunächſt nur den ariſchen. 

Aber es iſt nicht meine Abſichk, kiefer auf die Fragen einzugehen, welche 
damit nun angeſchnitten find; ich will nur noch auf „Des Knaben Wunder- 
horn“ hinweiſen, weil auch dork — ebenfalls von L. Pinck zitiert — ein dem 
Lothringer (und Luxemburger) „Kronelied“ ähnliches Anſingelied unter dem 
Titel: „Ein Heller und ein Pfennig, das iſt ein kleiner Wert“, mitgeteilt und 
mit der Bemerkung verſehen iſt: „Vier Bauernmädchen ſammelken ſonſt mit 
dieſem Lied von Haus zu Haus einiges Geld, um das Muttergoftesbild, welches 
fie bei Prozeſſionen trugen, vorher auszuſchmücken, in den rheiniſchen Dörfern 
Sponheim, Spabrücken oder Grillesheim.“ Jedenfalls wird, obwohl ich in 
W. Dieners „Hunsrücker Volkskunde“ über unſere „Pfingft-” oder „Mai- 
braut“ nichts finden kann, unſer Brauch damit auch für den öſtlichen Teil des 
Hunsrücks, den Kreis Kreuznach belegk, und damik konnke ich alſo ſeine einſtige 
Verbreikung vom Hunsrück und von Luxemburg im Norden durch den ge- 
ſamken Gau Weſtmark hin bis in feinen ſüdlichſten Teil, den Kreis Saarburg, 
nachweiſen, wie ich es in der Einleitung als meine Abfiht ausſprach. Daneben 
— das fei ausdrücklich zum Schluß wiederholt — beweiſt der Chriftkind- 
Umgang, daß vom Odenwald weſtwärks bis über die Mitte des Gaues Weft- 
mark hinaus dieſelbe Gegensgeftalt auch noch einmal zu Mittwinter umging. 
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„Weihnachten“. 


Von Prof. Dr. E. Chriſtmann, Kaiſerslaukern. 


Daß unter allen Geffen des Jahres Weihnachken weitaus obenan ſteht, 
daß es mit ſeinem Kerzenſchimmer und Kinderjubel, ſeinen innigen Liedern und 
Hymnen, feinem kraulichen Zuſammentücken im Familienkreis Offern und 
Pfingſten überſtrahlt, bezweifelt in Deuffdland niemand; aber nur in Deulſch- 
land. Außerhalb der Reichsgrenzen und bei anderen als deutſchen Siedlern in 
Oft und Weft iff es anders. Und es war in älkeſter Zeit auch bei uns anders; 
3. B. hob die Dauer von nicht weniger als vier Tagen ſchon rein zeitmäßig 
Oſtern über das Chriſtgeburtsfeſt klar hinaus. Es muß deshalb befondere 
Gründe haben, daß Weihnachken gerade in Deutfdland fo ſehr zum Haupffeſt 
geworden iff; fie müſſen im deutſchen Volk zu ſuchen fein und hängen mit dem 
Feſtnamen innig zuſammen. Er iff nicht einheitlich, lautet im deutfden Nord- 
often „Jul“, in den Niederlanden und dem angrenzenden Teil Niederdeutſch⸗ 
lands „Chriſtmeſſe“ — von den mundarklichen Formen ſehen wir hier und 
ſpäker ab —, von Thüringen über Oberheſſen bis Weſtfalen und von da jüd- 
weſtwärks bis nach Luxemburg und Weſtlothringen gilt „Chriſttag“; Süd- 
dentſchland aber gebrauchk „Weihnachten“, und zwar beherrſcht dieſer Name 
weſtwärks auch das Elſaß und den Oſtteil des Gaues Weſtmark einſchließlich 
Oſtlothringens und nach Südweſten hin auch die Schweiz. So klar die mil 
„Chriſt“ zuſammengeſetzten Bezeichnungen das Feſt als Feier des Gedaidf- 
niſſes an die Geburt Chriſti kennzeichnen, fo ſicher meinte Jul zunächſt ein 
vorchriſtliches Feſt, beziehungsweiſe eine länger ausgedehnte Brauchtumszeit 
um die Winkerſonnenwende her. Hat die Wiſſenſchaft das als ganz ſicher her 
ausgearbeitet, dann neigen zwar viele, wohl die meiſten ihrer Vertreter dazu, 
auch „Weihnachten“ als aus vorchriſtlicher Zeit herrührenden Namen anzu- 
erkennen, oder find von dieſer Anſchauung feſt überzeugt, andere aber ver- 
neinen oder bezweifeln es immer noch. Deshalb und weil der Laie es füt 
ſelbſtverſtändlich hält, daß „Weihnachten“ zur Benennung der geweihken, der 
heiligen Nacht der Geburt Chriſti geprägk worden ſei, verlohnk es ſich, hier 
pon dem uns fo verfrauten Namen noch einmal zu handeln und zur weiteren 
Klärung beizukragen. 

Wir kun zunächſt einen Blick in die Geſchichke des Feſtes. Das frühe 
Chriſtenkum legte gar keinen Wert auf die Feier der leiblichen Geburt Chriſti 
(deren Seitpunkfim Jahr man zudem nicht kannte und auch heuke noch nichl 
weiß): einzelne Kirchenväter haben das ausdrücklich ausgeſprochen, jo im 
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3. Jahrhundert Origines und im 4. Jahrhundert Auguſtinus. Wichtiger erſchien 
der 8. Januar, an dem gewiſſermaßen Jeſu geiſtige Geburt erfolgte und ſeine 
Göttlichkeit in Erſcheinung fraf, und er wurde darum zunächſt vor allem ge- 
feiert; in der griechiſch-katholiſchen Oſtkirche blieb das auch noch nach der Ein- 
führung des 25. Dezember als Chriſtgeburkskag jo. Die erfolgte aber erſt im 
4. Jahrhundert (336 oder 354). Warum wurde ſie gerade auf den 25. Dezember 
gelegk? Die Römer begingen an dieſem Tag das Feſt des Sol invictus, der 
unbefiegfen Sonne‘, alſo der Sonnwende, und die Anhänger des aus dem 
Often gekommenen Mykhras-Kultes die Geburt ihres Lichkgokkes, deſſen Ver- 
ehrung in Rom zeitweilig Staafsreligion war. Dazu kamen die zeiklich ganz 
nahe anliegenden römiſchen Sakurnalien (17. bis 23. Dezember) und Ralenden- 
feiern (1. Januar). Nach einem von der chriſtlichen Kirche oft geübken Ver- 
fahren, das wohl Papſt Gregor I. am klarſten herausgeſtellt und empfohlen hat, 
nämlich vorgefundene heidniſche Bräuche und Feiern beſtehen zu laſſen, aber 
für einen chriſtlichen Verehrungsgegenſtand zu ſorgen und dadurch die Men- 
ſchen um ſo leichter und beſſer zu gewinnen, und da man ja Jeſus als lux 
mundi (,das Licht der Welt‘) und als „Sonne der Gerechkigkeit“ verkündete, 
machte man den 25. Dezember zu Chriſti Geburtstag. Als das Chriſtentum 
nach den germaniſchen Ländern kam, fiel das neue Feſt zuſammen mit aus- 
gedehnken Bräuchen um die Seif der Winkerſonnwende, die im Volksglauben 
tief verankert waren und zum Teil bis auf unſere Tage fortwirken; Advenks- 
kranz, Weihnachtspyramide und Lichkerbaum, eine große Schar von noch heuke 
in allen Teilen Deutichlands und der anderen germaniſchen Länder umgeben- 
den Geffalten, darunker auch die in Name, Maskierung und Weſen hier mehr, 
dort weniger verchriſtlichten „Pelznickel, Niklas, Markolwes, Chriſtkind“ uſw., 
gehen in ihrem Urſprung auf jene vorchriſtliche Zeit zurück!. Schließlich wurde 
im 9. Jahrhundert der 25. Dezember, das Weihnachtsfeſt, deſſen Feier 818 
durch eine Mainzer Synode auch für Deutſchland ausdrücklich zur Pflicht ge- 
macht worden war, durch päpſtlichen Erlaß als Jahresanfang feſtgeſetzt und 
1310 durch eine Kölner Kirchenverſammlung für Deukſchland noch einmal be- 
ſonders als Neujahr proklamiert, jo daß damit nun dreierlei Bräuche zeitlich 
zuſammenfielen: 1. vorchriſtliche Mittwinkerbräuche, auf die ich zum Teil hin- 
wies, 2. mit Chriſti Geburt zuſammenhängende — denken wir nur an die 
Mitte rnachtsmeſſe, die Krippe, die Krippen- und Chriſtkindſpiele! — und 
3. Jahresanfangsbräuche, z. B. das Beſchenken, die auch dann an dem Feſte 
haften blieben, als fpäter wieder der 1. Januar Neujahr wurde. 

Ich häkte auf Eug. Fehrles „Deutſche Feſte und Jahresbräuche“, Adolf 
Spamers „Weihnachten in alter und neuer Zeit” und noch eine lange Reihe 
von Büchern und Abhandlungen verweiſen können, wo in aller Ausführlich 
keit vom Brauchtum der weihnachtlichen Zeit gehandelt iff, und hätte damit 
meine eben gemachten Ausführungen erfpart; aber unſer Rückblick war nötig, 
um hier dieſe Brauchtumsſchichten auseinanderzulegen und damit auf die um- 
fangreichen vorchriſtlichen Wurzeln des Weihnachtsfeſtes aufmerkſam zu 


ı In Band 5 der „Weſtmärkiſchen Abhandlungen zur Landes- und Volks— 
forſchung“, der gerade im Druck iſt, habe ich den Nachweis geführt, daß die Ge- 
ſtalten des Pelznickels und Chriſtkinds bis auf Wodan und Perchta zurück verfolgt 
werden können. 
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machen, weil der Uneingeweihte nun erft für möglich zu halten vermag, daß 
die Benennung „Weihnachten“ ebenſo aus vordrijtiider Zeit ftammen könne, 
wie es für „Oſtern“ außer allem Zweifel ftebt. Warum gibt es aber noch Be- 
fürworter und Gegner einer ſolchen Auffaſſung? Warum gelangte man noch 
nicht zur Einhelligkeit in der Deutung des Namens? 

Ein Grund ift, daß er erſt um 1170 aus einer ſchriftlichen Quelle zu be- 
legen ift; dann begegnet er freilich allein bis zum Jahre 1500 rund 100mal’. 
Aber wir haben eine große Menge von Mundartausdrücken, welche ganz 
zweifellos jehr alt find, frotdem fie recht ſpät oder gar nicht in Schriftwerken 
anzutreffen find; ich will nur aus der Weſtmark „vergelftert” (— ‚vor Schrek⸗ 
ken oder Furcht erſtarrt, wie verzaubert fein’, zu ahd. galstar ‚Öejang, be- 
ſonders Zaubergeſang, Zauber) und aus dem Oſtteil der Weſtmark „Seeſel“ 
(= Eädiel, d. i. kleines Sachs, alſo urſprünglich kleines germaniſches Kurz- 
ſchwert', in der Mundart jetzt für Winzermeſſer' gebraucht) nennen. Solche 
Beiſpiele könnten in großer Fülle beigebracht werden. Die ſpäte Anwendung 
in einem Schriftwerk iff deswegen noch kein Beweis gegen hohes Alter. Zu- 
fällig tritt nun der Feſtname, auf den es hier ankommt, um 1170 auch noch 
abweichend von ſeinem fonft überwiegenden Gebrauch in der Einzahl und aus- 
drücklich nur auf die Chriſtgeburtsnacht bezogen auf, fo bei dem mbd. Dichter 
Spervogel: 

Er ist gewaltic unde stare, 
der ze wihen naht geborn wart.“ 


Deswegen ſteht z. B. Adolf Spamer dem Namen „Weihnachten“ mit 
Zweifeln gegenüber; er vermag nur zuzugeſtehen, daß er heidniſches Altguf zu 
fein „ſcheint“, und fügt fofort hinzu: „Doch deuten ihn manche als eine Ülber- 
ſetzung aus nox sanctissima und ſetzen ſeine Enkſtehung nach der Mainzer 
Synode von 813 an, die die Feier des Chriſtgeburtsfeſtes für Deulſchland ver 
bindlich erklärte; jedenfalls bleibt bei der Annahme eines vorchriſtlichen Ur- 
ſprungs die Frage offen, wem dieſe Nächte geweiht waren.“ Wenn das 
„Wörkerbuch der deutiden Volkskunde“ (von. Erich und Beikl, 1936, 
S. 817) einerjeits jagt: „In Skandinavien iff Jul die Bezeichnung des Mitt- 
winferfeſtes“, aber „für das ſüdgermaniſche, jetzt deutſche Gebiet iff uns kein 
Name einer ſolchen vorchriſtlichen Begehung erhalten. Das Wort Weihnach⸗ 
ken kritt erſt um 1000 auf“ (richtiger müßke es „um 1170“ heißen), dann wird 
hier rundweg in Abrede geftellt, daß „Weihnachten“ bis in die germanifd- 
vorchriſtliche Zeit hineinreiche. Begnügen wir uns mit dieſen beiden zweifeln 
den oder ablehnenden Skellungnahmen. Im Gegenſatz zu ihnen iſt Alfred 
Gößhes Überzeugung: „Wie mit Oſtern iff auch hier“ — d. h. mik „Weih- 
nadfen” — „ein vorchriſtlicher Feſtname in den chriſtlichen Kalender über- 
nommen“, und ausführlich begründet er feine Überzeugung in dem Artikel 
„Weihnacht, Weihnachten“ im großen Grimmſchen Wörkerbuch (XVI. I. 707 ff.). 


2 Nach A. Göße in Grimm Dt. Wb., XIV, 707. 

Adolf Spamer in W. Peßler, Hb. d. Dt. Volkskde., II, 128; 1937 nimmt 
er in „Weihnachten in alter und neuer Zeit“, S. 15, noch dieſelbe Stellung ein. 

Kluge-Göße, Ctom. Wb. d. dt. Sprache, 1934, S. 680. 
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Ich werde mich hier zunächſt auf feine Darlegungen ftüßen, um dann Eigenes 
anzufügen. 

Wenn Sebaſtian Franck 1538 als feine Meinung verkündet, daß 
»weihnacht ... von den heyden in das christentumb ist kommen wie 
auch die faznacht“, läßt uns das doch wohl ſtutzen: denn fein ganzes Leben 
jpielfe ſich im bayeriſch-alemanniſchen Raum ab. Hier iff er geboren, hier 
ſchrieb und veröffentlichte er feine Werke, und hier ſtarb er. Alſo mußte ihm 
mhd. wich ‚heilig, geweiht‘, das im erſten Teil von Weihnachten fteckt, ganz 
verfrauf fein; denn von Bayern bis ins Elſaß und in die Schweiz lebt es noch 
heute in zahlreichen Zuſammenſetzungen, und für fein Vorkommen in alter 
Seif zeugen daſelbſt ſchon allein die vielen Siedlungs- und Flurnamen mit 
wich als Beſtimmungswork, die zum Teil bis rund um 900 zurück belegt ſind, 
wie Wihinloh (heute Weillohe), Wihinpuhile (heute Weihbühl), Wihen- 
michel (Weihmichl), Wihanstephane (Weihenſtephan), Wihenmertingen 
(Weimörting), Weihenberg u. a. in Bayern, Weihburg, dorf, -haufen, -wang, 
Weihenberg, -bronn(en), -haujen, -fal, Weichberg, brunnen, -halden, -ftein, 
vor 1200 Wihenahten (jetzt Weihnachtshof) in Württemberg, Wienadht(en), 
Wienachk-Tobel u. a. in der Schweiz. Vor allem aber mußke Seb. Franck 
doch von Kindesbeinen an Name und Feſt Weihnachken kennen, und wenn er 
trozdem zu dem oben wiedergegebenen Urkeil kam, gibt das zu denken, ob er 
nun den Namen oder das Brauchkum im Auge hakte. Eher ſchon begreifen 
wir, daß Luther das ihm enkgegenkrekende mhd. wihennahten, das er aus 
feiner Heimat nicht kannte, nicht richtig auffaßte, ſondern an „wigenaditen, 
da wir kindlein wiegen“ dachte, alſo den erſten Workteil mit dem Tätig- 
keitswort wiegen zuſammenhielk. Andere, wie der Grammakiker Jckelſamer 
und Fiſchart, verſuchen eine Erklärung zu geben, als ob „Weinnachten“ 
richtig und der Wein als Abendtrunk die Urſache der Benennung fei. Ich 
führe aber auch ſolche Mißdeukungen an, um deſto ſtärker darauf aufmerkſam 
zu machen, daß ahd. wih, mhd. wich, nhd. weih im Beſtimmungswort des 
Namens nicht ohne weiteres verſtändlich war, daß wir erſt neuerdings feinen 
Sinn durch die Bemühungen um die Deukung des Feſtnamens wieder be- 
kannter gemacht haben, daß dieſer alſo in ſeinem Beſtimmungswork etwas 
Alte rkümliches darſtellt. N ** 

Aber das gleiche gilt auch von der Form des Grundworkes. Die Work- 
bildung geht aus von der Formel „(ze den) wihen nahten“ (A. Götze), ffelle 
die Mehrzahl des Wemfalls (dak. plur.) dar, fo daß der Sinn war ‚in der Zeit 
der heiligen Nächte oder kürzer ‚in den heiligen Nächten‘ bzw. nach heutiger 
Aus drucksweiſe ridfiger ‚in den heiligen Tagen‘. Jene ältere Ausdrucksweiſe 
geht auf die germaniſche Zeit zurück. „Unſere Vorelkern haben“, führt 
Andreas Schmellers aus, „jowie die Jahre nach Wintern die Tage nach 
Nächten beſtimmk“; wir fügen hinzu: weil für fie der eine Tag mit dem Augen- 
blick des Sonnenunkergangs ſchloß und der neue begann, alſo kakſächlich als 
erſten Abſchnikt eine Nacht hatte; entſprechend nennen wir ja heute auch um- 
gekehrt den Seifraum von 24 Stunden Tag, obwohl eine Nacht dabei iff. 
Schmeller fährk fort: „Sie fagten siben naht (agſ. seofonniht, engl. seven- 


s In ſeinem Bayer. Wb., I, 1716/17. 
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night, sennigth), wo wir acht Tage, vierzehennaht (engl. fortnight), me 
wir vierzehn Tage jagen”, und er führt aus dem Nibelungenlied als Beweis 
„in disen siben nahten“ an und aus Harfmann v. d. Aues Dichtung Iwein: 
„Dö si da siben naht erbeiten“ (= , als fie daſelbſt acht Tage warkeken), 
und verweiſt auf ſchwediſch „inom natt och är“ (d. i. wörklich ‚innerhalb 
Nacht und Jahr' für unfer ‚innerhalb Jahr und Tag‘). Als man „Weih- 
nadfen” auf die Chriſtgeburksnacht anwandte, „mußfe dem Work ... zuſtal⸗ 
fen kommen, daß die Geburt Chriſti Luk. 2, 7 ff., gleichfalls in der Nacht 
ſpielt. Früh bat fi dann jedes Gefühl für den Widerſpruch verloren, der 
darin lag, daß man den Tag des 25. Dezember oder die ganze Feſtzeit Weih- 
nadfen nannte” (A. Götze), fo wenn es bei Berthold von Regensburg heißt: 
„am heiligen tage ze wihnahten“. Hier fällt nicht nur der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen „Tag“ und „Nacht“ auf, ſondern auch das iff beachtenswert, daß er nicht 
mehr empfindet, daß in wihnachten ſchon ‚heilig‘ ausgedrückt iff, und darum 
zu Tag noch einmal eigens „heilig“ hinzufügt. Noch ſtärker ſprichk ſich beides 
in einer Stelle aus dem „Inſatzbuch“ der Stadt Frankfurk a. M. aus dem 
Jahre 1370 aus: „in den vier winachten heilgen tagen“. 

Die nun krotz der Alkerkümlichkeit des erſten wie zweiten Namensteils 
doch daran feſthalten, „Weihnachten“ fei erſt nach der Einführung des Chrift- 
feſtes in Deutfchland 813 geprägt, erklären die Mehrzahlform fo: zunächſt habe 
man nur die Geburksnacht mit dem Namen wihenaht belegf; da aber die 
Feier auf mehrere Tage ausgedehnt wurde, habe ſich die oben angeführte 
Mehrzahlform ze den wihen nahten ergeben. Es kann aber an einer Reihe 
von Beiſpielen aus älterer Seif dargekan werden, daß Weihnachten für eine 
viel längere Zeit als nur die Chriſtgeburksfeſttage gebräuchlich war. So bringt 
das Schwäb. Wb.“ mehrere Belege aus dem 14./15. Jahrhundert, in denen der 
Name die Zeit von Weihnachten bis 6. Januar meint, die in gewiſſen deutfden 
Gegenden heufe auch Rauhndidfe, Zwiſchen den Jahren, Zwölften uſw. heißt, 
fo 1412 „Johanstag in den Wihennahten“ (27. Dezember), 1387 „An dem 
obrosten Tag ze Wihennähten“ (d. i. ‚an dem letzten Tag in den Weib- 
nachten'“, nämlich am 6. Januar), 1384 „Nach dem hl. Tag ze Wyhen- 
nechten“ (bier hebt man aus dem Weihnachten genannten Zeitraum den 
heiligen Tag 25. Dezember eigens heraus). Selbſt über den 6. Januar hinaus 

wird Weihnachten verwendet; 1449 heißt es in einer Urkunde aus der Skeyer⸗ 
mark? ſtakt 7. Januar: „Valenteinstag in den weihenachten feiertagen”, 
ja 1435 in einer Urkunde aus Öfterreich fogar vom 13. Januar: „An sand 
Hilarientag den man noempt den zwenczigosten zen wienchten™ 
(= ‚am Tag des hl. Hilarius, den man den 20. nennt in den Weihnachken). 
Weitere Beiſpiele können erſpark werden, weil zur Genüge erwieſen fein 
dürfte, daß „Weihnachten“ einmal eine längere Zeitſpanne als ſelbſt die Tage 
von Weihnachken bis Dreikönig meinte. Damit ſtellt es ſich aber neben Jul; 
denn wenn man die ihm enkſprechenden Benennungen der alken Zeit im Engl, 
Gof. und Altnord. zuſammenhält, ergibt ſich, daß Jul einen Zeitraum bezeid- 


s H. Fiſcher, Schwäb. Wb., VI, 1, 594. 
7 Grotefend, Hb. d. hiſt. Chronologie (Hannover 1872), S. 97. 
8 A. a. O., S. 102. 
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nefe, Monats- und Zeifname für ekwa Dezember-Januar war, und wenn die 
Entlehnungen des Wortes im Finniſchen und Lappiſchen nur ‚Weihnachten‘ 
(im Sinne der Chriſttage) bedeuten, beweiſt das, „daß die Germanen ein vor- 
chriſtliches, mehrtägiges Mikkwinterfeſt begangen haben. Den Namen fragt 
es nach der Jahreszeit“, nämlich der Zeit der ‚Schneeſtürme“. 

Auch im Oſtteil des Gaues Weftmark, in dem heute noch „Weihnachten“ 
der Feſtname ſchlechtweg iff, wie ich oben ſchon darlegke, ſcheinen Anzeichen 
dafür vorhanden zu fein, daß er in älterer Zeit wohl eine längere Zeitſpanne 
benannte. Zunächſt zeige ich mit fünf Belegen, daß er auch damals ſchon ge- 
braucht wurde und nicht etwa erſt ſpäker aufkam: 1. um 1370 befagt das Hof- 
recht zu Raftatt: „Ouch ist zu wissend, daz der selb hofman, der solle 
dem dorf Rastetten zu wihennaht ein malter kornes zue brot machen 
mit namen mutscheleibelin, und soll es den kinden geben zu einem 
gedeht niz“, 2. das Datum einer Zweibrücker Urkunde aus dem Jahre 1325 
lautet: „Dienstages in der Weihnachtswochen“ 1; 3. 1475 wird eine Ur- 
kunde des Kloſters Hornbach (ſüdlich von Zweibrücken), welche Verhälkniſſe 
im nahen Althornbach behandelt, datiert: „uf dinstag vor dem winachten- 
tag“! (auch hier iff nicht bewußt, daß man eine Nacht Tag nennt); 4. in 
einem Jahrgeding aus Roden, das heute Stadtteil von Saarlaukern iff, heißt 
es 1342: „ee des (dedes) Jairs ume wynaichten als sie ir Jaregedinck 
dae haltend“ “; 5. 1557/1564 wird für Dirmſtein (weſtlich Worms-Franken- 
thal) als eine Abgabe, die in der Weihnachtszeit zu leiſten iff, zweimal Weih- 
nacht Deihen “ genannt. Damit dürfte für den geſamken Offfeil der Weft- 
mark, der heute noch „Weihnachken“ ſagt, der Name ſchon für die Zeit des 
14. bis 16. Jahrhunderks nachgewieſen fein. Es muß aber auffallen, daß das- 
ſelbe Gebäck, deſſen Namen ich eben nannke und das ein Gebildbrot war, 
welches zum Jahreswechſel hergeffellf und genoſſen wurde — in der Ober- 
deutſchen Zeikſchrift für Volkskunde, 16. Jahrg. (1942), S. 35 ff., handelte ich 
ausführlich davon —, ſonſt im Raum zwiſchen Heidelberg, Karlsruhe, Berg- 
zabern und nahezu Alzey bis auf den heukigen Tag faſt immer Chriſtdeihen 
(beufe meift zu „Chriſtei“ entjtellt) heißt, fo ſchon 1529 zu Speyer: „Item 5 3 
vor Christ dyhen zu dem nuwen jahrstag noch alter gewohnheyt“““, 
ferner 1680 in einer Polizeiordnung für die Stadt Landau / Weſtmarkre, welche 
als Geſchenk an Kinder je ein Skück folgender Gebäcke zuläßk: „Pretzell. 
Motzen oder Christey“. Dazu ſtellt ſich 1599/1600 für Saarbrücken: „Item 
auf Christag vor 2 maß wein“ (find an die Inſaſſen des Gutkleukhauſes zu 
geben) !?, 1528 und 1532 zu Speyer und 1628/29 zu Kaiferslautern die Be- 


» Kluge-Göße, Ekym. Wb. d. df. Sprache, S. 270; dort mag man die 
Herleitung des Wortes und feine Formen in den verſchiedenen Sprachen nachſehen. 
10 In Grimms Weistiimern. 
11 Glasſchröder, N. Urk. 3. pfälz. Kirch.-⸗Geſch., Nr. 384. 
= A. Neubauer, Reg. d. ehem. Bened.-Kloſters Hornbach, Nr. 443. 
13 S. Delges, Saarlouis-Roden (1933), S. 24. 
. Dirmſteiner Lagerbuch i. St. Arch. Speyer, Blatt 28. 
1s Rechnung des St.-Georgen-Hofpitals zu Speyer (im St. Arch. Spenet). 
16 Bavaria (1867), IV, 350. 
17 Kodenpfleger- Rechnung im Skadt-Arch. Saarbrücken. 
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nennung Christbraten!s. Immer handelt es ſich hier um etwas, was aus- 
geſprochen den eigenklichen Chrifffag (25. Dezember) betrifft, der ja in jener 
Zeit auch Jahresanfang war. Daß man in dieſen Fällen von Chriſttag, deihen 
und -braten ſpricht und nicht Weihnachten als Beſtimmungswork verwendet, 
das doch unzweifelhaft der eigenkliche Feſtname war, erklärt ſich wohl ſo, daß 
auch im Raum der Weſtmark noch die Verwendung dieſes Wortes zur Be- 
zeichnung eines längeren Zeitabſchnitts, wie es oben gezeigt wurde, nachwirkke 
und darum ausgeſprochen für den erſten Weihnachtstag und für die bejonders 
für ihn beftimmten Speiſen eine Benennung mit „Chriſt“ eindeutiger, beſtimm⸗ 
fer war. Ich folgere alſo abermals, daß Weihnachten in ganz Süddeukſchland 
nicht bloß das Chriſtfeſt, ſondern einen längeren Zeikabſchnitt benannte, fo wie 
Jul, ob nun bloß die Tage bis zum 6. Januar hin oder noch darüber hinaus bis 
zur Januarmitkte oder auch noch ſolche vor dem Feſte einbegriffen waren. 
Man macht geltend: der Name der einen wihen naht ſei, nachdem er 
nach 813 aufgekommen war, zur Mehrzahl geworden, weil das Feſt auf 
mehrere Tage ausgedehnt worden fei, und habe jpäter darüber hinaus die Zeit 
bis 6. Januar einſchließen können, weil die Kirche hier einen Heiligenkag hinter 
den andern gefügt hat, den des hl. Stephanus, des hl. Johannes uſw. Ich habe 
aber gezeigt, daß „Weihnachken“ ſelbſt über dieſe „heilige Zeit“ hinaus Tage 
einbegreifen konnte bis in die Mitte des Januar, wahrſcheinlich auch vor dem 
25. Dezember liegende, wenn ich auch kein Beiſpiel dafür kenne. Aber ab- 
geſehen davon müſſen gegen jene Erklärung mehrere Bedenken erhoben wer- 
den: 1. Warum iſt in andern Ländern und Sprachen aus dem gleichen Grund 
nichk Entſprechendes cingefrefen? Dort galten die auf das Feſt folgenden 
Heiligen-Tage doch im gleichen Grad! 2. Warum iff für die „heilige Zeil“ 
etwa von Palmſonnkag über Gründonnerstag, Karfreitag bis Oſtern und noch 
weiterhin kein Geſamkname entwickelt worden? Hier lagen ja vom chriſtlichen, 
beſonders urchriſtlichen Standpunkt geſehen, noch heiligere Tage als jene auf 
den Chriſttag folgenden beiſammen, alſo „Weihtage“ im ſtärkſten Sinne, und 
hier lag ein Feſt, Oſtern, das ſogar vier Tage umfaßte! Aber es ſtand nicht 
Altgermaniſches dahinter wie hinter Jul = Rauhnächte — Weihnachken! 
„Paſſionszeit“ kann nicht als eine ſolche Benennung angeſehen werden, weil 
fie nie volkskümlich wurde, ſchließt auch wie „Karwoche“ Oſtern aus. „Welh- 
nachken“ aber iff unbezweifelbar gerade aus dem Volksmund hervorgegangen. 
Im Gegenſatz dazu — nämlich zu dem unter 1 und 2 Eingewendeken — muß 
„Weihnachten“ ausgeſprochen in Deutſchland in der beſprochenen Weiſe für 
einen ganzen Zeikabſchnikt verwendet worden fein, weil hier ganz Beſonderes, 
und zwar Urdeufjches, Vorchriſtlich-Germaniſches vorlag, das im Volk wur- 
zelfe und ihm einen Ausdruck dafür eingab, wie im Brauchtum bis heute nach- 
klingk. 3. Wenn im 14. bis 16. Jahrhundert die oben angedeukeken Belege für 
den zeitlich ſehr ausgedehnken Sinn unſeres Namens vorliegen und wenn dabei 
ſichtbar iff, wie der Gegenſatz zwiſchen dem „Nacht“ im Namen und den in 
Wirklichkeit gemeinken Tagen nicht bewußt iſt, dann iſt folgendes zu bedenken: 
falls die Mehrzahl ze den wihen nahten erſt in einer nach 813 liegenden 


13 Rechnungen des Sk.-Georgen-Hoſpitals im St. Arch. Speyer und Bürger- 
meiſter-Rechnung im Stadt-Arch. Kaiſerslautern. 
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Zeit geprägt worden fein follte, alfo im 9./10. Jahrhundert, dann müßte der 
Sinn auch noch im 11./12. Jahrhundert lebendig geblieben fein, wie das Bei- 
ſpiel Spervogels beweiſt; und war er es um 1170 noch, dann doch wohl auch 
noch im 13. Jahrhundert. Ob es in dieſem Falle aber ſchon im 14. Jahrhundert 
in der oben gezeigken Art zu einer Ausdehnung des Namens auf weitere Tage 
über das eigenkliche Feſt hinaus — ich meine wirkliche „Tage“ — gekommen 
wäre, mögen fie auch noch fo ſehr von der Kirche heilig erklärt worden fein, 
das muß doch wohl bezweifelt werden. Viel einleuchtender iff, daß aus 
germaniſch-vorchriſtlicher Zeit übernommenes ze den wihen nahten bzw. 
daraus verkürztes wihennahten ebenſo formelhaft fortwährte wie jenes eng- 
liſche seven-night (sennight) und fort- night, das ſchwediſche nom natt 
och ar und das nordoſtdeukſche Jul. Adolf Spamers Satz: „Jedenfalls bleibt 
bei der Annahme eines vorchriſtlichen Urſprungs die Frage offen, wem dieſe 
Nächte geweiht waren“, kann nicht Grund gegen eine ſolche Beweisführung 
fein; denn wir wiſſen leider noch vieles nicht klar zu deuken, was deutſchen 
Weihnachts- Volksglauben betrifft, ohne daß das der Namensdeutung irgend- 
wie Abkrag kun könnke. 

Da nach meiner Überzeugung „Weihnachten“ bis in jene Frühzeit unſeres 
Volkes zurückreichk, möchte ich auch dafür eintreten, daß der ſchöne, uns ans 
Herz gewachſene Name erhalten und feine Beibehaltung unterftüßt wird; denn 
er iff für uns genau fo altes deutſches bzw. germaniſches und deshalb doppelt 
wertvolles Gut wie Jul für Nordoftdeutichland; in ihm ſchwingk für uns all 
das mit, was ſich ſeit früheſten Kindertagen mit der Zeit verbindet, in der 
„das Chriſtkind backt“, der Nikolaus allein oder Pelznickel und Chriſtkind 
(d. i. Wodan und Perchta) zuſammen umgehen, der Zauber des Lichterbaumes 
Stube und Haus erfüllt, liebe alte Weiſen aufklingen und beglückende Ge— 
ſchenke auf dem Gabenkiſch liegen. 

Zum Schluß darf ich noch einmal darauf aufmerkſam machen — wohl 
habe ich es eingangs ſchon gejagt, aber fo, daß es wenig beachket werden 
wird —, daß es nicht richtig iff, wenn im Anſchluß an Kreßſchmers 
„Worfgeographie der hd. Umgangsſprache“ in Kluge-Götzes Etym. Wb. d. dk. 
Sprache, Grimms Of. Wb. uſw. immer wieder neben Thüringen, Oberheſſen, 
Weſtfalen und Luxemburg auch ſchlechthin Lothringen als Verbreitungsgebiet 
für „Chriſttag“ aufgeführt wird. In Oſtlothringen, vor allem in den Kreiſen 
Saarburg und Saargemünd, herrſcht „ Weihnachten” und reicht noch weſtwärks 
darüber hinaus in die Nachbarkreiſe hinein“. 


© Bal. M. F. Follmann, Wb. d. lothr. Mundarten, Artikel „Wihnachte“. 
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Sur Volkskunde eines deulſch-niederländiſchen 
Grenzgebietes. | 


Von Dr. Alfred Großimlinghaus, Heidelberg: ' 


Im äußerſten Weſten der Provinz Hannover liegt längs der holländiſchen 
Grenze der Kreis Grafſchaft Benkheim mit ſeinen rund 60 000 Einwohnern 
auf 915 qkm. Efwa °/s der Kreisgrenze iff zugleich Reichsgrenze. Deukſches 
und niederländiſches Volkskum gingen hier vielfach eine Verſchmelzung ein, 
die durch die ftammesmäßige Verwandkſchaft ihre nakürliche Förderung erfuhr. 

1879 heißt es in einer Beſchreibung: „Der Fremde, welcher dieſe an die 
holländiſche Provinz Overyſſel ſtoßende Grafſchaft bereiſt, wird den nicht fel- 
ten klaren und prakkiſchen Verſtand der Bewohner anerkennen müſſen. Es 
zeigt ſich in ihrem Charakker bereits die holländiſche Einförmigkeit und das 
ſchlichkte Benehmen in Sprache und Umgang, welches hier mehr auffällt, da die 
Natur im allgemeinen keinen holländiſchen Reichtum an die Seite geſetzt bat. 
Die gewöhnliche Sprache iſt ſchon ein Übergang zum Holländiſchen und feſt 
halten die Bewohner an die alten überlieferten Sitten und Trachten, wiewohl 
in der neueſten Zeit ſich manches geänderk hat. Die Männer tragen vielfach 
Jacken und Weſten mit blanken Knöpfen, kurze Hoſen mit Schnallen und 
lange weiße oder blaue Strümpfe, die Frauen außergewöhnlich große Hüte. 
Groß und klein verfteht noch nach Gulden, Sküber, Deuken und Cenken zu 
rechnen, wiewohl dieſe Geldforten hier ſchon längſt abgetan ſind!.“ 

In einer Bekrachtung, die über den Grenzkreis hinausgeht, wird die Über- 
einſtimmung des ſtammesmäßig begründeten Volkscharakters hervorgehoben: 
„Dieſe nördlichen Niederländer find in Sprache und Art dem deuffden Stamm 
in Weſtfalen und am Nieder- und Mittelrhein bis gegen Bonn auf das nächſte 
verwandt. Das Weſen des Holländers iff die norddeutſche und niederſächſiſch⸗ 
weſtfäliſche Gukmütigkeik, Langmütigkeit, Sanftheit und Sachtheit. Es zeigt 
etwas Stilles, Ernſtes, Schweres und oft Trübes an Leib und Seele, fo wie 
Sprache und Ark auf das Deufjche, man möge faſt jagen auf das Weſtfäliſch⸗ 
deutſche und alſo vorzüglich auf den Sachſenſtamm?.“ 

Den gleichen Sinn haben von holländiſcher Seike die Worke: „Die 
menſchen uit Breklenkamp, Twekkeloo, Uſſelo en Lonneker, ze bewezen in 
hun nog onbedorven ‚boer‘ zijn, dat ginds aan de zelfkank van ons vaderland 


Möller, 3. C., Geſchichte der vormaligen Grafſchaft Bentheim, Lingen a. E. 
1879, 3. 

»Heckſcher, K., Die Volkskunde des germaniſchen Kulkurkreiſes, Ham- 
burg 1925, 42 f. 
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Mittwinterhorn (Kerſthoorn). Aus D. J. van der Ven „Ons eigen volk in het 
feeftelijk jaar“. S. 248. 


de Sakſiſche deugden: arbeidzaamheid, godsdienſtzin, hulpvaardigheid en gaff- 
vtijbeid, thans als voor jaren geleden, nog hoog in eere worden gebouden. 
Onder zulk een ‚ras‘-bevolking moeſten de oude volksvermaken wel echter zijn 
blijpen voorkbeſtaan als elders waar dan ook.“ N 

Im Kreiſe Bentheim fpielfe bis zum Weltkrieg die Staakszugehörigkeit 
diesſeits wie jenfeits keine Rolle. Faſt jeder Grafjchafter hatte Verwandte in 
Holland. Während der letzten Jahrhunderke wurden viele Reichsdeulſche 
Niederländer und viele Niederländer Reichsdeukſche. Bauern aus den Grenz- 
bauernſchaften nahmen am Weltkrieg keil, ohne zu wiſſen, daß fie als Nieder- 
länder nicht deutſche Soldaten hätten werden müſſen. Häufiger beſitzen Brüder 
verſchiedene Staatszugehörigkeit. Ein Bluks- und Bolkstumsunterfdied be- 
ſtehk ebenſowenig wie, im großen und ganzen geſehen, eine Skammes- oder 
Sprachgrenze. = 

In der Grenzbauerſchaft Wielen waren 1930 von den 485 Einwohnern 
über die Hälfte Niederländer, von den Schulkindern über 60 Prozent. Die 
Mundart, die Lebens- und Wirkſchaftsweiſe und die Sitten und Bräuche find 
hier vorwiegend holländiſch gefärbt und verleihen dieſem Dorf overyſſelſchen 
Charakter. 

Andererfeits fragen ganz Overyſſel und darüber hinaus die niederländiſchen 
Provinzen Groningen, Drenke und Gelderland im weſenklichen niederſächſiſche 


3 p. d. Ven, D. J., Neerlands Volksleven, Uikgegeven door de N. V., 
Uitg. 1920, 220. 
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Prägung und werden von den Holländern als „onze Sakſyſche Provincien“ 
bezeichnek. . 
| Die Berührung iff durch die Jahrhunderte weitgehend gewahrt geblieben. 
Durch die wirtſchaftlichen Beziehungen wurde fie geförderk. Der Handel mit : 
Holland ſtand bis nach der Mitte des 19. Jahrhunderts in voller Blüte. „Von | 
Bentheim werden nach Gröningen Stein, Holz, Wolle, Schinken, Schweine, 
Kanevas, Barchenk, Räder, Wannen, Fäſſer, grobe Tücher, von Gröningen 
Käſe, Butter, Stockfiſch zurückgeſandt“.“ „Gildehaus' weltberühmten Stein- f 
gruben, woraus gewiß das Rathaus und die Börſe zu Rofferdam mit allen 
benachbarfen Kirchen und Schlöſſern erbaut find, haften es zu einem ſehr be⸗ 
tiibmten Ort gemacht“.“ „Auch der Torf findet einen reichen Abſatz im Hol- 
ländiſchen und im benachbarten Kreife Lingen“.“ 

Die Vechke, die den Kreis in der größten Längenausdehnung von 84 km | 
durchfließt, war die Verkehrsader für den Frachtverkehr nach Holland. 

Jahrhunderkelang waren eine große Anzahl Bauern der Niedergrafſchaft 
holländiſchen Herren hörig. Im 14. und 15. Jahrhundert werden in den Red- 
nungen des Bistums Ukrecht ſechs dem Biſchof gehörende Höfe genannt: 
Ookmarſum, der Haupkhof und fünf Nebenhöfe. In den Hof zu Ookmarſum 
gehörten hunderk hörige Bauerſtellen der Niedergrafſchaft. Kein Höriger 
konnte dieſe Genoſſenſchafk verlaſſen, ohne ſich freizukaufen und eine Frau 
konnte einen Hörigen nur dann heiraten, wenn fie gegen Bezahlung einer be- 
ftimmfen Geldſumme, der Auffahrt, in die Genoſſenſchaft aufgenommen wurde. 
Alle Kinder, die von hörigen Frauen geboren wurden, waren hörig und blieben 
es ihr ganzes Leben hindurch. Wollte der Hörige frei werden, fo mußte et 
ſich frei kaufen oder einen „Wederwiſſel“ ſtellen, d. h., ein anderer mußte für 
ihn hörig werden. Aus dem Hofrecht von 1546 geht hervor, daß der älkeſte 
Sohn des verſtorbenen Hofhörigen den Hof wieder vom Hofherrn gewinnen 
mußte durch Entrichtung der „erfwinnige“. Er beſaß von dem Grund und 
Boden nur das Gebrauchsrecht. 1831 konnten die hörigen Höfe der Nieder- 
grafſchaft die Zehnten, Auffahrten und Sterbegelder ablöſen und waren endlich 
frei. „Die Hofpryen, kamerlingen en hofhorigen“ der Grafſchaftk „moeken 
jaarlyks op den hofdag te Ookmarſum compareeren””. 

Der Auskauſch der Leute von holländiſcher nach deutſcher Seite war auf 
den Höfen beiderjeits ſehr beliebt. Es wurden deshalb Vereinbarungen zwi- 
ſchen dem Fürſtbiſchof von Ukrechk und dem Grafen Everwin I. von Bentheim- 
Steinfurt gekroffen, „auf daß die innige Freundſchaft zwiſchen den Beiden nicht 
geſtört würde“. Unter anderem wurden folgende Punkte feffgelegt: ... d) der 
Fürſtbiſchof von Ukrechk ſoll alle feine Leuke, die in der Grafſchaft Bentheim 
wohnen, in allen Kirchen der Grafſchaft durch Kirchenſprachen (Abkündigungen) 
enfbiefen können. Dasſelbe Recht ſoll auch dem Grafen zuſtehen in den Kir- 
chen des Hodftiffes Utredf. e) Der Fürſtbiſchof von Ukrechk ſoll an einem zu 
beſtimmenden Orte ſeine krefflichen Leute ſchicken, die mik dem Grafen von 


4 Raet v. Bögelskamp, Geſchichte der merkwürdigen Grafſchaft Bent- 
heim, Burgſteinfurt 1805, 46. 

5 Ebenda. 

e Möller, a. a. O., 4. Bu 

" Maffink, W. H. J., Hoorige Rechten in Twente, Diff., Leiden 1927. 
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Bentheim die biſchöflichen Leute zurückfordern ſollen, welche aus der Herrſchaft 
entwichen oder daraus genommen und verheimlicht ſind. Ebenſo ſoll auch der 
Graf von Bentheim feine im Hochſtifte Utrecht befindlichen Leute zurück- 
fordern könnens. 

Dieſem wirkſchaftlichen Verhältnis zu Holland geſellte ſich das kirchliche 
bei, die Zugehörigkeit der Niedergrafſchaft zum Bistum Ukrecht bis 1561, von 
wo aus das Kloſter Frenswegen 1394 von Everhard van der Eze, Paſtor in 
Almelo, gegründet wurde, dann bis 1671 zum Bistum Deventer. Zum Kloſter 
Frenswegen zählten viele Höfe aus Denekamp, Oldenzaal und Ookmarſum 
neben denen aus der Grafſchaft. 

Von Holland her faßten die von Kock ins Leben gerufenen „Alfteformier- 
ten” Fuß in der Niedergrafſchaft und bilden bis Heute für unſer Volkstum 
eine Gefahr. 

Sie enkſtanden in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts, well ihnen 
das Erbe ihrer reformierten Väker in der Kirche nicht mehr gewahrt ſchien. 
Neuerungen im Gottesdienſt, Abweichungen im Worte Gottes und Bernad- 
läſſigung der Kirchenzucht weckten in ihnen die Sehnſucht nach der alten Wahr- 
heit, in der die Väter gelebt hatten und geſtorben waren“. 

Bewußt krennen fie ſich von allem ab, was an Sitte und Brauch germaniſch- 
deufiches Erbe iff, weil es ihnen heidniſches Gut iff. In der alkreformierken 
Kirche zu Emlichheim wurde bis 1935 die Predigk in holländiſcher Sprache ge- 
halten, dann nur noch einmal im Monat, da viele ältere Leute deutſch nur 
ſchlechk verſtehen. 

Die Sprache war allgemein bindendes Glied. Das Grafſchafker Platt iff 
dem Holländiſchen ſehr ähnlich. Bis vor etwa 100 Jahren nannten die Nieder- 
länder ſelbſt ihre Sprache needer- oder plaftdietfch (feif dem 16. Jahrhunderh), 
erſt dann führten fie das Wort „neederlandſche kaal“ ein!!. Protokolle und 
Kirchenordnungen wurden zum Tell holländiſch geſchrieben, um ſie allgemein 
verſtändlich zu machen. 

In den Grenzgebieken beffand bis zum Ausbruch der neueſten politiſchen 
Spannungen ein freundſchafklich-nachbarliches Verhältnis zwiſchen der Graf- 
ſchaft und Holland. Bad Bentheim galt für die Holländer als „eene zomer- 
kolonie over de grens“. Scherzhafterweiſe deukeken die Denekamper das 
„Beiern“, einen Brauch in der Neujahrsndht in Neuenhaus und Alſen, bei 
dem heftig mit den Klöppeln und Stangen an die Glocken geſchlagen wurde, 
um möglichſt großen Lärm zu machen: „Een mengſel bier, gebraden kong, dal 
komt de graaf van Bentheim ton.” An den großen Volksfeſten hüben wie 
drüben nahmen Leute beider Länder keil. Dieſe enge Berührung zwiſchen der 
Grafſchaft und den Niederlanden befruchtefe das Volkskum gegenfeitig. 

Die Nachbarſchaft im Grenzgebiek bezieht ſowohl Holländer als Deutfde 
ein. Beim Sterbefall iff für jeden Hof ein beffimmter Nachbar verpflichtet, 
die Leiche zu fahren. Da der Wagen von zwei Pferden gezogen werden muß, 


s Möller, a. a. O., 230. 

o Ebenda, 2. 

10 R. G. G., I., Sp. 285. 

11 Alpers, P., Niederdeutſche und niederländiſche Volksdichkung in ihren 
Beziehungen zueinander, Nod. 3. f. V., 5, 1927, 14. 
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kommen nur Beſitzer von zwei Pferden in Frage. Bis vor efwa 80 Jahren 
gab es in Lage nur Kuhbauern. Deshalb mußte der nächſte holländiſche Nach- 
bar, der Befitzer von Pferden war, dieſen Dienſt leiſten. Als Entgelt ſtellte 
der Kuhbauer für die folgende Roggenernke einen Tag einen Mäher. 

Im Brauchtum des Lebens- und Jahreslaufes finden ſich im weſenklichen 
gemeinſame Züge. Der Storch, Adebar, in Niederdeutjchland als der Glücks- 
und vorwiegend Kinderbringer angeſehen, genießt in Holland gleiche Beachtung, 
wie fein Name „Ooievaar“, d. h. Heilbringer*?, ſagk. 

Viele Übereinſtimmungen zeigen die Hochzeitsbräuche. Diesjeits wie 
jenfeits der Grenze reichte man dem Freier den „Frijerspannkoken“, einen 
Pfannkuchen, dem der Werbende an der Verkeilung der „ſöven Speckhöaſten“ 
(lieben Speckſtücke) die zuſagende oder ablehnende Antwort der Braufeltern 
ableſen konnte. 

In der Grafſchaft verdiente ſich der „Hilkemaker” (Hochzeitswerber) „nen 
nejen Hoof” (einen neuen Huf). In Holland (Ommelanden) wurde der „Frije⸗ 
drayer“, „maaks- oder meeksmann“ oder „degensman“, „met het geſchenk van 
een nieuwen hoed beloond“ . 

Zur ſchriftlichen Aufzeichnung der Mitgift lud man in der Grafſchaft die 
nächſten Verwandken ins Brauthaus zu einem feſtlichen Mahl, nach ſeinem 
Zwecke „Maaksmoahl“ genannt, das iff das Mahl, bei dem der geſchäftliche 
Teil der Hochzeil „gemacht“ wird, eine Handlung, die ſich frei von kirchlicher 
Einmiſchung halten konnte. In einem Maakmoahlsbreef (-brief)** nahm die 
Sippe ihr Recht wahr und gab das Paar zur Ehe zuſammen mit der forgen- 
den Liebe des Bauern für die Zukunft von Hof und Geſchlechk. Elkern und 
mehrere Verwandte beider Seiten bezeugken die Urkunde. Neben der Mitgift 
der Brauk wurde der Anteil der Geſchwiſter und die Zuſicherung der Eltern für 
ihr Alkenteil feſtgelegt. In der holländiſchen Nachbarprovinz Overyſſel be- 
ſtanden für die Maakmoahlsbreefe genaue landesrechkliche Vorſchriften. Sie 
waren rechtlich bindend, wenn fie auf die vorgeſchriebene Weiſe unterzeichnet 
und verfiegelt waren. In der Grafſchaft beſtanden ſolche behördlichen Be- 
ſtimmungen nicht. 

Die Sprüche der Hochzeitsbitter!“ ſtimmen diesſeiks und jenſeits der Grenze 
inhaltlich überein. 

Eine Verordnung! verbok in der Grafſchaft u. a. das „Hahnbrengen“ zur 
Hochzeit. Ein Hahn wurde gefangen und mit ihm allerlei Scherze getrieben. 
An feine Stelle trifft anderswo auch das Huhn. Als Hochzeits- oder Bräutels- 
huhn geht es durch ganz Deukſchland. Das Fangen und Schlachten des Hahnes 
iff auch an einigen Orten in Niederland Hochzeitsbrauch geworden!. 


12 Bol: Kluge, Etym. Wb.: Skorch, Adebar. 

13 Schelkema, A. v., Volksgebruiken der Neederlanders bij Hef vrijen en 
krouwen, Utrechk 1832, 54. 

1 Grafſchafter Heimatkalender 1930, Neuenhaus, 56 f. 

5 Rakers, A., Grafſchafker Volksreime und Sprichwörker, Das reine 
Land, 5, 1. Teil, Bentheim, Nr. 795. Vgl. Fehrle, Deutſche Hochzeitsbräuche, 39ff. 

16 Funk, K., Verordnungen für die Grafſchaft Bentheim aus den Jahren 
1671 bis 1803, Hannover 1838, 115, 3. 

17 Höfler, M., Gebildbrofe, Hochzeik, Wien 1911, 12. 
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Skarb der Beſitzer des Hofes, ſo ſagte bis zur vorigen Generakion der 
nächfte Angehörige den Nachbarn und allem Lebenden des Hofes den Tod an, 
beſonders den Bienen, die dem Heidbauern werkvoll waren: „De Baas is 
dood.“ Im holländiſchen Barneveld brachke man an der linken Seite des 
Bienenkorbes einen ſchwarzen Streifen an. „Hierin handhaaft zich nog een. 
laatfte overblijffel van den alouden animiſtiſchen doodenculkus welke het aan- 
zeggen reeds bij Friezen, Sakſen en Franken kok een heilige plicht maakke en 
voorſchreef, de korven bij huwelijk met een rooden, bij overlijden mef een 
zwarke dock af ke dekkenn! .“ 

Der Jahreslauf bietet viele Beiſpiele für die Übereinſtimmung des deut- 
ſchen und holländiſchen Volkskums. Der Bauer der Niedergrafſchaft blies an 
den dunklen Winterabenden vor dem Wiederaufſtieg der Sonne das „Midde- 
wintershoorn”. Im Gemeinſchaftsbewußtkſein ankworkeken die Bläſer jenfeits 
der Grenze. „He hefft hört in Brecklenkamp“, ſagke man dann. Andere Mitt- 
winterbläſer in enkfernkeren Orken ſchloſſen ſich an. Unheimlich zerreißt der 
Ruf des Hornes, der das neue Jahr wecken ſoll, die nächtliche Stille. 

Das Horn beſteht aus zwei Teilen und iſt aus Buchen- oder ähnlichem 
Holz gearbeitet. Als Mundſtück dient ein handbreit langer ausgehöhlter Flie- 
deraſt. Vorne befindet ſich eine Öffnung von 4-5 em Durchmeſſer. Die Länge 
des Hornes beträgt etwa 1—1% m. Es gleicht in der Form dem goldenen 
Horn von Gallehus. Von ſeinem Gebrauch gilt dasſelbe, was Arnkiel vom 
„Gälden Horn“ zu beweiſen fudf, „daß es nicht ein Kriegs-, ſondern Heidnifd- 
Kirchen-Horn geweſen“ “. Die Mittwinterhörner follen, wie einſtmals die 
Luren, „deren ſanfter, poſaunenarkiger Schall ſich weit mehr zum Goktesdienſt 
als zu kriegeriſcher Verwendung eignet“, „die aufgehende Julſonne durch weit- 
hin hallende Poſaunenſtöße begrüßen“. 

Kurfürſt Friedrich III. von Brandenburg verbot 1693 das Blafen mif 
Hörnern in den Dörfern um Weihnachten und das damit verbundene Auf- 
richten von Bäumen mit Kränzen und Loſe-Bäumen, um welche das junge 
Volk kanzet und viel Unfug dabei freibet?!. In der Sips lärmen zum Heiligen 
Abend die Hirten mit Tuttenhörnern, Schalmeien und heulenden Hunden durch 
das Dorf und ſchlagen mik ihren langen Peitſchen die Mädchen?. Aus dieſen 
begleitenden Bräuchen des Blaſens wird fein kieferer Sinn deutlich. 

Das Mittwinterhorn wird über dem Brunnen geblaſen. Man jagt, damit 
es weit ſchalle. Brunnen und Horn ſtehen urſprünglich aber in kultiſchem Zu- 
jammenbang?*. Es mag dieſem Brauch alſo wohl eine ehemals kultifde Hand- 
lung zugrunde liegen, die uns zeigt, „dat rudimenkair nog de nakuraliſtiſche 
eeredienſt word hooggehouden“ . 

Gleichfalls um das neue Jahr zu wecken beierken im Kreiſe Bentheim zur 


18 p. d. Veen, a. a. O., 288. 

1 Arnkiel, T., Gülden-Horn, 1639 bey Tundern gefunden, Kiel 1683, 136 ff. 

7 Moſer, H. J., Geſchichte der deuffhen Muſik, Band 1, Sfuftgarf und 
Berlin 1920, 34. 

21 Germanien 1936, 68 ff. 

22 Spamer, A., Weihnachken in alter und neuer Seif, Jena 1937, 12. 

23 Germanien 11, N. F. 1, 410. 

2 v. d. Veen, a. a. O., 228. 
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„Middewintertid” am Weihnachtsabend, Alkjahrsabend und Neujahr die Bur- 
ſchen, ein Brauch, der im benachbarken Holland zu Oſtern üblich war. Mit 
Eiſenſtäben ſchlugen fie auf die Glocken, ein regelrechker Wettkampf enkſtand 
zwiſchen den Orten wie auch beim Schießen und Blaſen. Auch hier ſpricht das 
„Gemeinſchaftsgefühl mik. Bereits 1774 ergeht ein Verbot des Beierns mit den 
Glocken an hohen Fefttagen nach acht Uhr abends. 1776 wird verordnet, daß 
an Feiertagen nicht vor vier Uhr und nicht nach ſechs Uhr mit den Glocken 
gebeiert werden foll?®. In der Neujahrsnachk 1834 iſt die große Glocke von 
ülfen „durch das ſogenannte Beiern geborſten und gänzlich unbrauchbar ge- 
macht worden, bereits die drikte Glocke, die auf dieſe Art im Verlauf weniger 
Jahre auf ruchloſe Weiſe vernichtet wurde“. Polizei und ſogar Militär mußte 
gegen die auf ihr Recht pochenden „Beierjungs“ vorgehen, die ſich zu Beier- 
vereinen zuſammengeſchloſſen batten. Am 3. Auguſt 1880 regelte ein eindeufiger 
Erlaß das Beiern““. 

| Die Beierjungs geftaltefen zu einem weſenklichen Teil den Altjahrsabend. 
Ab 10 Uhr abends ziehen ſie unker Bekeiligung der Bürger durch den Ort, 
machen dork Halt, wo einſt der Nachkwächter die Zeit verkündete, blaſen die 
alten Nachkwächkerhörner und die Menge ſingt ein Lied, das allen Glück und 
Segen fürs neue Jahr wünſchk. Dasſelbe Lied wird bei der Ookmarſumer 
„Wacht“, fo heißt dieſer Umzug, geſungen. Dork ziehen Nachtwache und 
Bürgerjchaft ab Mitternacht durch den Orks. 

Am zweiten Neujahrstage, der im Benkheimſchen „Handgift“ (Handgeben, 
weil für das junge Bauernvolk Tanz iff) heißt, fragen die Burſchen „dat 
Klootjcheeten” aus. Wir haben im Grafſchafter Klootfdeeten aber nur eine 
ſchwächere Form des im Holländiſchen, beſonders „in het Oldenzaalſche Land“ 
geübken frieſiſchen „Nakionalſpieles“ vor uns”. Trotzdem nehmen ſelbſt ſiebzig⸗ 
jährige Leute daran teil. Es fehlt in der Grafſchaft die Teilnahme der „honder⸗ 
ken Partijgenoofen”, die unter „het gekrijſch en geroep“ das Auftreffen des 
„zware klook“ verfolgen?”. Der Kloot hat nicht die ihm in Holland und Oft- 
-friesland eigene Form, ſondern man bedient ſich eines runden handlichen 
Skeines, den beide Parkeien möglichſt weit zu werfen verſuchen. 

Die Umzüge zur Fasnachkszeit beiderfeifs der Grenze find gekennzeichnet 
durch ein beſonderes Lärmgeräk, den „Rummelpokt“ oder „Fukepotk“, „eine 
ausdrücklich niederdeuffche Erſcheinung““, die ſich bis über den größten Teil 
Hollands hinziehk. Der Fukepokt iff ein irdener Topf mit einer Schweinsblaſe 
beſpannt, in deren Mitte ein aufrechtſtehendes Rohrſtäbchen befeſtigt iff. Mit 
der angefeuchteten Hand ſtreicht man am Rohr auf und ab und erzeugt fo 
ein ſummendes und brummendes Geräuſch'“!. 


25 Funk, a. a. O., 61, 63, 66. 
26 Grafſchafter Heimatkalender 1929, 41 ff., „Paaſchklokken“: v. d. Veen, 
a. a. O., 218. | 
27 p. d. Veen, a. a. O., 215. 
23 Lauffer, O., Land und Leute in Niederdeuffdland, 1934, 259. 
2b Verhaegen, V., De Vlaamſche Volksſpelen, Ndl. T. v. V., 34, 1929, 5. 
30 Lauffer, a. a. O., 277. 
31 Old. T. v. V., 38, 1933. C. Lauryſſen befchreibt den holl. „rommelpol“, den 
gleichen, wie der deutſche. — 
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Bis um 1850 feierte die Niedergrafſchaft den Sünte-Peker-Tag (22. Fe- 
bruar) als Volksfeſt mit Vogelſchießen. Ein Teil der Leute vergnügte ſich mit 
dem „Parkieſchlagen“. Mit verbundenen Augen verſuchte man durch Schlagen 
mit einem Skab einen hellen Torf zu kreffen, der mit Federn geſchmückt war 
und ein vogelähnliches Ausſehen hakte. Dieſer Feſtbrauch ſcheink mit dem 
„Hahnenbier“ jedenfalls idenkiſch zu ſein, das neben dem „Meybier“ in der 
Grafſchaft verbofen wurde?. „Het haantrekken op Vaſtenavond“ in Frieſiſch- 
Holland erfuhr nur eine Unkerbrechung durch den Krieg und wurde 1924 neu 
belebt. Montags fand es für die jungen Leuke, Dienstags für die Verheirakeken 
ftatt. Es iſt krotz der Wiederaufnahme verſchiedener Fasnachtsbräuche „vooral 
bet baantrekken, dat thans de Volksgunſt geniel““?. Das um 1400 verbotene 
„Gansziehen oder ⸗ſchlagen“ gehörk ebenfalls in den Kreis dieſer Bräuche“. 

Am Palmſonnkag kragen die Kinder der Grafſchaft den „Palmpoaßchen“ 
ſingend und gabenheiſchend von Haus zu Haus. Die Spitze des Skockes, der 
die immergrünen Zweige des Buchsbaums trägt, ziert das „Göaſten“, off auch 
„Palmhänkien“ oder „Palmgoas“ genannt, ein Gebäck in Vogelform, manch- 
mal mit kleinen Zweigen verziert. Behängt iff der Palmſtock mit Haſen, 
Kringeln und trockenen Pflaumen, nur in halholiſchen Gegenden auch mit 
Heiligenbildchen. Im benachbarten Holland iſt der „Palmpaaſch“ nicht aus dem 
Oſterbrauch forkzudenken. Ihn zieren oft fünf „Schwäne“, dazu ein geflod- 
fener Brokkranz. Die holländiſche Palme gleicht dem Heidelberger Sommer- 
fagsftecken, deſſen Haupkbeſtandkeile Brezel und Ei find”. Der Palmbuſch im 
grafſchafter Grenzgebiet trägt wie der holländiſche fünf „Hänkies“, von denen 
vier auf zwei ſich kreuzende Stäbe geſteckt find. Die holländiſchen Schlußverſe 
der „Palmpoaſchenlieder“, aus denen der Glaube an die lebenſpendende Kraft 
der Eier ſprichk, gleichen denen der Grafſchafk: 


Een ei is geen ei, 
fwee ei dat is een ei, 
drie ei dat iſ't rechte paaſchei. 


Am Abend des zweiten Oſterkages fieht man über das weite deuffche und 
holländiſche Land hinweg von der Wielener Grenze aus mehr als hunderk 
Oſterfeuer, im Benkheimſchen „Poasſchefüer“ genannt, die man mit Vorliebe 
auf Höhen abbrennk. In dieſen Feuern fpiegelt fic) die innige Berflodtenbeit 
mit dem niederſächſiſchen Volkstum. In Holland kreken die „Kloolſchiekers“ 
beim Oſterfeuer beſonders hervor. „Als baarliyke duivels hebben de honder- 
den Klookſchiekers gedanſt om en geſprongen over bef vuur“.“ 

Im niederſächſiſchen Holland und Deutſchland gilt als Sinnbild des Segens 
die Pfingſtkrone. Bunke Eierſchalen find ihr Hauptbeftandteil. Die holländiſche 
Pfingſtkrone gleicht im weſenklichen unſerer: Twee groofe elkaar kruiſende 
halve hoepels werden darbij omwonden mek grauw uifgerafelde papierfranje. 


2 Funk, a. a. O., S. 116, Tit. 9, 2. 

2 h. Nyen, K., De gans in de Volksvermaken, ld. T. v. V., 39, 1934, 45. 
* Ebenda, 35. 

> Fehrle, E., Deutſche Feſte und Jahresbräuche, 1936, 69. 
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Papieren waaierfjes, kunſtige knipslingers, uilgeblazen eieren en andere at- 
fribufen werden voorzichtig er aan opgehangen?”. 

Am Himmelfahrkskage gebt jung und alt in aller Frühe hinaus in die 
Wälder und Felder und ſuchte früher dabei die Vogeleier für die Pfingſtkrone. 
Dieſer Morgenſpaziergang heißt „dautrappen“. In dieſer bewußten Bezeich- 
nung liegt der Glaube verborgen, daß der Mai durch den Tau feine Jugend- 
friſche auf den Menſchen überträgt“. 

In der Grafſchaft wie in Holland führke die Kinderſchar des Dorfes ihre 
Pfingftbraut durch den Ort mit der Bikte um Gaben. „Daar komen wij met 
het pinkſterbrood an, maar eenmaal in bef jaar. En al wie ons nief geven wil, 
die kan ons laaten gaan”, heißt der Vers in Holland. Auf deutfcher Seite 
ſchimpfen die Kinder jetzt die Langſchläfer mit „Pingfterbrut” aus, wohl weil 
der urſprüngliche Sinn nicht mehr verſtanden wurde, nachdem der Umzug wegfiel. 
Von den Herbſtfeſten kritt im Benkheimſchen nur der Martinstag mit 
feinen Laternen-Umzügen hervor, wie fie hauptſächlich im deutſchen Weſten, 
auch in Holland und Flandern, üblich ſind. 

In Holland wird der hl. Martin von einem Jungen dargeſtellt, deſſen Leib, 
Arme und Mütze mit Stroh umwunden find. In der gleichen Weiſe wird ſonſt 
der Winter dargeſtelll“. 

Auch in der Grafſchaft wird bei einer volkskümlichen Anwendung des 
Namens Martin weder an den Heiligen noch überhaupt an eine beffimmte 
Perſon gedacht. Die Haupfkſache iff das Erbekteln von Geſchenken und die 
Segenswünſche. 

In allen gefdilderten Bräuchen offenbart ſich die enge Verwandtſchaft 
beider Völker, denn lebendiges Brauchtum iſt ftets der Seele des Volkes ent- 
ſprungen und erhält ſich darum nur dorf, wo es dem Volke artgemäß iſt. 

In einer Geſchichte der Grafſchaft Bentheim von 1805 glaubt der Ver 
faſſer auf die engen Beziehungen beider Länder ſeine Beobachkung ſtützen zu 
können: „Daher in Twente und im overyſſelſchen Landrechte, wie in der Graf, 
ſchaft Bentheim, fo viele übereinſtimmende Überbleibſel alter ſächſiſch-weſt⸗ 
fäliſcher Rechte des Sachſenſpiegels, ehemaliger Sprache, Giffen und Ge- 
bräuche, vorzüglich unter den Landleuken“.“ 

Wir wiſſen, daß die Übereinſtimmung im Brauchkumsbeſtand und die 
freundſchafklich-nachbarlichen Beziehungen auf der Gleichheit des innerſten 
Weſens beider Völker beruhen, weil ihnen germaniſche Ark gemeinſam iff. 

Auf dem gemeinſamen Erleben der Volksſeele muß ſich der Friede zwi⸗ 
ſchen beiden Völkern aufbauen. 


37 Ebenda, 221. 

6 Bgl. Fehrle, Feſte, 79. 

30 p. d. Veen, a. a. O., 221. 

20 Glaſer, H., Die Bedeutung der chriſtlichen Heiligen und ihrer Legenden 
für Volksbrauch und Volksmeinung in Deuktſchland, Heidelberg 1937, 58. 
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Abb. 1. Der Hof beim „Haſ'n 3’ Rating“, wo fid die „Midlao“ anlegen. 
Aufn.: Dr. E. Burgſtaller. 


Ein Nikolausbrauch 
im oberöſterreichiſchen Innviertel. 
Von Dr. Ernſt Burgflaller, Ried i. J. 


Da ſtehen wir nun auf dem letzten Hügel vor dem Dörflein St., auf das 
wir, unabläſſig gegen die hohen Schneewächken und die vom Winde eisglakt 
gefegten Höhenwege ankämpfend, feit vielen Stunden zuſtreben. Siebzehn 
Kilometer abjeits jeglicher Bahn, im Winker völlig abgeſchnitten von jeder 
Verbindung, liegt es beſcheiden und fraulich, faſt anmutig, vor unferen Augen, 
umkränzt von den kiefdunklen Wäldern, mit denen die Ausläufer des großen 
Waldes faſt bis an die letzten Höfe heranziehen. Aber krotz ſeiner äußeren 


1 Eine genaue Ortsangabe wird in dieſem Aufſatz abſichtlich vermieden, um 
das Brauchtum nicht durch zu zahlreiche Beſuche, wie wir das in Oberdonau leider 
ſchon wiederholt erleben mußten, gründlich zu ſtören. Doch ſtehe ich ernſthaſten 
Forſchern zu Auskünften und Führungen jederzeik gern zur Verfügung. Dr. E. B. 
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Abb. 2. 

Die „Schönen“, der 
„Biſchof“ und das 
„Körblwelbl“ aus 
dem Aufzug der 
„Midlao“, 1941. 


Aufn.: Dr. E. Burgſtaller. 


Ruhe herrſchk heute in ihm ein geſchäftiges Treiben. Lange ſchon haben die 
„Zechbuben“, dieſe bedeukendſten Träger des altüberlieferten Brauchtums, 
Boten längs eines beftimmfen Weges zu den Bauern gefendef (das Gebiet um 
St. iff viel zu groß, um alle Ortſchaften im ſelben Jahr zu beſuchen, fo daß 
man die Richkung des Umzuges öfter wechſelt; nur die Anfangsſtrecke, der 
ſogenannke „Tokenweg“, bleibt jedes Jahr gleich), um anzufragen, ob fie am 
Nikolausabend als „d Midlao kema derfan“. 

Und nun verſammeln ſich mik ſinkendem Abend die Mitglieder der Raßinger 
Zeche (Ratzing iſt ein benachbarter Weiler), der ſtärkſten und angeſehenſten 
Kameradſchaft der ganzen Gegend, beim „Haſ'n z' Rating”, um ſich dort „an- 
zulegen“. Denn feit die Leufe denken, werden in dieſem ſchönſten aller be- 
malten und beſchnitzten Innvierklerhöfe die Masken, die „Larven“, für die 
Nikolausgeher aufgehoben (im Gegenſatz zu der Gewandung für die „Maſch⸗ 
kerer”, die man in den Ortſchafken am Sch'berg verwahrt). Und das iff wohl 
kein Zufall, denn das Gehöft liegt in feiner Pracht und Stattlichkeit, in der 
Gediegenheik der Ausftattung aller ſeiner Räume noch heute wie ein nahezu 
ariſtokratiſcher Mittelpunkt in einer uralten Kulklandſchaft (Abb. 1). Auf der 
Straße vom „Haſ'n“ z' Ratzing zum „Haſ'n“ z'Schiaßdorf, einer ebenfalls prad- 
tig bemalten Hofſtakt in dem efwa eine halbe Stunde entfernten Weiler, fobfe 
einſt in den langen Nächten die Wilde Jagd und einige noch Lebende bezeugen, 
daß ſie ihnen auf nächklicher Wanderung auf dieſem Wege ſelbſt begegnet ſei. 

Über dem ganzen Orke liegt wie in jedem einzelnen in dieſer großen Nachk 
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Abb. 3. Zwei „Schöne“, links der „Gachkntraga“, 1939. 
Aufn.: Dr. E. Burgſtaller. 


eine bis in die Fingerſpitzen jpürbare Unruhe und Spannung. Jeder horcht in 
die blaue Stille hinaus, ob er nicht von fernher bereits den Klang des 
„Midlao“-Zuges vernehme. Aber alles ſchweigt, nur hier und da bellt irgend 
wo ein Hund, ruhig ſchimmern die Sterne. Aber da! Ganz ferne, wie am 
Rand der Welt, könk ein leiſes Klingen wie von vielen kleinen Glocken: die 
„Widlao“ haben ihre Reife angetreten, und ſchon iff ihr aufregender Ruf über 
den „Tokenweg“ hin, der von Raging auf St. zu führt, deutlich vernehmbar, 
ein langhin gezogenes dumpfes a—a—a, zu dem ein zweiker und dritter die 
Terzen und Quinken ſchreik, Urſtimmen, die nichk mehr aus irdiſchem Bereiche 
zu ſtammen ſcheinen, und nun bricht plötzlich der ganze Orkan von wildeſten 
Rufen los: Katzen miauen, ſchrill und klagend, Hunde ſchlagen an und Pferde 
wiehern, Stiere brüllen, Schweine grunzen, Ziegen meckern, und über allem 
ſchwebt leicht der helle Klang der kleinen Glocken. Wie eine Brandung flufet 
die Vielfalt der Stimmen dem Zug voran und umſpülk und umbrauff bereits 
das Gehöft, bis er ſelber, furchtbar und großarkig, ein kaum faßbares Ereignis, 
vor Tor und Fenſtern lärmend auf- und abwogt, bis endlich, wie eine Erlöſung, 
mit gewaltigem Schlag die Haustür aufſpringt und ſich über das lange, ziegel- 
gepflaſterte Vorhaus das Gewühl der dumpf krappenden und raſchelnden Ge- 
ſtalten hinſchiebt — man meint, es ſeien Hunderke —, und der kaum mehr 
erträgliche Lärm die Sinne bis ins Innerſte erregt. Und noch hat man keinen 
einzigen ihrer Schar geſehen! Da bricht plötzlich der Lärm im Vorhaus ab, 
die Sfubentiir fliegt auf und lauklos kreten die erſten „Verlarvken“ in das 
Zimmer: der große Nikolaus, der Biſchof, im weißen, goldverbrämfen Ornat, 
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Abb. 4. 


Der „Große Teufel“ 
und der „Zeufel- 
weiſer“, dabinfer 
der „Kleine Teufel“ 
im „Midlao”-Zug, 
befrefen als letzte 
das Gehöft, 1941. 


die funkelnde Biſchofsmütze auf dem Haupk (ſie iſt noch ganz neu, denn erſt 
ſeit wenigen Jahren geht der „Nikolaus“ im Zuge der „Midlao“ [ Abb. 2]. 
Dafür hat aber ſein Skab ſchon einen langen Dienſt gekan, ein weißer Stab 
mit einem Bündel bunter Bänder, wie ihn die Darſteller der bekannten Skreit⸗ 
geſpräche von „Sommer und Winker“ gerne kragen oder die „Hochzeiklader“ 
und der „Vorangeher“ in den Mühlviertler Rauhnachkszügen). Dem Heiligen 
zur Seite hält ſich das gräßliche „Körblweibl“, deſſen allerhäßlichſtes Frauen- 
anklitz einem „Menſchenfreſſer“ angehören könnke. Der große Buckelkorb, aus 
dem wie im Skodererumzug Kinderbeine baumeln, überragt das kleine Weib 
beinahe. Aber neben dieſen menſchlichen Opfern, die ſie ſich angeblich überall 
raubt, um fie zur Hölle mitzunehmen, birgt ihr Korb ſonderbarerweiſe auch die 
zahlreichen Geſchenke für die braven Kleinen, vor allem eine Unzahl von Ge⸗ 
bäcken: Taſchen, Männchen, Häslein und Hähne und allerlei Kleinkram für 
die ſchulpflichtigen Kinder. 

Neben den beiden kriecht als ſcheußliches Ungefüm mit raſchen Bewegungen 
die „Habergais“ vorwärks; unker einer unformigen Place bewegt fie ſich 
ſchnell heran, bald größer, bald kleiner werdend, kopflos, armlos, beinlos, aber 
alsbald mit ſchmetterndem Gemecker ihre Anweſenheik bekundend. Raſcher 
als Biſchof und Körblweibl eilt fie zum Tiſch, um während der heiligen 
Zeremonie, da der Biſchof die Kinder ausfragt und beken läßt, unter dem Tiſch 
Mägde und Kinder in die Beine zu zwicken und zu beißen. Einſt frug fie zu 

dieſem Zweck ſogar einen hölzernen Zwicker („Hisn“) unter der Place mit! 


— —̃ ——ñ— — 


Aufn.: Dr. E. Burgſtaller. 
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Abb. 5. 


„Großer“ und 
„Kleiner Teufel” im 
Sprung zum Tiſch, 
1941. 


Aufn.: Dr. E. Burgftaller. 


Hinter Biſchof und Körblweibl ſchreikek in ſchwärzem Mantel, lauklos und 
unheimlich, als hagere Beftalt der „Tod“ über die Schwelle, langſam immerzu 
die Sichel ſchwingend, nähert auch er ſich mit den beiden anderen grauenhaft 
und ſchreckenerregend dem Tiſch, um den ſich die Familie des Bauern in leiſem 
Entſetzen verſammelt hat. Da tritt plötzlich der Zug der „Schönen“ mif\rafden 
Schritten durch die Türe, zehn, zwölf völlig weiß gekleidete Geſtalten, wie der 
Biſchof ſelbſt in hohen ſchwarzen Stiefeln; in ihren weißen, nahezu bis an die 
Zimmerdecke reichenden Spigmüßen mit bunfen Quaſten und Bändern den 
Darſtellern des „Schimmelreiters“ und der „Tänzer“ der Maſchkereraufzüge 
und den Salzkammergutglöcklern mit ihren Lichterkappen, am meiſten aber 
dem „Luſſi“, dem Begleiter der ſchönen ſchwediſchen Luziabraut, verwandt. 
Einer unter ihnen, der „Gachtntraga“ (Gerkenträger) (Abb. 3) bringt ein Bün- 
del aus einem Dreiſproß geflochtener Rufen unfer dem Arm mit, von denen 
er jeweils eine im beſuchten Haus als Heilgabe zurückläßt. 

Schon nähert ſich die Prüfung des hl. Nikolaus ihrem Ende und ſchon 
kniet — welch eigenartiger Anblick! — das gräßliche Körblweibl vor dem 
Biſchof, daß er aus ihrem Korbe die Gaben nehme, da läßt ſich der letzte 
Schwarm der wilden Midlao nicht mehr länger im Vorhaus halten. Der un- 
gefüge Schrei der Kreakuren, der Hunde, Pferde, Stiere, Schweine, das Raſſeln 
und Knirſchen der Ketten dringt erneuk mit unbeſchreiblichem Lärm ins Zimmer 
und groß und düſter drängen die Geſtalken einer hölliſchen Welk, allmählich die 
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Abb. 6. 
„Großer Teufel“ 
und „Teufelweiſer“ 
in der Stube (auf 
dem Fußboden die 
Spuren der mit 
Wagenſchmiere be- 
ſtrichenen Hände), 
1941. 


Aufn.: Dr. E. Burgſtaller. 


ganze lange Hinkerwand einnehmend, in die Skube. Und nun ſtehen die drei 
„Teufel“ ſchon bereit, im nächſten Augenblick vorzuſpringen: der „Große 
Teufel“, bucklig, mit wüſten Fellen über und über bedeckt, fein furchtbar zof- 
tiges Geſichk läßt kaum das Auge ſehen; nun läßt er fi wie ein gefährliches 
Untier auf alle Vier nieder, der ähnlich gekleidete „Teufelweiſer“ hal um 
ſeinen Leib eine eiſerne Kekte geſchlungen, auf der er unabläſſig mit einem 
Schürhaken auf und nieder raſſelt und damit im allgemeinen Lärm kaum mehr 
erfragbare ſchnarrende, quiefihende und knirſchende Geräuſche hervorbringt. 
„Teufelsweiſer“ und „Kleine Teufel“ (Abb. 4) find nicht verlarvt, nur ge- 
ſchwärzt; geſchwärzt find aber auch die Hände aller drei, mit denen fie ſogleich, 
wenn fie losgelaſſen werden, allen über das Geſicht fuhren. Über dem kurzen 
Pelze trägt der „Teufelsweiſer“ eine große Lederſchürze gebunden, die „Schern- 
blädern“, wie fie hier zum Alltagskleid der Bauern wurde, auf dem Kopf fist 
ihm eine eng anliegende Zipfelmütze; der „Kleine Teufel“, der wie ein Be- 
ſeſſener ſich kaum zu zähmen und zu beherrſchen weiß und ſtampft und knirſcht, 
fiehf ihm ganz ähnlich, nur krägk er ffatt der Kekte mit dem Schiirbaken einen 
großen Schellenkranz quer über den Oberkörper geſchlungen, ſo daß die kleinen 
Glocken bei jedem Schritte hellauf könen. Hinter ihm aber bellk und heult das 
Heer der „Hunde“ und „Wölfe“, zu dem ſich ab und zu noch ein Stierhaupt 
reiht, zerlumpte oder bepelzte Masken, die jetzt, da der heilige Biſchof fid 
eben von dem Tiſche wendek, mik den drei Teufeln in ungeheuren Sprüngen 
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Abb. 7. 


Der „Große Teufel“ 
bedrängt einen 
kleinen Buben. Vor 
ihm auf dem Tiſch 
die Gaben des 
„Körblweibls“, 
1941. 


Aufn.: Dr. €. Burgftaller. 


den Wall der „Schönen“ durchbricht und nun unmittelbar und ſchreckhaft vor 
den aufhorchenden Kindern und Mägden ſtehen (Abb. 5 und 6). Sofort ſchicken 
fie ſich an, die Mägde zu berußer oder den Kindern die Geſchenke aus den 
Händen zu reißen, die Habergais zwickt die Flüchtenden in die Beine und 
unter dem Toben und Bellen, Miauen, Meckern, Brüllen, Brummen und 
Grunzen, in das ſich das aufregende Schwirren des Schürhakens und das 
Klingeln der Glocken mengt, geht jedes Wort im uferlofen Lärme unter. 

Endlich wendet ſich der Biſchof mit feinem „Schönen“ wiederum zum 
Gehen und langſam, nur widerwillig und zögernd, immer wieder nach den 
Mägden bleckend und greifend, verlaſſen auch die keufliſchen Geſtalten mürriſch 
den Raum, aber noch lange hörk man, allmählich verhallend, den Lärm dieſer 
irdiſchen Wilden Jagd. 

Völlig denommen und überwältigt von der Wucht des elementaren Er- 
lebniſſes figen noch alle Bewohner des Hofes einige Augenblicke ſchweigend 
in der Stube: efwas Ungeheures iff geſchehen und das bisher nur geabnte 
Überſinnliche wird zur völligen Gewißheit. Kein Wunder, wenn zahlreiche 
Forſcher Sage und Brauchkum in unmittelbare Verbindung ſtellen: in vielen 
Orten des Innviertels wird von der Wilden Jagd erzählt, die mit Glocken- 

getin daherbrauſt, in das ſich Bellen und Miauen miſchk. Es darf uns nidf 
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Abb. 8. 

Der „Stier“ im 
„Midlao”-Zug, 
1941. 


Aufn.: Dr. E. Burgftaller. 


mehr überraſchen, wenn bei Begegnungen mit ſolchen Umzügen, die häufig 
terroriſtiſch genug ausfallen, in den Wanderern ſich die Überzeugung feſtſetzt, 
daß ſie den Wilden Jäger mit ſeinem Gefolge ſelbſt geſehen hätten. 

Daß ſich fo großartiges Brauchtum, wie fie z. B. der Umzug der „Midlao“ 
in Sk. oder der der Stodereer „Nigln“ und der ſchönen Nikolausfrau dar- 
ftellen, nicht zufällig an irgendeinem Ort entwickelt und erhalten hat, iff wohl 
ſelbſtverſtändlich. Hier, wie in anderen Gebieken Oberdonaus handelt es fid 
nämlich um ausgedehnte Kulklandſchafken, deren eingehendere Behandlung je- 
doch weit über den Rahmen dieſes Aufſatzes hinausgehen würde. Nur an- 
deukungsweiſe möchte ich neben die Schilderung des Brauchtums in einem 
einzigen Falle eine, wenn auch nur [kizzenhafte und lange nichk alles Wejent- 
liche umfaſſende Schilderung der Kulklandſchaft ſetzen, — die Beiſpiele ließen 
ſich leicht vermehren —, um dadurch wenigſtens in Umriſſen die enge Beziehung 
zwiſchen beiden aufzeigen zu können. 

Wer vom ſogenannken „Schwedenkreuz“, einem miktelalkerlichen Stein- 
denkmal an der Straße zwiſchen J'vdorf und St. oſtwärks blickt, fiehf vor fid, 
im Hinkergrunde des Dorfes all die heiligen Berge ausgebreitet, die ſeinem 
Kulkbereiche das Gepräge geben; ganz rechts der weit vorgeſchobene Schnür⸗ 
berg mit dem höchſten Weiler der Gemeinde, dann der langgeſtreckke „Schöff⸗ 
berg“ — beide ſchon durch ihre Namen auf alke Gerichtsſtätten deukend, und 
ganz links, etwas juriickfrefend und faſt geduckt ausſehend, der „Goderer- 
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hũügel“ unterhalb des „Haugſteins“, des höchſten Punktes des großen Waldes. 
In diefem Rahmen bildet St. einen Kreuzungspunkt von zwei jahreszeit- 

lich gebundenen Brauchtumszügen befonderer Art: vom Schnürberg, wo mit 
dem Bauernhaus zur „Roten Gais“ () der Sage nach das ältefte Gehöft des 
Gebietes erhalten fein ſoll, zieht in der Dreikönigsnachk der „Maſchkerer“-Zug 
talwärts, eine Gruppe vermummker Zechbuben, mit Wurftl, Brautpaar, Tän- 
zer, Pfannenflicker uſw., die fidflid einen Fruchtbarkeitsumzug bilden. Furcht 
bar in feiner Wildheit fteht dieſem mehr fröhlichen Aufzug der „Maſchkerer“ 


Abb. 9. 
Das „Schwedenkreuz“ bei St. 


> a Pa * Aufn.: Dr. E. Burgftaller. 


der oben geſchilderke Nikolausaufzug gegenüber, der ſeinen Weg in der Rich- 
tung vom Godererhügel () her nimmt und über die „Höll“ (dem kiefen Leithen- 
graben mit feiner „Schleifſtube“) nach Raging eilt, von wo er über den ,,Loten- 
weg“ nach St. vorftößt; ein deuklicher Zug der Abgeſchiedenen, der Toten, der 
dort die Straße des Maſchkererzuges kreuzt. 

Der „Ameieberg“ bildet den äußerſten Vorſprung des Schnürberges und 
ſomit des geſamten Waldes gegen Südoſten zu, wo ſich der niedrigere Höhen- 
zug des „Salletforftes”, nicht weniger bedeutungsvoll in feiner kultifden über- 
lieferung, anſchließt. 

Von ſeinem Plateau flammk alljährlich in der Sonnwendnachk ein mächtiges 
Feuer empor, hinüberlodernd zu den Feuern am Hausruck und Kobernaußer, 
jo auf den Eckpunkten dieſes Gebirgsdreiecks ein uraltes Signalſyſtem fort- 
führend im jahreszeitlichen Brauchtum. 

Im Schakten der hochaufragenden Eichen und Buchen, am Rande des 
Waldes aber ruht in faſt unnahbarer Würde der erſte Steinzeuge des großen 
Kultbereiches um St., der weikum bekannte „Opfertiſch“. 

Eilen wir durch den hohen Wald kalwärks in Richkung auf St., fo ge- 
langen wir alsbald zum großen Granitbruch neben dem feltjamen „Henna— 
kammerl“, einer halbkreisförmigen, felſenkheakerähnlichen Ausſparung im Ge- 
birge. Nur ſchwer läßt ſich hier nakurgewachſenes und von Menſchen ge- 
ſchaffenes Bauwerk unterjcheiden, ſicher deufef der Name und die eindrucks- 
; ; 
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Der „Bodererhügel”. 


Aufn.: Dr. E. Butgſtalet. 


2 SEIN a 
— * eng 


n 
n n d. 0 — 


= 
x 


1 


~ ee ree a tine tet sas . 
Jus 1 — Vi Ser . N 
a 


Abb. 11. 
Aufſtieg zum 
„Godererhügel“. 


Aufn.: Dr. E. Burgſtallet. 
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gleiche „Hennagſchroa“ [Mühlviertel]! = Hundertſchaftsgeſchrage — Hundert- 
ſchaftsſchranke — Thingplatz; Hennaberg u. a.); auf ein Hundertſchaftsthing 
und einen Kultplatz deutet auch die Nähe der beiden Kuppen Schnürberg und 


Schöffberg. 
Statt nieder in das Tal zu ſteigen, wenden wir uns nun den nördlich 
anſchließenden Höhen zu und gelangen zum Schöffberg, in deſſen „Burg“ der 
* 


Abb. 12. 


„Opferſchale“ 
am „Godererhügel“. 


Aufn.: Dr. E. Burgftaller. 


Sage nach drei rieſige Brüder wohnten, die eines Tages die Luff anwandelte, 
drei Kirchen jo zu errichten, daß fie von ihren Türmen aus ihre Gründungen 
gegenſeitig feben könnten. Man gründete die Kirchen von Sch. und E., konnte 
ſich aber über die Stelle, an der die dritte Kirche erbauk werden ſollte, nicht 
einigen, bis man (ähnlich der Erbauungsgeſchichke von Alkmünſter) zwei Stiere 
zufammenjochfe und fie in das undurchdringliche Waldesdickicht unterhalb des 
Schöffberges jagte. Wo fie im Gewirr des Unterholzes ſtecken blieben, er- 
richtete man die dritte Kirche. Noch vor wenigen Jahrzehnten zeigte man in 
der Sakriſtei der Kirche von Sk. ein eiſernes Skierhaupk mit „verwickeltem 
Geweih“, das gegen zwei Silberleuchter einem Händler überlaſſen wurde. Seit- 
her fehlt jede Spur von dieſem wichkigen Denkmal. 

An die drei Riefen (Gökter) erinnert übrigens heute noch ein in Ludham 
(nächſt St.) üblicher Volksbrauch: mit Einbruch des Dreikönigabends (der 
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Großen Rauhnacht) verſammeln ſich die Bauern auf dem nächſtgelegenen 
Weizenfeld und beten gemeinſam ein Vaterunſer, ſchießen eine Salve ab und 
rufen dann lauk: 

Kaſpar, Melchior, Walthaufer! 

San dö helling drei Kini ſchon da? 

Wanns nu net da fan, dann kemmans boi, 

bbhiiat ins Gott vor Waſſa und GFoi(r), 

und daß ins Roan Unglück nek krifft! 


Deutlicher könnte ſich der Einzug der Überſinnlichen, die alljährlich noch 
zu gewiſſen Zeiten die Gehöfte ihrer Gläubigen beſuchen, in keinem Brauch 
mehr ſpiegeln! ö 

Nach einer Wanderung durch das wald- und ſteinreiche Gelände nähern 
wir uns endlich dem „Haugſtein“, den, ähnlich wie den „Wachkelſtein“ im 
Peuerbacher Walde, die „Drei Jungfrauen“ in einer Schürze hergekragen und 
niedergelaſſen haben ſollen. Der Sage nach diente dem Kulte der göktlichen 
Frauen auch das Geſtüt von weißen Hirſchen, das am Fuße des Haugſteins 
von einem eigenen Prieſter, dem „Goderer“, bebiifef würde. Und noch heute 
liegt das weitläufige Gehöft des „Godererbauern“ (nach dem Schnürberghoi 
zur „Roten Gais“ angeblich das ältefte des Gebietes), am „Godererhügel“ und 
noch heute hütet der alte Beſitzer — als ahnke er noch den Urauftrag, den fein 
Vorfahr einſt erhalten hatte — den Zugang zu dieſem großartigſten Kulkfplatz 
des ganzen Bereiches! Nur ſchwer erringt man ſich von ihm die Angabe der 
Richtung, in der man in dem rieſigen Waldgebiet den Godererſtein zu ſuchen hat. 

Wie mächtig aber liegt dann dieſer ſteil emporſtrebende, ungefähr 10 m 
hohe Fels vor uns! Pochenden Herzens ſteigt man von rückwärts auf einer 
beute kaum mehr kennklichen Skeinſtiege empor zum ſchmalen Plateau, in dem 
eine fief eingefurchte Schale und Rinne die Bedeutung der Opferftätte klar 
erweiſt. Iſt ſchon heute, krotz der hohen, uralten Bäume, die die Steinburg 
rings umſtehen, der Anblick gewaltig, fo muß in den Tagen des Kahlſchlags 
bei der weiten Sicht ins unkere Innviertel bis an die Donau und Paſſauerberge 
der Eindruck noch überwälkigender geweſen fein. 

Ein zweiter Felsblock, links neben dem „Godererſtein“, macht in feiner 
Jerklüftung den Eindruck einer gewaltjamen Zerftörung, doch laſſen ſich an 
vielen Stellen deuklich eingemeißelfe Hufeiſen und Ringe erkennen, die die 
einſtige kultiſche Bedeutung auch dieſes Steines als geficert erſcheinen laſſen. 

Uber das Tal des Leithenbaches, vorbei an dem Geiſterwirtshaus des 
„Skampfen“ und der unheimlichen Kapelle zur „Schliefſtube“, vorbei an Raging 
und über den Totenweg führt uns, wie den Nikolausumzug, auch unſer Pfad 
wieder zurück zu dem nun ſchon vertrauten Dorf St. 
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Von Wolfsgalgen und Wolfsbalgträgern. 


Von Prof. Dr. E. Chriſtmann, Kalſerslautern. 


Nicht weit vom Weſtende der Stadt Kaiſerslaukern (in ihrer heutigen 
Ausdehnung) verliefen die alten Straßen nach Weilerbach und Ramſtein bzw. 
verlaufen fie beufe noch als Wege, und als der Forſtmeiſter Vellmann 
1600 dorf die Grenzen einer Forſthube angibt, heißt es: „... geht vor bis 
an den Wolfsgalgen, folgend über die Weilerbacher und 
Ransteiner Straße hinüber.“ Fügen wir hinzu, daß es auch anderwärks 
fo etwas gab; denn zu Kriegsfeld (Kreis Kirchheimbolanden) hat man nod) im- 
mer eine Feldflur „Am Wolfsgalgen“ und nicht weit davon, wenn auch ſchon 
auf heſſiſchem Boden, zu Fürfeld, wieder an einer alten Straße abermals den 
Flurnamen „Wolfsgalgen“. Auch bei Kriegsfeld und Fürfeld muß ſomit ein- 
mal ein wirklicher Wolfsgalgen geſtanden haben. Aber während er hier in 
Bodenbenennungen fortlebt, iff er zu Kaiferslautern völlig vergeſſen. 

Das Flurnamenarchiv der Lehrſtätte für Deutſche Volkskunde an der 
Univerfität Heidelberg enthält Beiſpiele des gleichen Namens, die in noch 
altere Zeit zurück verfolgt werden können. Für Bruchhauſen (Kreis Heidel- 
berg) wird in einem Kopialbuch (S. 149 a) ſchon 1522 Wieſengelände „bei 
dem Wolfsgalgen“ genannt und für Bambergen (Kreis Konſtanz) fogar 
ſchon 1386 (in einer Urkunde im Spital-Archiv Überlingen) „Wolffgalgen“ 
als Flurname verzeichnet, der (an gleicher Stelle) 1767 bei Nennung eines 
Ackers „Am Wolfsgalgen“ wiederkehrt. Nach H. Fiſchers „Schwäb. 
Wb., VI, 925 (im Artikel „Wolf“), gibt es im ſchwäbiſchen Sprachgebiek neben 
vielen andern mit „Wolf“ gebildeten Flurnamen auch „Wolf-“ und „Wolfs- 
galgen“, und das „Schweiz. Idiotikon“ (II, 232) nennt denſelben Flurnamen 
ſchon aus dem Jahre 1572 und bezeugt ihn aus den Kankonen Aargau, Schaff— 
hauſen und Zürich. 

Was ſoll man fic) unter einem Wolfsgalgen vorſtellen? Remigius 
Vollmann zählt in feiner „Flurnamen-Sammlung“ (S. 35/36) unter den 
„Vorrichtungen zum Wolfsfang ... das Wolfsgericht oder den Wolfsgalgen“ 
auf. Da es ehemals ein Wolfsfanggerät „Wolfsangel“ gab, das man, mit 
einem Fleiſchköder verſehen, ſo hoch aufhing, daß ihn der Wolf nur ſpringend 
zu ſchnappen vermochte (wobei er ſich an der ſcharfen Angel das Maul ſo übel 
zurichteke, daß er daran zugrunde ging, oder an dem Angelhaken hängen blieb 
und ſich zu Tode zappelfe), wäre es denkbar, daß man dieſes Fangeiſen an 
einem eigens hergerichkeken Geſtell aufhängke, welches den Namen Wolfs- 
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galgen erhielt. Eine Parallelbenennung haften wir ja beim alten Ziehbrunnen; 
auch hier hieß das Geſtell, an dem die Aufzugsvorrichkung ſamt Eimer an- 
gebracht war, Galgen. Deshalb hegte ich ſelbſt einmal den Gedanken, dem 
Remigius Vollmann in ſeinem vorhin genannten Buch Ausdruck gibt. 
Auch das vorhin genannte „Schweiz. Idiotikon“ erklärt an der angegebenen 
Stelle, der Wolfsgalgen fei „urſprünglich eine Ark Falle für Wölfe“, ebenſo 
fügt das bekannte „Oberdeutſche Flurnamenbuch“ von Buck (1931, 2. Aufl. 
S. 303) zu dem für 1563 von ihm bezeugten Namen „Wolfsgericht“ als 
Deutung „Richtſtatt zum Fangen der Wölfe“. Ich werde aber zeigen, daß 
dieſe Erklärungen nicht ſtimmen können, und die allgemeine Verbreitung der 
falſchen Auffaſſung rechtfertigt es hinreichend, hier das Wort zu ergreifen. 
Stellen wir zunächſt feſt, daß der Wolf ehemals gar nicht fo ſelten ge · 
weſen fein muß. Für die Weſtmark beweift es ſchon die ſehr große Zahl von 
mit „Wolf“ zuſammengeſetzten Flurnamen, von denen wir nachher einige an- 
führen werden. Während der Verödung unjerer Heimat in den Schreckens 
tagen des Dreißigjährigen Krieges machte er ſich wieder ſtärker bemerkbar. 
wechſelte auch ſpäter immer wieder einmal aus großen, weiten Waldgebicten, 
3. B. den Vogeſen und den Ardennen, zu uns herüber, und noch um 1890 
wurden allein in Lothringen jährlich etwa 50 Wölfe erlegt („Berliner Tage- 
blatt” vom 14. 1. 1890). Trat in einer beſtimmken Gegend in ſpäterer Zeit auch 
nur ein einziger Wolf auf, fo verbreitete er in einem weiten Umkreis Furcht 
und Schrecken. Alle bekroffenen Gemeinden feines weiten Jagdreviers be- 
mühten ſich um die Erlegung des Tieres, und kraf man irgendwo auf ihn, dann 
ſprach ſich das herum; der Platz war gemieden, und leichk geriet des Wolfes 
Name in feine Benennung hinein; insbeſondere war in alten und jungen Tagen 
dorf Anlaß zu einem mik „Wolf-“ gebildeten Flur- oder Waldnamen gegeben, 
wo man Fanggruben angelegt hatte oder das Unkier endlich zur Strecke ge- 
bracht wurde. Führen wir beſonders aus älterer Zeit einige Beiſpiele an! So 
iff uns in einer für unſere Heimat ſehr wichtigen Grenzbeſchreibung des alfen 
Reichslandes in der Gegend zwiſchen Donnersberg, Waldfiſchbach und Kuſel 
1357 ſchon ein „Wolfsbirnbaum“ bei Kroftelbach (Kreis Kuſel) genannt, 
1470 bei Hambach a. d. Weinſtraße ein „wolffs Berg“, und „Wolfsberg“ heißt 
ein Berg weſtlich von Neuſtadt a. d. Weinſtraße heute noch — das erſte Cijen- 
bahnkunnel auf der Strecke nach Kaiſerslaukern führt hindurch —; ebenſo gibt 
es bei Leimen (Kreis Pirmaſens) einen „Wolfsberg“. 1418 begegnet bei 
Johanniskreuz mitten im Pfälzer Wald ein „Wolfsborn“, ebenfalls 1600 
einer zu Obermohr (Kreis Kaiſerslautern), 1591 zu Duchrot (Kreis Rocken- 
haufen) „das Wolfholz“, 1608 zu Saarbrücken-St. Johann eine „Wolfs- 
humes“ (d. i. ein Wolfsgraben), 1615 zu Landſtuhl die Bezeichnung „Wolf- 
stall“ (eigenklich „Wolfſtelle“), woraus heute „Wolſtel“ geworden iſt, ebenfalls 
1600 zu Offerberg eine „Wolfsdell“ mit einer „Wolfsgrube“ darin, endlich 
zu Katzenbach (Kreis Rockenhauſen) ein „Wolfsknöpfchen“ und zu Kager- 
bach bei Landſtuhl 1600 eine „Wolfsgrube“. Südlich von Kaiſerslautern hat 
eine Waldabteilung den Namen „Wolfskauk“, von der Theodor Zink (in 
„Kaiſerslaukern in Vergangenheit und Gegenwart“) berichtet: „Die Wolfskaut 
iſt noch ſichtbar. Sie war eine tiefe Grube zum Fange der Wölfe“, und er fügt 
hinzu: „Eine gut erhaltene Wolfskaut, der Wolfskeller, befindet ſich auf dem 
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Wolfsgalgen und Werwolf aus Neufes bei Ansbach aus dem Jahre 1685. 
(Nach Peßler, Handbuch der deutſchen Volkskunde, 2, 346.) 


Exerzierplatz am Fröhnerhof“, alſo nordöſtlich der Stadt Kaiſerslaukern. Um 
auch für den Südweſtteil unſeres Gaues, für Lothringen, wenigſtens ein paar 
Beiſpiele zu geben, feien hier genahnt: „Wolfsgarten“ bei Bitſch (ſchon 1751 
erwähnt, jetzt ift dort ein Hof enkſtanden), „Groß-, Kleinwolfsſchaden“ zu 
Haſpelſcheid (bei Bitſch), „Wolfsetzel“ zu Fremersdorf (Kreis St. Avold), 
„Gr., Kl. Wolfsberg“ bei Albersweiler (Kreis Saarburg), „Im Wolfswinkel“ 
zu Weckersweiler (Krejs Saarburg), „Wolfsacker“ und „Wolfsrud“ zu Riedingen 
(Kreis Saarburg) und „Wolfsbuche“ bei Hemelich (Kreis St. Avold). Die Reihe 
könnte noch lange fortgeſetzt werden, insbeſondere wenn wir nun nach Oſten 
und Weſten noch weitere Ausſchau hielten. Aber ich will nur noch feſtſtellen, 
daß beſonders zum Wolfsfang beſtimmke Gruben vielfach in Flurnamen weiter- 
leben, bei uns in der Nord- und Weſtpfalz „Wolfskaut“ genannt, fo außer zu 
Raijerslautern, wo fie ja oben angegeben wurden, wenigſtens 1600 noch an 
der Stelle, wo die Gemarkungen von Mackenbach, Kokkweiler und Schwedel- 
bach (Kreis Kaiſerslaukern) zuſammenſtkoßen, und heuke noch in Kaulbach und 
Gumbsweiler (Kreis Kuſel). Alſo iff das Vorkommen des grauen Raubfieres 
genugſam bezeugt. 

War es erlegk, dann ſprach man von dem, der die Tat vollbracht und ſich 
um die Allgemeinheik ein Verdienſt erworben hakke. Noch etwas geſchah, was 
wir heute nicht mehr ganz verſtehen. Es leuchket uns aus alken Schriftwerken 
entgegen. So leſen wir in einer Kaiſerslaukerer Bürgermeiſter-Rechnung für 
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1625/26: „4 batzen Zwen Wolffsbalgtragern diff Jahr vber gesteuert“ 
(d. h. aus dem Stadtſäckel hat man zwei Leufen, welche mit einem Wolfsbalg 
umgingen, 4 Batzen gegeben); 1602 und 1619 haben arme Männer in Minfeld 
(Kreis Germersheim) in der Südoſtpfalz „gefangene Wolff herumbgetra- 
gen“ (nach J. Walthers Geſchichte von Minfeld-Freckenfeld), und aus 
der Nähe von Zweibrücken berichten uns Rechnungen (im Kirchſchaffne archiv 
dieſer Stadt) aus den Klöſtern Hornbach und Werſchweiler für 1590: „Item 
12 3 (gegeben) zwohen (= zweien) personen von Mohr (= Waldmohr 
im Kreis Kuſel), die ein wolffs balg Vmbgetragen“, bzw.: „Item einem 
von Beckweiler (Böckweiler im Kreis Homburg / Saar), so ein wolff vmb- 
getragen (als Gabe gereicht) 1 albus.“ Aus noch früherer Zeit iſt gleiches 
in Annweiler (Kreis Germersheim) verzeichnek (nach Gg. Biundo, Ann- 
weiler, S. 310); für das Jahr 1507 find ſieben Fälle feſtzuſtellen, in denen 
man Geld an Leute gab, welche erlegte Wölfe umtrugen, und 1556 noch ein- 
mal ſieben. Für das Land an der Saar bezeugt M. Müller („Die Orks⸗ 
namen des Regierungsbezirks Trier“ in „Trierer Jahresberichte”, II, 33) 
gabenheiſchende „Wolfsträger, welche die erlegten Wölfe in den Dörfern zeig- 
ten“. Nach den andern Belegen iff aber kaum anzunehmen, daß nur die- 
jenigen, welche den Wolf erlegt hakten, ihn ſelbſt in ſolcher Weiſe umkrugen, 
vielmehr geſchah es vielfach durch bedürftige Leute. Warum? Auf Grund 
welcher älteren Vorſtellungen hakten ſie damit ein Anrecht auf eine Gabe? 
Dieſe Frage iff noch nicht beantwortet. 

Was hat das aber mit dem Wolfsgalgen zu kun? Ein Weg, die erlegten 
Rauber zu zeigen, war das Umtragen, ein anderer: fie an einem Galgen da 
aufzuhängen, wo viele Leute vorbeikamen, alſo an einem „Wolfsgalgen“ an 
öffentlicher Straße. 1333 wird bei Marburg a. d. Lahn ein wirklicher Wolfs- 
galgen erwähnt, 1685 hing man zu Ansbach (nordweſtlich von Nürnberg) einen 
toten Wolf auf, den man mit einer Maske verkleidet hatte (ſ. Abb.), 1801 knüpfte 
man zu Stolzenburg in Vorpommern einen erlegten Wolf an einen eigens dafür 
erbauten Galgen auf, und ebenſo wiſſen wir, daß man in Schweden Wölfe 
aufhing. (Dieſe Beiſpiele von außerhalb unſeres Gaues enknehme ich dem 
„Handwörkerbuch des deufjhen Aberglaubens“, IX, Sp. 790.) Es kann folg- 
lich kein Zweifel beſtehen, dA man in einem Raum, der mindeſtens von 
Schweden bis nach der Schweiz reichte, den Wolf an eigens errichteken Galgen 
an öffenklicher Straße aufhing, und daß dies als Strafgericht, als Rechks- 
handlung aufzufaſſen iſt. Es darf aber mit Recht vermutet werden, befonders 
da man ihn dabei oft noch maskierte, alſo als Perſon, als menſchliches Weſen 
darſtellte, daß ein noch weitergehender Sinn dahinter ſteckt, nämlich der Glaube 
an den Werwolf. Schon Burchard von Worms (um 960—1025) wandte 
ſich gegen den Glauben, als ob die Schickſalsgöttinnen einem Menſchen die 
Macht in die Wiege legen könnken, „ut quandocunque voluerit in lupum 
transformari possit, quod vulgaris stultitia werwolf vocat“ (Grimm, 
Myth., III, 409). Die Egils-Saga (Kapitel I, § 8) und die Völfunga-Saga 
(Kapitel 8) berichten, wie Ulf, der Großvaker des Skalden Egil, ferner Sig- 
mundr und fein Sohn Sinfjötli ſich in Werwölfe verwandelken — um nur ein 
paar Beiſpiele für Wordgermanien zu nennen — ich kann es mir erſparen, 
auch für England, ja ſelbſt für die Römer und Griechen zu zeigen, daß bei 
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ihnen lukanthropos bzw. versipellis bekannt war, und ebenſo ift es nicht 
nötig, dem Werwolfglauben an Hand von Sagen und Berichten bis ins ſpäke 
Mittelalter und bis weit hinauf in die neue und neueſte Zeit nachzugehen; fie 
können als bekannt vorausgeſetzt werden. Ich verweiſe aber darauf; denn da- 
mit wird es klar, daß der Wolfsgalgen bzw. die Hinrichkung des Wolfes mit 
oder ohne menſchliche Maskierung auf denſelben Glauben zurückgeht und auch 
das Wolfsbalgumkragen auf denſelben uralten Vorſtellungen beruht. 
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Abb. 1. Der Jäger aus Churpfalz. 
Aus F. Pocci-F. v. Kobell, Alte und neue Jägerlieder (1843). 


Jäger aus Kurpfalz und Pfälzerwald. 


Eine Jahrhunderferinnerung (1543 — 1843 — 1943). 
Von Oberftudiendirekfor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Wer unter uns kennt nicht Wort und Weiſe des befeuernden Warſch— 
liedes vom Jäger aus Kurpfalz! Ob es als Wehrmachtsmartſch ſchon 
vor vielen Truppenverbänden her erſcholl; ob es im Kreiſe unſerer Jungen und 
Alten zum Volkslied geworden; ob es Pfälzer und Nichtpfälzer gern auch in 
feinen Texkworken parodierten, umdichketen oder neu verfonten; ob es mit 
ſeinem Titelhelden Bühne und Film unſerer Tage durchklingt; ob Volls— 
ſchriften wie ein bekannter Pfälzer Kalender feinen Namen weiferfrager: 
— immer iſt uns jede dieſer Lebensäußerungen ein willkommener Beleg füt 
die Beliebtheit des Liedes und feine Volkskümlichkeit bis zum heutigen Tage’. 


Zum Schrifttum vgl. D. Häberle, Pfalzifche Bibliographie, IV, 1 (1917, 
198-199. 
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Dabei iſt längſt die Heimat dieſes „Jägers“, die alte Kurpfalz von 
der Landkarte verſchwunden, und auch die neue Pfalz, die den früheren 
Namen? wiederaufleben ließ, iff heute faſt nur mehr ein geographiſcher Be- 
griff. Als im Jahre 1816 ein neugeſchaffenes bayeriſches Gebiet mit dem 
Vorork Speyer am linken Rheinufer enkſtanden war, da war man zunächſt 
in Verlegenheit, wie man es nennen follfe: der Name Rheinkreis, der 
ihm nach anderen vorläufigen und bald wieder verſchwundenen Namen zuteil 
ward, beſtand nur bis zum Ende des Jahres 1837. So erlebte das alte Pfälzer 
„Nationallied“ vom Jäger aus Kurpfalz aus ſtolzer Freude heraus eine Zeit 
neuer Blüte, als der bisherige Rheinkreis den alten Namen Pfalz (nichkamklich 
auch Rheinpfalz) erhielt und ſtolze Überlieferung wiederbelebte; bewußt und 
betont nannte fic) der damalige Bayernkönig Ludwig J., der Herr dieſer 
neuen Pfalz, nun wieder Pfalzgraf bei Rhein und dachke dabei auch 
an die verlorene rechksrheiniſche alte Kurpfalz. Wie der „Jäger aus Kurpfalz“ 
zum Ausdruck der Freude über das Wiedererſtehen des Landſchaftsnamens 
Pfalz allüberall, erklang, das ſchildert uns begeiſtert ein Reiſebrjef des viel- 
leicht bekannteften Muſikers jener Tage, der, ohne Pfälzer zu fein, die Weiſe 
des Liedes aufzeichnete, fo wie er fie gehört hatte; auch W. H. Riehl war 
noch Ohrenzeuge dieſer Blütezeit (1857 erſchienen „Die Pfälzer“). 

Ein anderes künſtleriſches Zeugnis des neuerwachken „Jägers aus Kur- 
pfalz“ iff uns ein felfen gewordenes, reizendes Büchlein, das vor gerade 
100 Jahren ans Licht fraf. Es führt den Titel „Alte und neue Jägerlieder, 
mit Bildern und Singweiſen“, herausgegeben von F. Pocci und F. Kobell 
— von Pocci, dem bekannten Altmünchener Dichter, Künſtler und Kinder- 
freund, und dem der Mannheimer Malerfamilie entſtammenden Münchener 
Dichter in Pfälzer und oberbayeriſcher Mundart, dem leidenſchaftlichen Jäger 
Franz von Kobell. Ich glaube, man darf dieſe Veröffentlichung Pocci-Kobells 
und damit auch die Wiederbelebung des „Jägers aus Kurpfalz“ mit der Arbeit 
Ludwig Erks (1807 —1883) in Verbindung bringen, der gerade vor gleich- 
falls 100 Jahren — zunächſt zuſammen mit Wilhelm Irmer — 13 Hefke 
deutſcher Volkslieder mik ihren Singweiſen in den Jahren 1838 bis 1845 ge- 
ſammelt vorlegte. Unter den 28 Jägerliedern und Jägerliedlein, die jene bei- 
den Münchener, Pocci und Kobell, mit anſchaulicher Kraft und ſchlichter 
Herzenswärme uns bieten, fehlt auch nicht „Der Jäger aus Kurpfalz“. Und 
wenn die deutſchen Künſtler ſeit je mit dem Griffel, dem Skichel und dem 
Schneidmeſſer am glücklichſten geweſen find und dem empfindlichſten Werk— 
ſtoff, dem Papier, ihre unvergänglichſten Schöpfungen anverkraut haben, ſo 
rücken auch Franz Poccis naiv figürliche Bildchen voll innigen Nakur— 
gefühls in dieſe Reihe. 

Auch Poccis beide Zeichnungen zu unſerem „Jäger aus Kurpfalz“, die 
wir hier ſelber wiedergeben, atmen noch den Geiſt des formfreudigen Rokokos, 
das der deutſchen Zeichenkunſt der Romantik einen krefflichen Formenſchatz 
überließ. Ein Kind des Rokokos oder wenig älter iff ja aber meiner heuligen 


2 Alb. Becker, Pfälzer Volkskunde (1925), 1—5; 187; 377; auch Der Pfälzer 
in Berlin, 17, 1937, 109—112. Aug. Becker, Die Pfalz und die Pfälzer (1924), 
73; 643; 291. 
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Auffaſſung nah? auch unſer Lied vom Jäger aus Kurpfalz, das vor 180 Jahren 


zuerſt im Druck eines Fliegenden Blattes auftauchte, um bald einen geficher- 
ten Platz in unſerem Volkskum einzunehmen. 

Es ift verſtändlich, wenn ſpäkere Forſchung auch nach dem Urbild dieſe⸗ 
Jägers aus Kurpfalz gefragt und darum geſtritten hat. Man hat an den feines 
Weidwerks frohen, gerade 400 Jahre alten kurfürſtlichen Jagdherrn Johann 
Kaſimir (1543—1592) gedachk', der aber doch ſchon 170 Jahre tot war, 
als das Liedchen zuerſt bekannt wurde. Sippenſtolz der Jägerfamilien Uff, 
Melsheimer und Grosholz hak dann mit ſcheinbar guken Gründen je 
in einem ihrer Ahnherrn den „Jäger aus Kurpfalz“ erblicken wollen, und 
Kaiſer Wilhelm II. ließ ſich im Jahre 1913 von dem Buch' eines Nach- 
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kommen des angeblichen Jägers aus Kurpfalz, Friedrich Wilhelm Utſch⸗ 


(1732—1795), und perſönlichen Beziehungen her fo gewinnen, daß er dem 
„Ahnen und Urbild“ im Soonwald (Hunsrück) beim Forſthaus Entenpfubl 
einen Denkſtein ſetzte. Demgegenüber hat neuerdings die Sippe Welsheimer 
ihre Rechte betont und als Urbild des Jägers einen alten Soonwaldförſter 
Konrad Friedrich Melsheimer (1721—1806) zu erweiſen gewußt'; ſicher 
hat er vor dem Förſter Friedrich Wilhelm Ukſch gar manches voraus. Ju 
dieſen beiden Anwärkern gefellte ſich neuerdings als dritter der Badener Franz 
Adolf Grosholz (1709 —1783) aus Baden-Baden, der die linksrheiniſchen 
Waldungen ſeines Markgrafen betreute und durch ſeinen Nachkommen, den 
Freiburger Dichter Franz Grosholz, in einem buntbewegten, luſtigen Volks- 
ſtück' jüngſt auf die Bühne geſtellk wurde. Es iff bezeichnend, daß die drei 
Jäger, die Urbild des „Jägers aus Kurpfalz“ fein ſollen, eben dem 18. Jahr- 
hundert angehören; die Zeit Johann Kaſimirs kritt damit doch weit zurück. 

Mir fcheint, je länger ich mich mit dem Lied und feinem Urſprung be- 
ſchäftige, um fo irriger, aus dem Lied heraus nach einem geſchichtlichen Jager 
aus Kurpfalz zu ſuchen. Das alte Liedchen ſelbſt kennt nicht den, fondern 
einen Jäger aus Kurpfalz. Das richtige wird ſein, daß nach dem Auftauchen 
des gedruckten Jägerliedleins bald der, bald jener bekannte volkstimlide 
Jägersmann dem Lied entſprechend im Scherz oder Ernſt als „Jäger aus Kur- 
pfalz“ bezeichnet wurde. Mancher mag ſich mit Stolz auch ſelbſt darin ver- 
herrlicht geſehen haben; vielleicht konnke er ſich gar ähnlicher Liebeserfolge 


3 Ich trat früher mit dem jüngft (1943) verſtorbenen Pfälzer Heimalfotſcher 
Ernſt Bilfinger und dem Pfälzer Forſtmann Joh. Keiper für Johann Kaſimit 
als Urbild des Jägers aus Kurpfalz ein. Vgl. Anm. 1. 

Friedrich Wilh. Uf ad, Der Jäger aus Kurpfalz (1913). Valenkin Palm, 
Vor Utſch war Melsheimer, in: Deutſcher Jägerbund, 18, 1938, Nr. 19, 21, 22 
(1. Okt., 1. Nov., 15. Nov.). Der ſ., Johann Adam Melsheimer als Jäger aus 
Kurpfalz, in: Der Hunsrück, Zeitſchrift des Hunsrückvereins, 1939, Nr. 2, 13—20, 
mit weiteren Nachweiſen. Der ſ., Der Jäger aus Kurpfalz, in: Saarbrücker Zei⸗ 
tung vom 14., 15. und 16. April 1939 ſowie Saarpfalz (Neuſtadt a. d. Weinſtraße), 
22, 1939, 257—260. G. Jacob, Der Jäger aus Kurpfalz (Kurpfälz. Jahrb. 1927). 

5 „Der Jäger aus Kurpfalz“, ein Luſtſpiel, in dem der Dichter (mik „dem 
Hirſchfänger ſeines Ahnen“) ſelber auftreten wollte (1941). 

» So beſonnen auch E. Bilfinger urteilt: Zum Jäger aus Kurpfalz, in: 
Pfälziſches Muſeum, 31, 1914, 58—61. Bilfinger wies zuerſt auf Johann Kafimit 
hin (1899). Dazu auch F. W. Utſch, a. a. O., 45—48., 
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rühmen, wie unſer Lied fie ſichklich betont. Das geſchah wohl aber beſonders 
in der jagdfrohen, galanten Zeit des Rokokos, wo nicht nur des Kurfürſten 
Karl Theodor Parforcejagden den Kurpfälzer Jäger volkskümlich mach- 
ten, ſondern auch Frankenthaler Porzellankunſt“ oder die Malerei der Zeit 
dem Jäger aus Kurpfalz künſtleriſch eine Heimſtakt bereitete. Trotzdem wird 
aber gewiß immer wieder die Frage aufgeworfen werden: Wer war der Jäger 
aus Kurpfalz? Und wahrſcheinlich wird in Beantworfung dieſer Frage noch 
mancher neue Jäger auftauchen und ſeine Rechte wahren. 

Vielleicht iſt es nur ein Spiel des Zufalls, wenn im gleichen Jahre 1843, 
da Franz Pocci dem Jäger aus Kurpfalz zeichneriſch feine künſtleriſche Ge- 
ſtalt gab, auch des Jägers Jagdrevier, der Pfälzerwald, unter dieſem 
Namen erſtmals in die Erſcheinung krals, einem Namen, dem der 1902 ge- 
gründete Pfälzerwald Verein erft Gehör und Geltung verſchaffte. 

Heute übertönt der Kriegsdrommeke ſchriller Ton das friedliche Halali des 
Jagdhorns, und doch gilt heute wie einſt, was Pocci-Kobells Liedchen „Weid- 
mannsheil“ zum Ende meink: | 


Es leben alle, die das Weidwerk freiben, 

das immer friſchen Mut gewährt, 

und könnt’ es Herbſt im ganzen Jahre bleiben, 
fo wäre, was mein Herz begehrt. 

Hallo! hallo! Wenn's Hifthorn ſchallt 

im grünen Wald; 

hallo! hallo! im dunkeln, grünen Wald, 

dann Weidmanns Heil für mich und meine Freunde, 
und daß die Büchſe ſicher knallt! 


7 Die Porzellangruppe K. G. Lüchs (um 1766/67; von 1763 ſtammk der erſte 
Druck des Liedes) iſt abgebildet bei Albert Becker, Heidelberger Volkskunde, 
in: Heidelberg und das Neckartal (Badiſche Heimat, 1939), 339. 

s Dazu Daniel Häberle, Der Pfälzerwald (aus dem Wanderbüchlein 1911 
des Pfälzerwald-Vereins). Albert Becker, Erinnerungen aus der Geſchichte der 
Pfälzer Heimakbewegung, in: Der Pfälzer in Berlin, 19, 1939, 25 ff. (Heft 3 ff.). 
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Abb. 2. Der Jäger und fein Lieb. 
Aus F. Pocci- F. v. Kobell, a. a. O. 
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Das Poſthorn. 


Von Dr. Joſef M. Mehler, Stuttgart. 


Die Frage nach der Herkunft des Poſthornes wurde ſchon mehrfach und 
in verſchiedener Weiſe zu beankworken verſucht. 

Veredarius ſchreibt in feinem „Buch von der Welkpoſt“ über die 
Briefbeförderung durch Metzger in Württemberg: „Da die Metzger in den 
Orten, welche fie zum Einkauf von Vieh berührten, ihre Ankunft und ihre 
Weiterreiſe den zum Angebot von Schlachtwaren Geneigten durch Blaſen auf 
einem kleinen Horn kundgaben, fo ſoll fic) hieraus die Siffe des Gebrauches 
der Poſthörner entwickelt haben.“ 

Veredarius hält alſo das Poſthorn für eine deutfche Erfindung, andere 
nennen es eine ſpaniſche oder ikalieniſche. Obmann? berichtet, daß die An- 
gehörigen der Familie Sandri in Rom bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderks 
das Recht hatten, als römiſche Kuriere ein Poſthorn im Wappen zu führen. 
Bei dem Mangel an Urkunden iſt es ſchwer feſtzuſtellen, wann und wo Poft- 
hörner zuerſt gebraucht wurden. 

Kießkalk ' iff geneigt, das Poſthorn davon abzuleiten, daß in der alten 
Zeit Trompeter, Trommler und Herolde zu Bokendienſten befohlen wurden. 
Die Tätigkeit dieſer Hofbedienfteten zu ſehr zu verallgemeinern, halte ich aber 
für gewagt. Näher ſchiene es mir zu liegen, wenn ein Herr, wie es die Grafen 
der wald- und wildreichen deutſchen Gaue waren, ihre Leibjäger mit ſolchen 
Verkrauensgeſchäften ſtändig betraut hätten. Allerdings hätten dann die Poft- 
boten in ganz Deutſchland Jagdhörner getragen, jo daß wir auch in den Jagd- 
hörnern der Leibjäger nicht die Vorläufer der Poſthörner ſuchen dürfen, die 
wir urſprünglich nur auf ein kleines Gebiet beſchränkt finden. 

Die älteſte Nachricht über den Gebrauch von Poſthörnern in Deutfdland 
enthält eine Memminger Chronik. Hier heißt es: „Item in dem Jahr 1490 
legt der Römiſch König reittboten von dem Land Öfterreich bis in das Nieder- 
land, biß in Frankreich, auch biß gen Rom, und lag allweg ein bott 5 meil 
wegs von dem anderen ... Und mußt allweg ein bolt des anderen wartfen, 
und ſobald der ander zu im riff, jo blic er ein Hörnlin, das höret der bolt fo 
in der Herberg war und mußte gleich auf ſein.“ 


: o. Veredarius: Das Buch von der Weltpoſt, 1894, 81. 
e F. Ohmann: Die Anfänge des Poſtweſens und die Taxis, 1909, 70. 
E. Kieß kalt: Die Entſtehung der deutſchen Poſt, 1935, 40. 
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Dazu ſagt Rennert: „Diefes Hörnlein war damals ſchon als Jäger- 
born im ſüdlichen Deukſchland heimifd; die reitenden und fahrenden Boten 
benutzten es, um von weitem ihre Ankunft oder ihr Nahen mit laukem Horn- 
ruf zu vermelden. Zur Tract des mittelalterlihen Boken gehört ein Horn 
nicht; auch kein einziges Bild von älteren Fußbokenabbildungen zeigt die Ber- 
wendung des Hornes, denn die Fußboken benöfigten es nicht, dagegen war es 
überall da, wo ſich feſte Stationen bildeten, unentbehrlich zum Signal geben. 
Das Horn wird zum Abzeichen, das den reitenden Poſtboken von den anderen 
Boten unkerſcheidet, es wird zum Privileg.“ 

Sur allgemeinen Tracht der Boten gehörte alſo das Poſthorn urſprüng⸗ 
lich nicht. Wie es die erſten Mehgerpoſten trugen, weiß man nicht, weil es 
kein Bild eines Meßhgerpoſtboken gibt. Aber auch Rennert nennt das Poſt- 
horn „im ſüdlichen Deutſchland heimiſch“ und ſteht daher mit Veredarius nicht 
in Widerſpruch, der das Poſthorn von den wiirttembergifden Meßzgerpoſten 
berleitet. Wenn auch in anderen ſüddeutſchen Landfchaffen ſpäker ebenfalls 
Meßzgerpoſten vorkommen,“, fo gilt doch allgemein Württemberg als die Hei- 
mat dieſer Einrichtung. 

In Alt-Würktemberg krugen alſo die MeBger Jagdhörner. Man muß fomit 
meinen, es wäre ein allgemeiner Brauch der Meßger in den ſchwäbiſchen Gebieten 
geweſen, ihre Kundſchaft mit einem Horn zufammenzurufen; wobei kein Grund da- 
für gegeben ſcheint, einen Unkerſchied zwiſchen reifenden Metzgern und ſolchen zu 
Fuß zu machen, weil für beide der Gebrauch des Hornes den gleichen Zweck 
erfüllt. Ein derartiger allgemeiner ſchwäbiſcher Brauch fcheint mir aber nicht 
erwieſen. Mebgerpoften beſtanden nach den älkeſten Nachrichten gegen das 
Ende des 16. Jahrhunderks in Alkenſteig, Balingen, Bernhauſen, Blaubeuren, 
Böblingen, Cannffatt, Dornhan, Dornſtekten, Göppingen, Heidenheim, Heims- 
heim, Herrenberg, Kirchheim unter Teck, Leonberg, Lorch, Maulbronn, Nagold, 
Schorndorf, Stuttgart, Tübingen, Urach, Vaihingen a. d. Enz, Wildberg ſowie 
in den Reichsſtädten Eßlingen, Heilbronn und Ulm und ebenſo in Ellwangen“. 
Man hätte gedacht, daß eine auf dem Zunftweſen fußende Einrichkung zuerſt 
in den Städten aufgekommen wäre, aber man ſieht ſich vor andere Takſachen 
geſtellt. Noch in dieſer verhältnismäßig ſpäten Zeit gab es nur in drei Reichs- 
ſtädten (und es waren deren 31 im Schwäbiſchen Kreije!) und der Propſtei 
Ellwangen Metzgerpoſten, während fo viele weniger zunftreiche und fchreib- 
freudige Landgemeinden Metzgerpoſten beſaßen. Dieſen Landgemeinden iſt aber 
eines gemeinſam, was die Reichsftädfe nichk haften, nämlich daß fie alle in 
altwürkttembergiſchem Gebiete liegen“, mit wenigen Ausnahmen in jenem Teile 
Schwabens, der ſchon frühzeitig unter würktembergiſchen Vögken und Scult- 
heißen ſtraff organifiert war, eine Organiſakion, die manche bis auf die Hohen- 


G. Rennerk: Das Poſthorn — Poſthornklänge: Archiv für Poſtgeſchichke 
in Bayern, 1931, 75, 

ER Staudenraus: Die Geſchichke der Poſt in Dinkelsbühl: Archiv für 
Poſtgeſchichte in Bayern, 1928, 76. 

» O. Taube: Die Meßgerpoſt in Bayern: Archiv für Poſtgeſchichke in 
Bayern, 1933, 81. 

7 F. Weber: Poſt und Telegraphie im Königreich Würktemberg, 1901, 4f. 

e E. Kießkalt: Die Enkſtehung der deukſchen Poſt, 144. 
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ſtaufen zurückführen möchten. Der angebliche Brauch der Metzger, mik einem 
Horn zu Markte zu fahren, iff alſo urſprünglich auf die Grenzen der Grafſchaft 
Württemberg beſchränkt und die ihr politifch naheſtehenden Gebiete, nichl aber 
auf das Ausbreitungsgebiet ſchwäbiſcher Sitten und Bräuche! Es muß daher 
der Gebrauch des Hornes bei den Mebgern auf politiſche und nicht auf volks- 
tümliche Urſachen zurückgehen. 

Die Metzgerpoſten dienten nach Weber? zur Befriedigung des Ver- 
kehrsbedürfniſſes der Bevölkerung, wogegen allerdings Taube“ meinf, daß 
die Meßger Privakaufträge nur aus Gefälligkeit annahmen. Nach den 
württembergiſchen Metzger- und Poſtordnungen von 1611 und 1622 iff eine 
Privatbriefbeförderung nicht ausgeſchloſſen, wenn auch die Mehgerpoſten in 
erſter Linie für die Beförderung der herzoglichen Poſt beſtellt waren. Die 
Grafen und ſpäteren Herzöge von Würktemberg beſaßen jedenfalls außerdem 
geradefo wie die Herrſcherhäuſer anderer Länder landesherrliche Botengänger 
und Botenreifer, wie fie uns gerade für Schwaben das bekannte „Carmen 
de motibus siculis“ ſchon für die Hobenftauferzeit nachweiſt!!. 

Die würktembergiſche „Regimenksordnung“ vom Jahre 1495 kennt zwei 
reitende und ſechs fußgehende beeidete Boten des Grafen von Württemberg 
und die „Zweite Kanzleiordnung“ vom 26. März 1553 vervollkommnete dieſes 
Bokenweſen. „Alle dieſe Boten“, ſchreibt Weber, „mußten Poſthörner 
führen“. Herzog Friedrich I. hatte um das Jahr 1600 eigens für feinen Dienſt 
beſtimmke reifende Poftbofen, fie hießen „edle Poſtjungen“. Dieſe führten 
gleichfalls das Poſthorn!:. 

Skammten nun dieſe Poſthörner der herzoglichen Hofboten von den Kuh- 
hörnern der Meßger ab, und ſollten die Meßgergeſellen beifpielgebend für die 
„edlen Poſtjungen“, „Cavalliers“ adligen Gebliites, geweſen fein? Kaum, eher 
umgekehrt. Wenn nun die Metzger das Horn den Hofboten abgegukt hatten, 
woher hakten es dann die Hofboten? Von der Taxisſchen Poſt, die feif 1489 
durch Würktemberg ging? Von den Taxis haben fie vielleicht die bayeriſchen 
Hofboten, denen im Jahre 1558 die Herzogliche Renkkammer in München 
Poſthörner machen ließ". Taxis mag wirklich durch die Correos in Spanien 
und durch die Relaispoften in Stalien dazu veranlaßt worden fein, bei feinen 
Poſten das Poſthorn einzuführen. Und die Taxis krugen ſchon ſeit dem 
31. Mai 1512 ein Jagdhorn als Helmzier ihres Wappens, „wie es die Poft- 
boten führen“. 

Der herzoglich würktembergiſche Oberraf Dr. Moritz David Harppredf™ 
behauptet in feinem im Auftrage des Herzogs Eberhard Ludwig verfaßken 
„Gründlichen Bericht, was es mit des Heil. Röm. Reichs Chur-Fürſten und 


° F. Weber: Poff und Telegraphie im Königreich Würktemberg, 10, 26, 27. 

16 O. Taube: Die Meßgerpoſt in Bayern: Archiv für Poſtgeſchichte in 
Bayern, 1933, 81. 

11 A. Korzendorfer: Die älteſten Bilder deukſcher Boten: Ardiv füt 
Poſtgeſchichte in Bayern, 1932, 98. 

2 F. Weber: Poſt und Telegraphie im Königreich Württemberg, 6, 11. 

13 G. Rennert: Das R Archiv für Poſtgeſchichte 
in Bayern, 1931, 75. 

“ Harpprecht: Gründlicher Bericht. 
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Stände Poſt- und Boktenweſen, Inſonderheit in dem Löblichen Herzogkhum 


Württemberg, Von Maximilian Imi big auf gegnwärkige Zeit vor eine eigent- 
liche Beſchaffenheik gehabt, und noch habe! Gedruckt, Anno 1710“, daß die 
würffembergiſche Landespoſt vor den Taxis das Poſthorn geführt hätte. 
Man braucht nicht alles zu glauben, was über das Poſtregal und feine Neben- 
rechte im Heiligen Römiſchen Reich Deukſcher Nakion behauptet worden iſt, 
aber man darf auch nicht alles von vornherein ablehnen. Von den Taxis 
brauchte Württemberg das Horn als Hoheikszeichen wirklich nicht zu holen, 
denn ſchon beinahe 200 Jahre vor den Taxis gehörke zum Wappen von 
Würktemberg ein Horn. Graf Ulrich III. führte es zuerſt im Jahre 1335 über 
dem kleinen Schilde mit den drei Hirſchſtangen als Helmzier. Die würktem- 
bergiſchen Grafen haften ihr Horn aber nicht von den ſpaniſchen oder ifalienifden 
Poftboten und auch nicht von den Jägern, fondern dieſes ſogenannke „Jagd- 
horn“ iſt ein „Heerhorn“, wie es Roland im Tale von Roncesvalles geblaſen 
bat, und gehört als Helmzier zur Reichsſturmfahne, die die würkkembergiſchen 
Grafen dem Reichsheere vorankrugen und die fie feit der Erhebung Würktem⸗ 
bergs zum Herzogtume im Jahre 1495 im großen Wappen zeigen“. 

Wappenbilder waren immer der Urſprung der Hoheitszeichen. Es iff kein 
Zufall, wenn in Württemberg alte Straßenwirtshäuſer öfter als den Adler 
den Hirſch oder das Waldhorn oder beides zugleich wie in Wieſenſteig im 
Schilde führen und uns durch dieſe Hoheitszeichen des Reiches oder Würkkem⸗ 
bergs daran erinnern, daß fie alte Poſtſtakionen find. Und wie die Boten 
miktelalferlicher Stddfe das Stadtwappen auf der Bruſt oder die Farben der 
Stadt in ihrer Kleidung krugen und die Poftpferde der Taxis ein Dachsfell am 
Kummekt hängen hatten, fo trugen wohl auch die Hofboken der würktembergiſchen 
Grafen ein Horn als Hoheitszeichen ihres Herrn. 

Hier fei wörklich angeführt, was Harpprecht unter „Privilegium VIII“ 
über das Recht der württembergiſchen fürſtlichen Landpoffen das Poſthorn zu 
tragen ausführt: „... fo viel aber die Fürſtliche Land-Poſten und andere sub 
Authoritate publica gehende Botten inſonderheit in Wiirtembergicr, con- 
cernirf / fo kan denſelben die Poſt-Hörner zu führen ebenſo wenig verwehret 
werden / als dem Liecht der Glantz und Schein / ſintemahl juxta supra 
deducta, die Fürſtlich Würtembergiſche Land-Poſt-Bokten / dergleichen “Poft- 
Hörner geführt / ehe und dann die von Taxis Teutſchland zu beeinfradtigen 
in Sinn gekommen; deſſen erinnert man fic) zwar, daß bey denen alten Römi- 
ſchen Kayſern in Statu Monarchico denen Privatis der usus Pupurae ver- 
botten geweſen / daß aber bey denen Teutſchen Kayſern denen Freyen Reichs- 
Fürſten / ratione der Bedienken Livree jemahlen ekwas vorgeſchrieben wor- 
den / wird weder Turrianus noch andere finden können / und würde dieſe 
Dispoſition dem Hauß Würkemberg um ſo beſchwehrlicher fallen / wann / da 
die Römiſche Kayſerliche Majeſtät auch die allerhöchſte Reichs Inſignia und 
Adler einigen Stands’Perfonen zu führen erlaubt einem Herzogen von Würkem— 
berg das von 100 und mehr Jahren hergebrachte Poſthorn feinen Bedienten 
zuführen / nicht ſollte concedirk werden wollen!“ 


1 F. Galsberg-Schöckingen: Das württembergiſche Wappen im Lauf 
der Geſchichke: Schwäbiſches Heimatbuch, 1917, 14. 
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Wir erſehen aus dieſen Ausführungen, daß Herzog Eberhard Ludwig das 
Horn als fein Hoheitszeichen betrachtet, das er als Landesfürſt geradeſo fragen 
laſſen kann, wie der Kaiſer feinen Standesperfonen das Tragen des Adlers 
geſtatten mag. Er ſtellt die Hoheitszeichen Würktembergs und des Reiches aus- 
drücklich einander gegenüber und hebt bei den „Reichs-Inſignia“ den Adler be- 
ſonders hervor, nicht das Horn, wie es ein kaiſerliches Verbot Rudolfs II. 
gegen die Meßgerpoſten 1597 gerne getan hätte. Auch wenn auf dem aus der 
Mitte des 15. Jahrhunderts ſtammenden gokiſchen Rathauſe der altwürtfem- 
bergiſchen „Stadt der Reichsſturmfahne“ Markgröningen die Konſolen des 
Fachwerkbaues mit dem Hifthorn und dem würktembergiſchen Wappen geziert 
find, fo bat dies weder mit der Poff, noch mit den Metzgern, noch mit den 
Taxis efwas zu fun, ſondern ſtellt lediglich die zwei Arten des würktembergiſchen 
Hoheitszeichens: Horn und Wappen, dar!, geradeſo wie Graf Eberhard III. 
auf den 1404 geprägten Hellern als Hoheitszeichen das Hifthorn anbringen 
ließ. Das Recht der würktembergiſchen Bedienſteken, ein Horn zu führen, 
nennt Harppredt ſchon beſtehend, ehevor die Taxis dies für ſich in Anſpruch 
genommen bdffen und „ſeit 100 und mehr Jahren“ — d. h. alſo ſeit einer Seif, 
deren Anfang ſich nicht mehr feftftellen läßt — bei den würkkembergiſchen Be- 
dienſteten üblich. Auf Seite 17 feines „Gründlichen Berichtes” ruft Harpprecht 
aus: „Iſt nicht der Churfürſten und Stände Land-Poſtweſen älter / als dieſes 
neue Taxisſche oder Henoktiſche Inventum, und haben nicht Chur-Fürſten und 
Stände ehender ihre Poſten gehabt / ehe und dann man einmahl an die von 
Taxis als General-Reichs-Poſtmeiſter gedacht?“ 

Daß die Metzger — urſprünglich in Alt-Würktemberg — die Übung der 
Hofboten, Hörner zu fragen, gerne nachmachten, iff naheliegend, kam es doch 
auch andernorts und in jpäferer Zeit häufig vor, daß Landbofen und Land- 
kutſcher äußerlich die Poſt nachahmken und farbige Röcke und Poſthörner 
trugen. Es iff aber auch nicht ausgeſchloſſen, daß die Meßhgerpoſten ſchon von 
vornherein, von den württembergiſchen Grafen als Amker- und Behördenpoſt 
organiſierk, die Genehmigung zum Tragen des Hifthornes, als eines gräflich 
würktembergiſchen Hoheitszeichens erhielten, während z. B. die Boten anderer 
ſchwäbiſcher Standesherren, wie die der Pröbſte von Ellwangen, kein Horn 
tragen durfken. 

Daß die ſpaniſchen und italieniſchen Kuriere Hörner blieſen, iff davon un- 
abhängig. Von dort mögen auch die Taxis im Jahre 1489 ihr Poſthorn nach 
Deutſchland gebracht haben. Metzgerpoſten werden aber bereits 1434 erſtmalig 
als wobleingeridtete und fomit bereits alte Einrichtung erwähnt!s. Der gleiche 
Brauch diesſeits und jenſeits der Alpen — hier zwar aus hoheitlichen, dort aus 
beförderungskechniſchen Gründen — förderte die raſche Verbreitung des Poft- 
hornes fo, daß es bereits 1615 bei den meiſten deulſchen Poſtverwaltungen all- 


gemein eingeführk iſt. 


1s R. Schmidt: Die Stadt Markgröningen und ihr Rathaus, Schwäbiſches 
Heimakbuch, 1931, 53. 

7 P. Goeßler: Die älkeſten Münzen des Landes Würkkemberg, „Württem- 
berg“, 1929. 

s E. Kieß kalk: Die Enkſtehung der deukſchen Poſt, 146, 165. 
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Ein verſchollenes Gedicht 
aus Goethes Straßburger Zeit. 


Von Prof. Alfred Pfleger, Straßburg. 


Als der junge Goethe im Frühjahr 1770 nach Straßburg kam, um ſeine 
juriſtiſchen Studien abzuſchließen, beherrſchte die neue Umgebung mik ihren 
Menſchen, Kunſtdenkmälern und landſchaftlichen Reizen den Studenten mehr 
als der Eifer für die Rechtswiſſenſchaft. Mit aufgeſchloſſenen Sinnen für alle 
Zweige der Bildung richtete er ſich darauf ein, genießend zu lernen und lernend 
zu genießen. | 

Nicht geringe Zerſtreuung in den loſen Studienplan brachte die Durchreiſe 
der königlichen Braut Warie-Antoinetfe, die am 7. Mai 1770 in Straßburg 
einzog, um von hier über die Zaberner Steige nach Paris weiterzureiſen. Auf 
dem Langwörd zwiſchen dem großen und kleinen Rhein erhob ſich auf der 
linken Seite der Rheinſtraße das Gebäude, in dem die Prinzeſſin von dem 
Magiftrat der Stadt feierlich empfangen und in die Hände der Abgeſandten 
des Königs übergeben wurde. 

Dieſem Empfang wohnte auch der Student Goethe bei. Im 9. Buch von 
Dichtung und Wahrheit ſchilderk er eingehend, wie dieſe Staatsbegebenheit 
ganz Straßburg in Bewegung ſetzte und den jungen Leuten eine ziemliche 
Reihe von Feiertagen verſchaffte. Er beſchreibt die Empfangsſäle, in denen 
die Feierlichkeiten ffattfanden, und erzählt begeiſterk, wie er ſich an den nach 
Raffacls Kartons gewirkten Wandteppichen nicht habe ſatt ſehen können. Die 
glänzenderen, reich verzierten Haukeliſſen aber, mit denen man den Haupkſaal 
umhängk hakte, verurfeilf er mit feinem Empfinden als eine Geſchmacksver- 
irrung, da fie die Geſchichte von Jaſon, Medea und Kreuſa, alſo ein Beiſpiel 
der unglücklichſten Heirat darſtellten. 

Beiläufig erwähnt Goethe auch, die Stadtverwaltung habe die vernünftige 
Anordnung getroffen, „daß ſich keine mißgeftalteten Perſonen, keine Krüppel 
und ekelhafte Kranke auf ihrem Wege zeigen ſollken. Man ſcherzte hierüber, 
und ich machte ein kleines franzöſiſches Gedicht, worin ich die Ankunft Chriſti, 
welder befonders der Kranken und Lahmen wegen auf der Welt zu wandeln 
ſchien, und die Ankunft der Königin, welche dieſe Unglücklichen verfcheuchte, 
in Vergleichung brachte. Meine Freunde ließen es paſſieren; ein Franzoſe 
hingegen, der mit uns lebte, kritiſierte ſehr unbarmherzig Sprache und Bers- 
maß, obgleich, wie es ſchien, nur allzu gründlich, und ich erinnere mich nichk, 
nachher je wieder ein franzöſiſches Gedicht gemacht zu haben“. 

Die Goekheforſchung betrachtete bis jetzt das kleine Gelegenheiksgedichk als 
verloren. Auch Ernſt Traumann behauptet in feinem Buche über den Straß- 
6* 


84 Cin verſchollenes Gedicht aus Goethes Straßburger Zeit 


burger Studenten Goethe, daß es nicht erhalten feit. Eine von dem olden- 
burgiſchen Oberlehrer Pfeiffer herausgegebene Dichkung iff als unecht erkannt 
und abgelehnt worden“. Nun ſtoße ich in einem alten Jahrgang der Revue 
d'Alsace auf das anſptuchsloſe Gedichtchen, das ein Lefer der Zeitſchrift 
namens Jeröme N. als kleinen Beitrag zur Literaturgefchichte mitteilte’. Leider 
hat der Einſender vergeſſen anzugeben, wie er zu ſeinem Fund gekommen iſt. 


Lorsque le fils de Dieu descendit sur terre 

Pour bénir les mortels comblés de misére, 

On vit de tous cötes se presser sur ses pas 

Des boiteux, des perclus gisans sur leurs grabats. 
Mais lorsque des Francais l’auguste reine avance, 
Quelle pose le pied sur la terre de France, 

La police attentive a soin de décréter 

Qu’a son royal regard ne doit se présenter 

Ni bossu, ni goutteux, ni pauvre apoplectique, 

Ni perclus, ni bancal, ni méme rachitique, 
Comme ¢a de chez soi Strasbourg fait les honneurs. 
O siécle! 6 temps! 6 moeurs! 


Dies unter Goethes Namen gehende Gedicht ift leider nur ſchlecht ge- 
teimfe Proſa. Aber gerade dieſer Mangel ſprichk für ſeine Echtheit. Beſtätigt 
doch die unbeholfene Einkleidung des echt Goetheſchen Gedankengufes nur das, 
was der Dichter ſelbſt ſeinem Kritiker in den Mund legt. Ahnlich bittere Er- 
fahrungen mußte in unſern Tagen ein Meiſter des Wortes wie R. M. Rilke 
machen. Seine Quatrains valaisains ſfießen auf die gleiche ſchroff ablehnende 
Haltung der franzöſiſchen Kritik“. | 

Die Polizeiverordnung des Rats der Dreizehner, auf welche Goethe an- 
jpielt, beftimmte, daß am Tage der Ankunft der Kronprinzeſſin die Straßen- 
feiten der Häuſer von acht Uhr abends ab die ganze Nacht hindurch beleuchtet 
werden müſſen, daß an dieſem und dem folgenden Tage die Einwohner in den 
Straßen in ſaubern Kleidern erſcheinen und körperlich Mißgeſtaltete fic) nicht 
in der Öffentlichkeit zeigen dürfen. Endlich follfen alle Läden und Verkaufs- 
buden, zumal in den Straßen, welche der hohe Gaſt bei der Durchfahrt benutze, 
geſchloſſen bleiben’. 

Obwohl die kleine Satire mit der Gegenüberſtellung des Krankenfteundes 


1 E. Traumann, Goethe, der Straßburger Student. Heidelberg 1910, 79. 

2 Chriftian Schmitt, Goethe im Elſaß. Frankfurt a. M. 1910, 193, An- 
merkung 8. Schmitt gibt keine weitere Quelle an. 

3 Revue d'Alsace. Kolmar, 2. Serie, 2 (1861), 381. . 

Siehe das literariſche Feuilleton der Zeitung „Le Temps“ vom 15. 9. 1938. 

5 Die Polizeiverordnung hakte folgenden Wortlaut: 

Zufolg der von Seithen gnädiger HH. XIII. zu Vorkehrung der bey bevor- 
ſtehender Ankunft der Mad. la Dauphine zu machender Veranſtaltung abgeordne- 
ten hochanſehnlichen Deputation ſollen allen Burgeren allhier durch die Zunftbüttel 
folgende obrigkeitliche Befehle angeſagk werden. 
1° ſollen an dem Tag der Ankunft der Mad. la Dauphine um 8 Uhr alle Häuſer 
mit brennenden Lichtern in Laternen auf die Straßen behenckk und ſolche die Nadt 
hindurch gelaſſen werden. 
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Chriftus und der knechkſeligen Stadtverwaltung, die ſich ihrer Armen und 
Krüppel ſchämk, literariſch unbedeutend iff, kommt ihr doch eine ungeheure Be- 
deufung in Goethes Entwicklung zu. Die unbarmherzige Kritik des ungenann- 


ten Franzoſen öffnete dem kraumwandelnd am Abgrund hinjchreitenden Dich⸗ 


fer urplötzlich die Augen für ſeine wahre Sendung. 

In Frankfurk und Leipzig hakte er ſich von dem berückenden Zauber der 
franzöſiſchen Sprache und Liferatur blenden laſſen. Der Wunſch, Frankreich 
näher kennen zu lernen und kiefer in das franzöſiſche Geiſtesleben einzudringen, 
führke ihn nach Straßburg, um auf deſſen hoher Schule ſeine Studien fortzu- 
legen und abzuſchließen. Die ſchöne Sprache, die er ſpielend ohne Grammatik 
und Unterricht, lediglich durch Umgang und Übung erlernt hakte, glaubte der 
junge Studenk wie eine zweite Mukterſprache zu beherrſchen. Daher empfand 
ſeine verletzte Eitelkeit die wohlmeinenden Verſuche gebildeker Franzoſen der 
Straßburger Geſellſchaft, fein bunkſcheckiges Franzöſiſch von Sprachſünden zu 
reinigen, als eine Quelle fortgejegfer Demütigungen. Das abſprechende Urteil 
aber über feinen erſten poekiſchen Verſuch in franzöſiſcher Sprache zeigte ihm 
mit erſchreckender Deutlichkeit die Fruchkloſigkeik ſeiner Bemühungen, „in den 
Schoß der einzig ſprachſeligen Kirche aufgenommen zu werden“. Nun reifte in 
ihm unwiderruflich der Enkſchluß, fic) von der franzöſiſchen Überfremdung zu 
befreien und ſich mit Gewalt und Ernſt der deukſchen Mukkerſprache zu widmen. 

So kam es, daß Goethe im ſtaatlich franzöſiſchen, doch völkiſch deukſchen 
Skraßburg „von der franzöſiſchen Seite auf die deutfche herüberkrak .. An 
der Grenze Frankreichs ward ich alles franzöſiſchen Weſens auf einmal bar 
und ledig“. Zu dieſem entſcheidenden Schrikke mag dieſes erſte und zugleich 
letzte franzöſiſche Gedicht Goethes mit beigekragen haben. Die künſtleriſche 
Offenbarung des Straßburger Münſters, die folgenſchwere Bekanntſchaft mit 
Herders Gedankenwelt und die Berührung mik dem lebendigen Volkskum in 
der Geſtalt Friederikens führten zu der großen Wandlung im Leben des Dich- 
ters, die feinen Genius auf die Höhen der Didfkunff und der Menſchheit 
führen follfe. 


2° follen alle Inwohner an nemlichem und folgendem Tag in ſauberen Kleidern auf 
den öffenklichen Straßen erſcheinen. 

3° ſollen ungeftalfe Perſohnen ſich nicht offenklich erblicken laſſen. 

4° ſollen die Kaufmanns und andern Läden und Boukiques bey der Mad. la Dauphine 
Ankunft, ſonderheitlich in den Straßen, wo ſelbe durchfahrt, geſchloſſen fein ... 


Gez. Silberrad, XIII. Secrekarius 


Stadt-Archiv Straßburg AA 1950, fol. 111. — Die Verordnung fußt auf dem Be— 
ſchluß des Rates der Dreizehner vom 8. März 1770: Die Herren Oberherren famt- 
licher Zünfte ſollen per me Gecrefarium angeſprochen werden, dero befehl dahin 
zuertheilen, daß während Madame La Dauphine hießiger Hohen gegenwarth die 
Junftſtuben die Nacht hindurch illuminiert fein mögen. 

Desgleichen ſolle ich Secretarius denen Zunftbüttlen und den ſchirmgerichks— 
botfen andurch der geſammten burgerſchafft und ſchirmverwandken anzuſagen, auf 
nehmliche Zeith und ebenfalls die nacht hindurch lanternen mit brennenden lichtern 
vor dero häußer auf die ſtraßen zu hangen, und wird auf die execution defen zu 
vigiliren löbl. Policeygericht die beſorgung aufgetragen. Stadt- Archiv 594, Memo— 
tiale gnädiger Herren Dreyzehen der Stadt Straßburg pro Anno 1770, fol. 68 f. 

s Bal. E. Fehrle, Deutides Volkskum im Elſaß. Berlin 1941, 52f. 


— 


86 Brunnennadbarfdaften und Quellenverehrung 


Brunnennachbarſchaften 
und Quellenverehrung. 
Von Prof. Dr. E. Chriſtmann, Kaijerslautern. 


J. 


Unſere ſtädtiſchen Gemeinweſen von größerem und größtem Umfang find 
zu Verwalkungszwecken in Bezirke oder Abteilungen aufgeteilt, mögen fie nun 
Viertel, Sechſtel, Achtel oder Amter, Quartiere, Diſtrikte oder wie immer 
heißen oder geheißen haben. Zu Kaiſerslaukern beſtanden in alter Zeit dafür 
Brunnennachbarſchaften unter je einem Brunnenmeiſter. So wird 1656 an- 
geordnet, daß die Viehbeſitzer zu „Brunnengebötkern“ zuſammenkreken ſollen, 
um mit den Hirten den Lohn zu vereinbaren!. Als 1763 ein Streit wegen der 
Anſtellung einer neuen Hebamme enkſtand, kam es zu großen Entrüftungs- 
Kundgebungen der Bürgersfrauen gegen die behördliche Regelung und zum 
„Brunnengebokk“, alſo dem Zuſammenkritt der Bevölkerung in ihrer Auf- 
gliederung nach den Brunnen!. Dieſen Namen führken die Zuſammenkünfte 
darnach, daß der Rat der Stadt ſeine Befehle an die Bürgerſchaft den 
Brunnengemeinſchaften zuftellte, damit fie bei ihren Verſammlungen am Brun- 
nen verkündet wurden. Die Brunnennachbarſchaft war zur Unkerhaltung ihres 
Brunnens verpflichtet, natürlich unter der Oberaufſichk der Stadt, wozu auch 
die alljährliche, gemeinſame öffenkliche Reinigung gehörke, von der wir ander- 
wärts noch viel hören werden, und der Brunnenmeiſter fammelte die Unter- 
baltungsbeiträge ein, berief feine Gefolgſchaft zuſammen zu Beratungen und 
zur Regelung von Zwiſtigkeiten und entbot fie auch zu andern Leiſtungen als 
ſolchen auf die Brunnen bezüglichen. Ja nach einem kurfürſtlichen Patent 
vom 23. Juli 1619? „soll die Nachbarschaft eines jeden Bronnens jedes- 
mal nach verrichteter Predigt sich alsobald bei dem Bronnen ver- 
sammeln und die Bronnenmeister umbzählen“. Ganz beſonders be- 
deufungsvoll aber iff — das werden wir fpäter ſehen — das alljährlich im 
Anſchluß an die Brunnenreinigung und die Wahl der Brunnenmeiſter ftatt- 
findende feſtliche Mahl der Nachbarſchaft. Das genannke Pakenk muß freilich 
ſchon gegen Auswüchſe einjchreiten; es beſtimmk: „Item soll der Mikbrauch 
bei den Bronnen Imbsen auch abgeschafft und nur ein Abendtrunk. 


1 J. Küchler, Chronik der Stadt Kaiſerslaukern, S. 209 und 687/88. 
2 Pfälz. Geſch. Blätter, 1906, S. 90, und Theod. Zink, Kaiferslaufern in 
Vergangenheit und Gegenwart, S. 256. 
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jedoch ohne übermaſt und folgenden Tags nicht das geringste er— 
laubt sein zu verzehren.“ 

Zu Kreuznach waren ebenfalls alle Häuſer der Stadt und damit die darin 
Wohnenden je einem Brunnen zugeordnek, wenn dieſe Gemeinſchaften auch 
nicht wie in Kaiſerslaukern mik den Quarkieren oder Vierkeln gleich waren. In 
den „Bronnenbüchern“, wie ſie zum Teil noch im ſtädtiſchen Archiv verwahrk 
werden, werden die fo Juſammengeſchloſſenen auch „Nachbarſchaft“ genannt. 
So verkündet man im Brunnenbuch des Keſſelbrunnens für die Zeit von 1774 
bis 1833: „Von altersher geführte Verordnungen an unserem Kessel- 
brunnen sind folgende: wann zwey Nachbarn ihre schuldigkeit als 
brunnen Meister das Jahr versehen und ihre Rechnung bey ver- 
sammelter Nachbarschaft abgelegt haben, ist jeder als abgängiger 
Brunnenmeister der Nachbarschaft 2 Maß Wein schuldig; jedoch 
wenn einer Wein in seinem Keller hat, darf solcher bey ihm ab- 
gelanget (gefrunken) werden, die zwey angehenden Brunnenmeistern 
sind eben, wie oben gemeldt, der Nachbarschaft als Einständer die 
zwey Mal Wein schuldig, wann aber die Maß mehr als 20 Kreuzer 
kosten thäte, ein solcher nicht mehr als 20 Kreuzer per Maß der 
Nachbarschaft schuldig seyn. 

Wann ein Bürger oder sonst Jemand in die Nachbarschaft ein- 
ziehen thut, ist solcher der Nachbarschaft zu willkomm zu zahlen 
schuldig 40 Kreuzer oder 2 Maß wein, wie ihnen der Wirth, wo das 
Brunnengelag gehalten wird, zapfen thut, hat er selbsten Wein, kann 
solcher aus seinem eigenen Keller empfangen werden. 

Das Brunnenmeisteramt soll der Ordnung nach von Haus zu 
Haus fortgefahren werden, sollten etwa zwey oder drey in einem 
Haus sich als lehner (Mieter) befinden, so sollen die zwey oder drey 
in dem Haus Wohnende anstatt einem Brunnenmeister angesehen 
werden. 7 

Was Baukosten sind, müssen solche auf die Häuser auftgeschla- 
gen werden; das laufende Geschirr wird aber auf jeden in der Nach- 
barschaft wohnenden ausgeschlagen, und muß ein jeder davon zahlen. 

Die beyde Brunnenmeister haben für ihre Bemühungen für Roll 
und Kost anzuhängen der Nachbarschaft zwey Maß Wein zu ver- 
rechnen, desgleichen für ihre Bemühung den Winter durch an dem 
Brunnen das Eis abzuhauen und zu reinigen, damit kein Unglück, 
zu fallen geschehen könne, der Nachbarschaft 40 Kreuzer verrechnet 
werden'.“ Als der Erbſenbrunnen unbrauchbar geworden iſt, bejchließt die 
Nachbarſchaft 1813 die Anlegung eines neuen. K. Geib berichket“ darüber, 
indem er vor allem wieder das Brunnenbuch zu Wort kommen läßt: „Heute 
ſind die ſämtlichen Mitglieder der Erbſennachbarſchaft unker Vorſitz des Herrn 
Maire der Stadt, Herrn Burref, zuſammen gekommen und haben in Ab- 
weſenheit des alten Brunnenmeiſters Herrn Kehr durch Nachbar Kaufmann 
folgende Übereinkunft niederſchreiben laſſen: 1. Die Nachbarſchaft hat ſich mit 


2 K. Geib, Hiſtoriſche Topographie von Kreuznach, I, 9/10. 
1 A. a. O., I, 6—8. 
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Genehmigung des Vorſtandes der Stadt enkſchloſſen, an der Kirche auf dem 
freien Platz einen Brunnen graben, fertigen und verziehren zu laſſen. (Dann 
folgt 2 bis 5 genaue Bauanweiſung.)“ „Dieſer mit Bändern feſtlich geſchmückl. 
wurde durch nachſtehenden Brunnen-Gruß in Gegenwart vieler Nachbarn, 
von dem Maurermeiſter Stanger lauf und vernehmlich geſprochen, eingeweiht: 


Wir laden die Frau Brunnenmeiſterin ein, 
Bey Legung des erſten Steins zu ſeyn. 
Sie ſoll dreimal mit dem Hammer drauf ſchlagen, 
‚Friſch zu‘, Glück auf! und ‚Gokt walts‘ jagen, 
Damit die Waſſer freudig quellen, 
Sich zu klarem Kryſtall erhellen, 
Und wer dran krinkt mit frommem Mund, 
Geſund wird gleich zur ſelbigen Stund. 
Dann wollen wir dem Brunnen den Namen geben 
Und trinken auf das hohe Leben 
Aller Nachbarn und Nachbarinnen 
Und dann fröhlich den Bau beginnen. 
t Drum friſch wohlauf, die Flaſche winkt, 
Das Werkzeug und die Hämmer ſchwingk 
Und jauchzt, daß alle Fenſter beben: 
Die edle Nachbarſchaft ſoll leben! 
Bivat Herr Brunnenmeiſter! 
Divat die Herrn Baudirekkoren! 
Vivat die ganze Nachbarſchaft — 


und der Brunnen wurde gekauft und erhielt den Namen Friedensbrunnen, den 
er für ewige Zeit führen foll. Dies geſchah am 15. May 1813.“ Dann fist 
K. Geib noch bei: „Die 45 Mitglieder der neuen Nachbarſchaft werden dann 
namentlich aufgeführt. Auf fie entfallen von nun an Bau- und Unterhaltungs- 
koſten. 1830 bis 1831 find am Brunnen berechtigt 71 Hausplätze, 47 Mieter 
und 19 Wildfänge.“ Bei den alljährlichen Abrechnungen fand auch hier für 
jede Brunnennachbarſchaft eine Feier ſtakt. So wird 1826 berichtet: „Die 
wohllöbliche Nachbarſchaft vom Friedensbrunnen auf dem Karmeliterplatz ver 
ſammelte ſich heuke, um nach alt pfälziſchem Gebrauch das Brunnengelag zu 
halten, und nachdem an die Kinder für drei Gulden Weck ausgeteilt worden, 
begann die Abrechnung“ ...5 Bei ſolchen Feiern fühlte fic) die Brunnen. 
nachbarſchaft als eine zuſammengehörige Einheit, als Volksgemeinſchaft, aus 
dieſem Geiſte war es ja zu ihrer Entſtehung gekommen, und wir ſtimmen voll- 
ſtändig der Zurechtweiſung zu, welche 1795 der Brunnenmeiſter der Erbien- 
brunnennachbarſchaft gewiſſen hochnäſigen Herren zuteil werden ließ: „Die 
löbliche Nachbarſchaft verbittet ſich in Zukunft, daß wenn die zum Brunnen 
bau gehörigen Herrn nicht ſelbſten kommen wollen, fie auch ihre Knechte 3 
Hauß zu halten belieben mögen, weil ſich ſolche zu einem ordentlichen nachbar 
lichen Brunnengelag nicht ſchicken; auch iſt es von alters her bey unſeren Vor 
fahren nie Mode gewejen®.” 
5 A. a. O., I, 6—8. 5 
o A. a. O., I, 6. 
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Hörten wir vorhin, daß 1826 beim Brunnengelage der Erbfenbrunnen- 
nachbarſchaft an die Kinder Wecke ausgeteilt wurden, dann iſt das nur eine 
ſchwache Andeukung für einſtiges umfangreicheres Begehen. K. Geib weiſt 
am angegebenen Ork auf „Des Knaben Wunderhorn“ hin, wo es heißt: „In 
Kreuznach und anderen Städten am Rhein werden am Johannisfag die Brun- 
nen gereinigt und der neue Brunnenmeiſter gewählt, wobei ſich die Nachbarn 
verſammeln, und, nachdem ſie manche nachbarliche Angelegenheit beſprochen, 
ein kleines Feſt geben. An dem Tage dieſes Feſtes ziehen die Kinder in der 
Nachbarſchaft Eier ſammelnd herum, die fie in einen mit Feldblumen ge- 
ſchmückten Korb auf Blatter legen und ſich abends zu einem eigenen Feſt 
backen laſſen; bei ihrem Eierſammeln ſingen ſie folgendes Lied: 


Gärklein, Gärklein, Brunneneier, 
Heut’ ha'n wir Jobannistag; 
Grün ſind die Lilien, 
Rufen wir Frau Wirkin an, 
Draus auf den Laien 
Skeht ein Korb voll Eier; 
Sind ſie gebrochen, 
" Gebt mir eure Tochter, 
Sind fie 3u klein, 
Gebt mir zwei für ein, 
Strib, ſtrah, ſtroh, 
Heut übers Jahr ſind wir all miteinander do!“ 


7 7 
K. Geib fügt dann hinzu: „Auf meine angeſchloſſene Anfrage, wem etwas 
von dieſer alten Sitte bekannt fei, iff mir keine Ankwork zugegangen. Die vor- 
ſtehend mitgeteilten Akkenauszüge beſtäkigen indeſſen dieſe Gebräuche. Sie find 
(ogl. Erbesbrunnen) alter Brauch, beſchränken ſich aber möglicherweiſe auf die 
ehemalige Kurpfalz (vgl. Friedensbrunnen: ‚Auf nächſten Johanni-Brunnen- 
Belag‘). Das Gelag wurde mindeſtens um Johanni gebalten’.“ Auf ſolche 
Formen germaniſchen Quellenkulks werden wir ſpäker noch zu ſprechen kommen. 
Zunächſt ſehen wir uns nach Brunnennachbarſchafken in anderen Städten um. 
Für Meiſenheim a. Glan fand Alb. Zink? ein 1634 angelegtes Brunnen- 
buch, das bis 1829 reicht, d. h. bis zur Auflöſung der Brunnengenoffenfchaften 
in dem Städtchen. Außer einer „Ordnung des Markkbrunnens“, welche 1634 
erlaſſen wurde und Anlaß zur Anlegung des Buches war, enthält es ein In- 
ventar der ſtädliſchen Brunnen, Nachrichken über die Brunnenmeiſter, die all- 
jährlich an Johanni ſtaktfindenden Brunnengelage oder „Imbſe“, die an den 
Brunnen ſelbſt abgehalten wurden uſw. Da dieſe Brunnengenoſſenſchafken von 
den eingehobenen Geldern und Skrafgeldern nichts an die Stadt abzuführen 
batten, ſtellen fie ſich als privafe Zuſammenſchlüſſe zur Erhaltung ihrer Brun— 
nen dar, find alſo nicht wie in Kaijerslaufern zu Verwalkungszwecken gebildete 
Gliederungen der ſtädktiſchen Bevölkerung. 1829 endeten fie, weil die Ver— 


7 A. a. O., I. 17, bzw. in „Des Knaben Wunderhorn“ (Ausg. von 1876), II, 446. 
s Alb. Zink, Über Brunnengenoſſenſchafken, Obd. Zeitſchr. f. Volksk. (1934), 
8. Jahrg., S. 134 ff. 
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forgung der Bevölkerung mit Waſſer in anderer Weiſe ſoweit forkgeſchritten 
war, daß fie nicht mehr nöfig waren; aber es zeugt von der Fortwirkung ihres 
Geiſtes, daß ſchon 1835 Weinbergbeſitzer und ein Wirt im Heimbacher Tal bei 
der Stadt eine dort fließende und in der warmen Jahreszeit geſchätzte Quelle 
zum Anlaß nahmen, ein Brunnenfeſt nach dem Vorbild des alken Brunnen 
gelages ins Leben zu rufen und zu dieſem Zweck eine Brunnengenoſſenſchaft 
zu begründen, die wieder feſte Satzungen erhielt und von Brunnenmeiſtern ge- 
leitet wurde. Im Laufe der Zeit wurde die Quelle nicht bloß ſchlicht gefaßt, 
ſondern ſchmuckvoll ausgeffattet und entwickelte ſich ein Brunnenfeſt, das zum 
Volksfeſt für Meiſenheim und ſogar für zahlreiche Teilnehmer aus der dörf- 
lichen Umgebung wurde. Lore Kol ker hat ſicherlich recht: wohl iff das, was 
ſich ſeit 1835 entwickelte, durchaus nicht eine unmittelbare Forkſetzung der alten 
Brunnengenoſſenſchafken, aber aus ihrem Geiſt geboren und nach ihrem Vor- 
bild eingerichtet“. 
Zwar klingt zunächſt viel nüchkerner, was aus Heidelberg berichtet wird; 
aber immerhin, die Brunnennachbarſchaften gab es auch dort. Nach Herbert 
Derwein“ iff die politiſche Gemeinde zwar in Quarfiere eingekeilt, die 
wahrſcheinlich auf die Pfarrbezirke zurückgehen, doch ſind ſie erſt von 1600 an 
nachzuweiſen. Aber daneben meldek er die folgende Einrichtung: „Der Bor- 
ſorge gegen Feuergefahr dienken vor allem die Brunnen. Soweit ſie nicht im 
Beſiß der Stadt waren, wurden fie von kleineren Gemeinſchaften, den, Brunnen⸗ 
gemeinden“, unterhalten, die bis 1858 beſtanden. Zuletzt gab es ihrer 21. Sie 
umfaßten jeden, der im Umkreis der Brunnengemeinde ein Haus beſaß. Die 
Höhe der Umlage richtete ſich nach dem Skeuerkapital der belaftefen Häuſer 
Jede Brunnengemeinde wählte jährlich zwei Brunnenmeiſter aus ihrer Mitte, 
die für Erhaltung der Brunnen und Erhebung der Beiträge zu ſorgen haften.” 
Alb. Becker zählt in der „Oberd. Seitidr. f. Volkskunde“ (1940, 14. Jahrg., 
S. 33) die 21 Brunnen auf, welche Mittelpunkte der einzelnen Nachbarſchaf⸗ 
fen waren. Er folgert: „Da einzelne dieſer Brunnen ſchon weit ins Mittel- 
alter zurückführen, läßt ſich daraus auf das Alter einzelner Brunnengemein- 
den ſchließen“, und H. Derwein meink ebenfalls: „Wahrſcheinlich haben wir 
es hier mit einer Einrichtung zu kun, die weit ins Mittelalter hinaufging.“ 
Vermiſſen wir in unſern bisherigen Ausführungen über Heidelberg das Brunnen; 
gelage oder „imbs“, das fic) ſpäker als etwas ganz Weſenkliches erweiſen 
wird, dann haben wir doch Anhaltspunkte dafür; denn ein Ausläufer einer der 
Heidelberger Brunnennachbarſchaften, „Gemeinde Skeingaſſe“ genannt, die als 
Feuerſpritzengemeinde noch bis 1878 beſtand, wurde 1894 erneuert und lebt 
(nach Alb. Beckers Darlegungen in der „Oberd. Jeitſchr. f. Volkskunde“, 1936, 
10. Jahrg., S. 156 f.) als eine Art gefellige Vereinigung fort, deren „Bürger- 
meiſter“ famt Mitarbeitern auf Fasnachkdienskag gewählt wird. Mit Alb. 
Becker ſchließen wir daraus rückwärts auch für die alte Zeit: „Die alljährliche 
Wahl der Brunnenmeiſter, die Aufnahme neuer Nachbarn, der bei ſolchen Ge- 


e Lore Kolter behandelf in einer 1941 gefertigten wiſſenſchaftlichen 3u- 
laſſungsarbeit an der Hochſchule für Lehrerbildung in München-Paſing, die nur 
handſchriftlich vorliegt, die Frage: „Kann man das Heimbacher Brunnenfeſt in 
Meiſenheim a. Glan auf alte Brunnenbräuche zurückführen?“ 

10 „Die Flurnamen von Heidelberg“, S. 40/41. 
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legenbeiten zu zahlende Einſtand boten Anlaß auch zu geſelliger Vereinigung 
der Genoſſenſchaft bei Mahl und Umtrunk, etwa im Grünen Baum, Goldenen 
Hecht oder Holländer Hof.“ Wir dürfen eine ſolche Folgerung um ſo mehr 
wagen, als hier eine ganz ähnliche, nachträgliche Entwicklung vorliegt, wie wir 
fie in Meiſenheim in der das „Heimbacher Brunnenfeſt“ tragenden Brunnen 
genoſſenſchaft kennen lernten. Wenn wir K. Chriſts Ausführungen (in der 
Heidelberger Zeitungsbeilage „Die Heimat” vom 20. 6. 1931) leſen, erhalten wir 
Gewißheit, daß es auch hier in den Brunnengemeinden den jährlichen Srunnen- 
imbiß gab. Wozu hätte ſonſt der neueintrefende Nachbar — z. B. 1710 — der 
Brunnengemeinde bei der jährlichen Abrechnung „ein halb Viertel (= 2 Maaſt 
Wein) und vor zwei Kreutzer Brod zum Einstand“ zu geben, „eben- 
falls wenn einer zum neuen oder jungen Brunnenmeister erwählt 
wird“? Es wird zudem ausdrücklich hinzugefügt: „Gleicheben, wie es vor 
der Zeit gebräuchlich gewesen, so soll es hinfüro auch gehalten wer- 
den, damit sich niemand darüber zu beschweren habe“. Es bedarf 
keiner weiteren Beweiſe mehr: auch in Heidelberg gab es bei der jährlichen 
Abrechnung und Brunnenmeiſterwahl ein gemeinſames Eſſen und Trinken 
aller zur Brunnengemeinde Gehörenden; ein Vergleich zwiſchen dem Heidel- 
berger Brauch und z. B. dem in Kreuznach oder Worms, wie er anhand alter 
Nachrichten aufgewieſen wird, macht das ganz klar. 

Über die Wormſer Brunnennachbarſchaften ſchreibt F. M. Illert, 1921, 
in der „Wormſer Zeikung“: „Die lieben Alken, die alle Ordnungen nach der 
Billigkeit einrichkeken, haften es eingeführt, daß ein jeder Bürger einem nabe- 
gelegenen Brunnen zugekeilk wurde, fo daß die ganze Stadt in lauter Brunnen 
bezirke oder „Brunnen-Nachbarſchafken“ eingeteilt war. Es gab efwa 30 bis 
40 öffenkliche Brunnen in der Skadt, die bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts 
Ziehbrunnen waren und off mit großer Kunſt und Schönheit aufgebaut wur- 
den, da die Nachbarn auch hier ihren Skolz zur Schau ſtellen wollken. Von da 
an kamen die Pumpen auf, die infolge ihrer größeren Reinlichkeit und leich- 
keren Benutzung bald die alten Ziehbrunnen verdrängken ... Noch heuke find 
in der Alkſtadt die alten Brunnenplätze vielfach erhalten — kleine Plägchen, 
die in den engen Gaſſen durch Zurückrücken von einem oder mehreren Häus- 
chen enkſtanden oder durch eine Ausbiegung oder Niſche erſetzt wurden. Jeder 
Brunnen hatte feinen Namen, wie der Huhnsbrunnen (Hinkelsbrunnen) an 
der Petersgaß, der Kiliansbrunnen in der Zwerchgaß, der Kornbrunnen bei 
der Korngaß, der große Wohlſtandsbrunnen auf dem Warkfplak beim Ein⸗ 
gang zur Kämmererſtraße, der Gerechkigkeiksbrunnen vor der früheren ,Haupt- 
wache ; 

Jedes Jahr einmal, am Barkholomäustag (24. Auguſt), kam die ganze 
Nachbarſchafk bei ihrem Brunnen zuſammen und wählte aus ihren Reihen 
einen Brunnenmeiſter, dem das Jahr über die Sorge für den Brunnen oblag. 
An ihn wurden auch die Brunnengelder entrichtet, die von jeder einzelnen 
Partei zu bezahlen waren und die zu etwa erforderlichen Reparaturen und zur 
Erhalkung des Brunnens verwendet wurden. An dieſem Tag wurde auch mik 
der Verabſchiedung des alken Brunnenmeiſters die Rechnung geprüfk, und, 
falls fic) ein Überſchuß ergab, fo wurde dieſer nad) alter Gewohnheit in Rub’ 
und Frieden von der Nachbarſchaft verzehrt‘. 


L 
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Jeder Bürger, der durch Zuzug oder Umzug in eine neue Nachbarſchaft 
eintrat, mußte an dieſem Tage jedem Nachbarn % Viertel Wein als Cinffand 
geben, ebenſo die beiden Brunnenmeiſter, der alte und der junge. So mag die- 
ſer Brunnenkag ſich oft zu einem ſchönen Großfamilientag geſtaltet haben, an 
dem die Nachbarn friedlich ſich zuſammenfanden, wie ſie ja auch alle zuſammen 
mit ihrem Brunnen, dem unenkbehrlichen Waſſerquell, aufs engſte verbunden 
waren. 

Wir befigen im Archiv noch eine Reihe von Brunnenbüchern, in denen 
die Brunnenmeiſter ihre Rechnungsablage einkrugen, ebenſo die Namen der 
Nachbarn, ihre Zahlungen, die Namen der Brunnenmeiſter und manches ſonſt, 
was den Brunnen betraf. Einige von dieſen Büchern find mit farbigen Dar- 
ſtellungen des Brunnens geſchmückt. Das Brunnenbuch vom Kiliansbrunnen 
bringt ſogar als Einleitung ‚verfchiedene Vorkräge über die gegenwärtige 
außerordentliche Lage und Seifereigniffe’ aus dem Anfang des 19. Jahrhunderte. 
Einige kragen Eingangsverſe, wie das Kornbrunnenbuch (1781): 


Zum Kornbrunnen bin ich genannt, 
War gänzlich ruiniert im Brand, 
Bin aber durch der Nachbarn Hand, 
Gebracht wieder in gufen Stand. 
Gott, ſegne unſer Stadt und Land, 
Nimm’ unſere Geel’ in deine Hand, 
Bebiite uns vor Sünd' und Schand', 
Gieb Fried und Heil in allem Stand! 
Vivat der Ehrſamen Nachbarſchaft!“ 


Oder in dem Buch des Roßbrunnens, der bei dem alten Gaſthaus ‚zum weißen 
Roß' in der Kämmererſtraße beim Eingang der Schloſſergaſſe ftand: 


Vier Elemente find 

Vom Schöpfer uns gegeben. 
Darunter man auch find' 
Das ndt'ge Waſſer eben. 
Ja nichts genoſſen wird, 

Es muß darunker ſein. 
Drum liebe Nachbarſchaft 
Erhalt den Brunnen rein! 


Dieſer gemüfvolle und das Zuſammengehörigkeiksgefühl der Nachbarn 
ſtels erneuernde Brauch (jenes gemeinſamen Brunnengelages) wurde plößlid) 
durch Befehl vom 12. April 1819 kaſſiert und unterſagt, daß bei perſönlichet 
Verantworklichkeit des Brunnenmeiſters künftighin nichts mehr aus der 
Brunnenkaſſe verzehrt werden darf. Als der Kiliansbrunnenmeiſter noch 1821 
den Einſtand eines neuen Nachbarn und die Verzehrung' erwähnt, wird ihm 
befohlen, daß laut Verordnung auch dieſe Aufzeichnungen künffig unkerbleiben 
müſſen. Von da an iff ſtatt alten Brauches und gegenjeitigen nachbaltlichen 
Verkrauens das Oberbürgermeifteramf mit Dienſtſtempel und Unterſchrift Ver- 
walter der Brunnenkaſſe. Es ging hiermit ein Stück Poeſie unter, ehe es nötig 
war, und bevor die alten Brunnen der Waſſerleitung Platz gemacht hatten .. 
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Der „Schöne Brunnen“ an der Stiftskirche zu Kaiſerslautern 
(1571 zum erſtenmal genannt). 
(Aufnabme det Landesbildſtelle Rheinpfalz.) 


Für Saarbrücken konnte ich zwar nichts über das Beſtehen von Brunnen— 
gemeinden oder nachbarſchaften ermitteln, fand aber in einem Skadtgerichts— 
protokoll (im Stadtarchiv) für 14. Juni 1576 und damit Donnerstag nach 
Pfingſten folgendes Ereignis aufgezeichnet: „Simon Mayer, Cleger, Zeigt 
an, demnach seine Hausfrauw mit der Newen gedingten Magt In 
garten gangen sey, vid als man den Hergotts Brunnen — der am da- 
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maligen Marktplatz ſtand — gefegt, seyen die Magt Zusammen geloffen 
vnd sie Simon Mayers Magt gefangen, also In ersdirockhenhenn ge— 
müet die Magt 1 stückh gelts Im seckhel gehabt, Inen den Magden 
geben, welches sie nit schuldig ... Daraus ſchließen wir: 1. In Saat- 
brücken beftand 1576 noch der Brauch des Brunnenreinigens in der pfingft- 
lichen Jeit, von der wir an anderer Stelle hörken und noch mehr hören werden; 
2. die Reinigung war zwar nicht mehr Aufgabe der Mädchen insgeſamt, wie 
es noch begegnen wird, aber doch noch der im Brunnenbereich dienenden Mägde; 
3. als eine andere Magd vorbeikommk — ſie iſt in Saarbrücken neu und kennt 
den Brauch nicht —, nimmt die Mägdeſchaft ſie gefangen, und ſie muß ſich 
durch Geld löſen; Ähnliches iſt auch anderwärks bei enkſprechender Gelegenheit 
Brauch oder einmal Brauch geweſen, z. B. beim Hanf- und Flachsbrechen; 
alſo hätte der Dienſtherr der ob der Gefangennahme erſchrockenen Magd 
eigenklich Beſcheid wiſſen und der Stadf die Beläſtigung mit einer Klage er- 
ſparen können; 4. jedenfalls darf die gemeinſam vollzogene Brunnenreinigung, 
dazu in der Pfingſtzeit, als Anzeichen aufgefaßt werden, daß es hier auch 
einmal Brunnengemeinſchafken gab. 

Schauen wir wieder etwas weiter hinaus, ohne aus dem Bereich des 
fränkiſchen Stammes hinauszukreten, dann erfahren wir, daß es zu Grank- 
furt a. M. . . . „inndrhalb der Gemeinde eine Menge von beſonderen Zweck 
gemeinden gab, die ſelbſt für ihre Bedürfniſſe aufzukommen haften, z. B. die 
Brunnengemeinden (bis 1803)“. Sie wählten beſondere Brunnenmeiſter und 
führten alljährlich ein zweikägiges Feſt durch mit Schmaus, Gelage, Tanz und 
allerlei Scherz, z. B. Brezelverkeilen an die Kinder, veranjtaltefen noch bis ins 
18. Jahrhundert hinein gemeinſame Ausflüge zu Schiff und Wagen und er- 
hielten bisweilen vom Raf Geſchenke. „Ein Nachklang an die Brunnenfahrten, 
die gemeinſamen Juſammenkünfte der Nachbarn zur Reinigung der öffentlichen 
Brunnen“, berichtet A. Horne, „hat ſich in Sachſenhauſen erhalten, wo am 
erſten Mittwoch im Auguſt (nach der früher auch hier gefeierten Kirchweih) 
der Brunnen geſchmückk wird, wofür die Knaben ſich Trinkgelder ſammeln mit 
dem Rufe „Brunnenfahrk“ . Ein Hinweis darauf, daß auch hier von Bor- 
überkommenden Pfänder genommen, Löſegeld erhoben werden konnke, iſt die 
an gleicher Stelle enthaltene Mitteilung, daß die Frankfurter Juden „bei 
Reinigung des Brunnens einen halben Gulden für Semmeln zahlen mußten, 
um ſich bei etwaigem Vorübergehen deren (d. i. der Knaben) Spokt zu erſparen“. 

Wir brauchen nur wenig nach Weſten vorzurücken, dann kennt 
O. Gierke Brunnengemeinſchaften im naſſauiſchen Rheingau (außerdem 
auf der Inſel Fehmarn); am Born fanden ihre Verſammlungen ftatt, Fasnacht 
feierten fie mit Schmauſen und Gelagen, die off drei Tage dauerten. Gilt hier 
auch einmal ein anderer Feſttermin, es find doch wieder beiſammen: Brunnen 
nachbarſchaft, Zuſammenkunft am Brunnen und Gelage. Wiederum alle Sei- 
ten der Erſcheinung, welcher wir nachgehen, finden wir in Bacharach, wenn 


11 G. L. Kriegk, Deutſches Bürgerkum im Mittelalter (Frankfurt, 1868 bis 
1874), I, 471, und A. Horne, Geſchichte von Frankfurt a. M. (1902, 4. Aufl.), 
S. 197 und 211. 

12 In „Rechksgeſch. d. dk. Genoſſenſch.“ (Berlin 1868), I, 455. 
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wir hören: „Endlich find die Nachbarſchaften zu erwähnen, in denen ein echt 
deuffcher Trieb zum Ausdruck kommt, und welche die Gegenwart noch kennt” 
— die Mitteilung ſtammtk aus dem Jahre 1891 — „in der freundlichen Form 
mannigfacher gegenſeitiger Ankeilnahme der Nachbarn. Urſprünglich bildeten 
die Brunnen den Mittelpunkt; und noch lange pflegten an Johanni die Kin- 
der mit Blumenſchmuck ihre Brunnenfahrk zu halten, indem ſie unker Geſang 
Gaben ſammelken, die dann fröhlich verzehrt wurden. Das Brunnenlied ſcheint 
faſt an Frau Holle der germaniſchen Sage anzuklingen”'?, (Leider iff dieſes 
Brunnenlied nicht mitgeteilt.) 

Blicken wir noch weiter hinaus, dann fanden im Bodenſeegebiek zu 
Schleitheim bei Schaffhauſen“ die 30 Orfsbrunnen bis zum Erlaß des Ge— 
meindegeſezes im Eigentum der Nachbarſchafken, die fie unter einem Brunnen- 
meiſter zu unkerhalken hakten, waren ferner zu Überlingen am Bodenſee die 
Nachbarſchaften zum Teil nach Brunnen beyannt, hatten beſondere Vorſteher 
und frafen am Johannistag zu einem Imbiß zuſammen. Da letztere ſich als 
„ſoziale und religiöſe Vereinigungen zur Pflege des nachbarſchaftlichen Geiſtes, 
Verſorgung Kranker, gemeinſamem Gebet bei Sterbenden, Begleikung des 
Sakramenks zu ihnen“ darſtellen, vermutet Riederer, „daß es ſich um 
eine urſprünglich dörfliche Einrichtung handelt, in der vielleicht die Anfänge 
der ſtädtiſchen Zünfte zu ſuchen find, die verhältnismäßig [pdf — Anfang des 
14, Jahrhunderts — aufkreten. Die Feier des Genoſſenſchaftsfeſtes am 
Johanniskage läßt die Frage zu, ob es ſich nicht um eine chriſtliche Umformung 
der alten germaniſchen, ſchon von den Frankenkönigen verbotenen Schwur- 
und Blufsbrüderſchaft handelte”. Wir wollen dieſe weit zurückſchauende Ber- 
mutung, gefolgert aus der Nebeneinanderſtellung der Brunnennachbarſchaften 
der Bodenſeegegend mit denen von Kaiferslaufern, ſchon hier verzeichnen, nun 
aber wieder nach Norden ſchauen. 

Nach J. Müllers „Rheiniſchem Wörterbuch” (I, 1051) kannke man 
auch im niederbergiſchen Land ein „Brunnenfeſt“, und zwar „um Pfingſten 
oder im Mai, wobei die Burſchen den Brunnen fegken, die Jungfrauen ihn 
bekränzken; die Burſchen gingen darnach Eier heiſchen: Die Jongen hän den 
Bronnen gefeg, dröm häm se op 12 Eier Rech“. Aber das wird wohl 
ländlicher Brauch geweſen fein, wie wir ihn ſpäker aus dem Raum vom Huns- 
rück und Worms bis nach Lothringen beſprechen wollen, weil er dort zum Teil 
heute noch lebt. Wir wenden uns zunächſt nach Weſtfalen. „In Dorſten bilde- 
fen die Bewohner einer jeden Straße eine Nachbarſchaft“, leſen wir in 
p. Sartoris „Weſtfäl. Volkskunde“ (S. 129): „Da fie auch für die In- 
ſtandhalkung des Brunnens oder der Pumpen auf der Straße ſorgen mußten, 
ſo ſprach man auch von Pumpennachbarſchaften, und weil ſie Vereinigungen 
mit Satzungen und Vorſtand bildeten, fo hießen fie auch Nachbar- oder Pumpen- 
gilden. Am Fronleichnamskage fand der ,Pleifag’ oder ‚dat Naobersteren‘ 
(das Nachbarszehren) ſtatt, das noch jetzt gefeiert wird. Das Dorf Ahſen an 
der Lippe war in ſieben „Orte! (Uort) eingeteilt; fie hatten ihre gemeinſame 


13 K. Theile, Bilder aus der Chronik Bacharachs und feiner Täler (1891). 
4 Nach A. Pletſcher in der „Zeilſchr. d. Geſch.-Ver. f. d. Bodenſee“, 1912. 
1s „Pfälz. Muſeum — Pfälz. Heimatkunde“, 1921, S. 19. 
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Feier am Aſchermittwoch. In Bocholt heißen die Nachbarfeſte „Sünt- Jans- 
feiern‘ (St.-Johannes-Feier) ...“ Im weſtfäliſchen Städtchen Geſeke“ beſtand 
für die Bauernſchaften, welche im Beſitz der Brunnen waren und ſich damit 
wiederum als Brunnennachbarſchafken darſtellen, auch die Pflicht der Armen 
pflege und Leichenfolge und findet am Tage des „Bauerngerichks“ die gemein- 
fame „Bauernzehr“ ſtatt, an der aber keineswegs nur die Gerichksteilnehmet, 
alſo Männer, ſondern auch die Frauen keilnahmen. Daß in Weſtfalen vielfach 
„Gilde“ ftatt Nachbarſchaft im Gebrauch iff, daß förmliche Satzungen vorliegen 
oder lagen und wieder ein beſonderes Gemeinſchaftsmahl ftattfand und noch 
-findek, fei hervorgehoben. 

Für Niederſachſen ſtellt O. Lauffer“ feſt: „Es gab früher auch be- 
ſondere Nachbarſchaftsverbände, die fic) urſprünglich wohl durch gemeinjame 
Anlage und Unterhaltung eines Brunnens oder ähnlich gebildet haften. Die 
Erinnerung daran hat fic) noch bis in das 19. Jahrhunderk hinein in befonderen 
Feſten dieſer Nachbarſchaften erhalten. So berichkek Schambach über die 
„Nawerſchop' (Nachbarſchaft): In Einbeck wird mik dieſem Namen auch ein 
eigenkümliches Volksfeſt benannt, welches im Jahre 1838 zuletzt gefeiert wurde. 
Zu dem Ende war die ganze Stadt in zwölf Nachbarſchaften eingeteilt, und in 
jeder dauerten die Feſtlichkeiten drei Tage ..“ Ohne Zweifel iff dieſes bis 
1838 gefeierte Nachbarſchaftsfeſt nur als letzter Reſt jener Art von Nachbar 
Ihaften anzuſehen, wie fie uns in anderen Orten noch in vollerem Sinn und 
mit umfangreicherem Gehalt begegneten. 

In den ſogenannken Hauländereien bei Poſen haben ſich Flamen ange- 
fiedelt, alſo Menſchen fränkiſchen Blukes; ſicherlich brachten fie auch die Ein- 
richtung der Brunnengemeinſchaften aus ihrer weſtlichen Heimat mit. Dieſe 
ſorgken nichk bloß für die Brunnen, ſondern auch für Inſtandhalkung der 
Bäche, Gräben, Brücken, Dämme, Wege uſw., leiffefen Dienſte als Boten, 
Wache und Feuerpolizei, ohne daß die Brunnengemeinſchaft mit der Gemeinde 
zuſammenfiel. Wichtig iff uns wieder das gemeinfdafflide Gelage; fo erhielten 
zu Bitterfeld bei Poſen die Mitglieder famf Frauen und Kindern am zweiken 
Pfingſttag den „Flämiſchen Schmaus“. 

Auf „Brunnengemeinſchaften auf nachbarlicher Grundlage“ weiſt auch 
Alb. Becker“ hin, ſo auf die oben ſchon genannken auf der Inſel Fehmarn, 
ebenſo auf die eben bei Poſen beſprochenen, ferner die oft angeführten in 
Siebenbürgen und weiter zu Riga, endlich führt das „Handwörterbuch des 
deutſchen Aberglaubens“ (VI, 754) „die Reinigung und Inſtandhalkung det 
Brunnen“ für Dänemark „als wichkigſte Nachbarpflicht“ an. Indem wir nad 
Deutjchland zurückkehren, erwähnen wir noch Vrunnennadbarfdaffen (mit 
der Verpflichtung, eine Quelle zu kaufen und einen Brunnen zu graben) in 


18 Über Geſeke handelte Lappe in „D. Geſeker Huden“ (Münſter, Diff., 1907), 
ferner in der „Vierteljahresſchrift f. Sozial- und Wirtſchaftsgeſch.“, 10, S. 438, und 
in „Die Bauernſchaften der Stadt Geſeke“ (Breslau 1908). 

17 „Add. Volkskunde“, S. 110/111. 

18 F. C. Schultheiß, Die Nachbarſchaften in den Pofener Hauländereien, 
Arch. f. Kulturgeſch., VI (1908), 137—192. 

19 In „Pfälz. Muſeum — Pfälz. Heimatkunde”, 1921, S. 78. 
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Gotha” und begnügen uns mit einem kurzen Hinweis auf M. Wählers 
„Thür. Volkskunde“ (S. 443 ff.), die für das Land, auch für Städte (wie 3. B. 
Ilmenau) das Reinigen der Brunnen am Pfingſtſamskag, das Schmücken mit 
Grün, Blumen, bunten Eierketten, Heiſcheumzüge, die Wahl eines Brunnen- 
ſchulzen uſw. in einem Umfang aufzeigt, daß ich hier nicht weiter davon zu 
ſprechen brauche. Endlich verweilen wir auf Eug. Fehrles Mitteilung?!: Da 
und dorf, wie z. B. in Gukenbach im Odenwald, find die Hausmarken der Nach- 


Hans Kayſer in „Mitteilungen d. Ver. f. Gothaiſche Geſch. und Allfer- 
kumsforſchung“, 31 (1941), 88 ff. 

21 In „Oberd. Zeitſchr. f. Volkskunde“, 32, 1942, 3. 
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barn, die Benützungsrechk haben, in den ſteinernen Brunnenſtock eingehauen“, 
und auf die von ihm beigegebene Abbildung. Und nun wollen wir von der 
Stadt ganz aufs Land gehen und uns bis heute oder doch bis recht nahe an die 
Gegenwart heran in Dörfern der Weſtmark und ihrer Nachbarſchaft beffeben- 
den Bräuchen zuwenden, welche auch den Brunnen zum Mittelpunkt haben. 
Oft angeführt und beſprochen wurden die „Brunnenkrönungen“ im Seller- 
kal und den Dörfern auf ſeinen nördlichen Höhen. Es zieht aus der Gegend 
des pfälziſchen Donnersbergs oſtwärks auf Worms zu. Bis in die Seif vor 
dem erſten Weltkrieg wurden dorf auf den Johannistag die Brunnenmeiſter 
für ein Jahr gewählt, die Dorfbrunnen gemeinſam gereinigk und geſchmückt, 
und dann ſangen die Kinder auf ihrem Heiſchegang von Haus zu Haus ihr 
Brunnenkrönungslied: 
Mudder, gebt mir Brunneneier, 
Will ich eure Tochter freie. 
Gebt ihr mir nicht ein, 
Will ich haben zwein. | 
Hupſt (= hüpft) de Fuchs ins Hinkelhaus (= Hühnerhaus), 
Säufk die beſte Eier aus. 


So meldete das Gonnfagsblatt zum Dürkheimer Anzeiger ſchon 1908 (Nr. 25) 
den Brauch, und fo berichtete ihn auch noch 1928, freilich als der Vergangen- 
heit angehörend, Fritz Hee ger??. Aber 1930 erfuhr ich von den Ortslebhrern, 
daß z. B. zu Einſelthum und Zell, zwei weſtmärkiſchen Dörfern auf den Nord- 
höhen des Sellerfales, der Brauch immer noch ausgeübt worden fei. Dort habe 
man die Brunnen an Pfingften mit Grün und Blumen geziert, auch Gegens- 
ſprüche darangehängt, hier an Himmelfahrt das Brunnenſchmücken vorgenom- 
men und dabei auch eine Kette von ausgeblaſenen Eiern — als Symbolen der 
Fruchtbarkeit — um den Brunnenſtock geſchlungen (wie in Thüringen). 
Wir brauchen nun bloß rund 30 km Luftlinie in nordweſtlicher Richtung 
zurückzulegen, um nach Kreuznach zurückzukehren, mik deſſen Srunnennadpbar- 
ſchaften wir uns ja eingehend befaßten. Hier erklang, wie „Des Knaben 
Wunderhorn“ vermeldet und ſchon angeführt wurde, beim Reinigen der 
Brunnen bzw. dem anſchließenden Heiſchegang am Johanniskag einſt auch ein 
Liedlein, das von „Brunneneiern“ ſprach. Ob nicht hier wie ums Zellerkal her 
— wir werden es noch weiterhin antreffen — die um den Brunnen gehängten 
Eier Anlaß zu dem Ausdruck waren? Wir folgen der Nahe, an der Kreuznach 
liegt, flußaufwärts bis in die Mitte zwiſchen Kirn und Idar-Oberſtein; dann 
erreichen wir von Fiſchbach an der Nahe aus das nordweſtlich im Hunsrück 
gelegene Herrſtein. Aus der Zeit zwiſchen 1870 und 1880 berichtef Aug. Brill 
in der Heimatbeilage zur „Jdarer Zeitung” (1924, Nr. 1): „Unter den Brunnen 
in Herrſtein war einer, der Leienbrunnen, der jenfeits des Baches lag, von 
jeher von beſonderer Bedeutung und zeichnete ſich vor den übrigen durch fein 
gutes Waſſer aus, das deshalb als Trinkwaſſer in der Gemeinde beſonders 
bevorzugt war und in großen, blauen Steinkrügen ins Haus geholt wurde. 
Dem Brunnen wurde eine beſondere Aufmerkjamkeif gewidmet, und alte 


22 „Mitteilungen d. Ver. f. Heimatkde. im Landeskeil Birkenfeld“, Sept. 1928. 
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Bräuche knüpften ſich an ihn, die aber nach und nach ſich verloren haben und 
beufe abgeſtorben find. Als Knabe freute man ſich auf den Tag, wo man hel- 
fen durfte den Brunnen reinigen. Man war dazu berechtigt in dem Jahr, wo 
man konfirmiert wurde und in dem folgenden. So wurde der neue Jahrgang 
ſtets durch den älteren in die Arbeit der Reinigung und die damit verbundenen 
Bräuche eingeführt. Die Reinigung fand am Tage nach Pfingſten (dritten 
Pfingſttag) in aller Frühe ftatt... Man öffnete mit dem Schlüſſel die eiferne 
Tür der Brunnenkammer, die faſt zu ebener Erde lag, und kat darin ein paar 
Striche mit dem Beſen. Der Jüngſte der Geſellſchaft wurde auf dem Rück- 
wege nach altem Brauche durch den Bach gejagt, während alle übrigen über 
die vor dem Brunnen über den Bach führende Brücke zum Ort gingen, und 
nun fammelte die Geſellſchaſt von Haus zu Haus namentlich Eier, doch auch 
ein Stück Schinken oder Speck und Geld. In einer Wirkſchaft kamen die 
Burſchen abends zuſammen, ließen ſich Eier backen und kranken dazu Wein, 
Bier und Branntwein, madfen auch Verſuche im Rauchen.“ Träger des 
Brauches iff alſo hier — das iſt in der Mitteilung noch guk erkennbar — 
in älterer Zeit ein Jungmännerbund. 

Setzen wir unſern Weg die Nahe aufwärts nun wieder fork, dann meldel 
W. Diener in ſeiner „Hunsrücker Volkskunde“ (S. 240): „An der oberen 
Nahe hatten die Hirten am Johanneskag die Quellen und Bäche in Feld und 
Wald zu reinigen, am gleichen Tage reinigfen die Burſchen und Mädchen des 
Dorfes die Brunnen. Dafür erhielten ſie, wenn ſie am folgenden Sonnkag von 
Haus zu Haus zogen, Eier und. Speck. Ein Tanz beſchloß den Tag, und alle 
Vorräte wurden gemeinſam verzehrt.” Ich ſtelle feſt, daß hier das Gemein- 
ſchaftsmahl noch beſonders deutlich hervorkritt und den in den oben aufgeführ- 
ten Städten erwähnten Brunnengelagen, Brunnenimbiſſen und Brunnenfahr- 
ten ſich als gleichartig an die Seite ſtellt. 

Die Quelle der Nahe, an deren Oberlauf wir uns eben umſahen, liegt 
nahe bei der der Blies, und erſte Stadt an deren Oberlauf iſt St. Wendel, 
Mittelpunkt des nach ihm benannken Kreiſes des Gaues Weſtmark. Nur 
wenige Kilometer öſtlich von St. Wendel liegt Werſchweiler. Nach Nik. Fo x' 
„Saarländiſcher Volkskunde“ (S. 414) ſchmückken die Burſchen, wenn fie in 
der Nacht zum 1. Mai den Waibaum ſetzten, ſei es für das ganze Dorf ins- 
geſamk oder auch für einen beſonders beliebten Mitbürger beſonders, auch die 
beiden Dorfbrunnen, und Mainzweiler, weſtlich von dem etwas weiter blies- 
abwärts liegenden Städtchen Oktweiler, hat bis heute den Brauch bewahrt, daß 
am Pfingſtſamskag Schulmädchen die Tröge der beiden Dorfbrunnen reinigen, 
den Brunnenkörper mit grünen Zweigen und Ketten aus ausgeblaſenen Eiern 
ſchmücken — wie im Sellertal — und am folgenden Tag auf einem SHeifche-. 
gang durch den Ort in der gleichen Weiſe Dank einheben, wie wir es nun 
ſchon ſo oft erfuhren. 

Wir ſchreiten von der Blies über die Gauhaupkſtadk Saarbrücken hinweg 
in den alten, ausgedehnten Warndkwald hinein und erfahren hier aus Karls- 
brunn: Am 1. Mai läßt man die Brunnen leerlaufen, reinigt ſie mit dem 
Beſen und ſchmückt fie mit Virkenreijern?’. 


22 Mitgeteilt in der Arbeit von Lore Kolker;: vgl 9. 
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Stellen wir neben unſere Mitteilungen aus den Weftmarkkreifen Kirch- 
heimbolanden (für das Sellertal), Kaiſerslautern (über Brunnengemeinſchaften), 
St. Wendel, Oktweiler und Saarbrücken (über Brunnenreinigen und ſchmücken) 
zu guker Letzt noch für das Dorf Münſter im lokhringiſchen Kreiſe Salzburgen 
die kurze Mitteilung aus M. F. Follmanns „Wörkerbuch d. deutih. = 
lothr. Mundarten“ (S. 73) und damit aus dem Jahre 1909: „In der Sylveſter- 
nacht von 10 bis 12 Uhr werden die Brunnen mit Tannengrün und Bändern 
geziert.“ Iſt der Zeitpunkt hier auch einmal ein ganz anderer als Pfingft-, 
Maizeif oder Johannistag, dann doch wieder der bedeutfame Zeitraum um die 
Winkerſonnwende, und ſicher waren auch hier Jugendliche im Auftrage der 
Dorfgemeinſchaft die Ausübenden. — 

Ich habe mich bemüht, aus dem Raum vom unteren Neckar bis zur Moſel 
und von Frankfurt und dem Hunsrück bis zum Südende von Lothringen zu- 
ſammenzutragen, was ich über Brunnennachbarſchaften und Brunnenfeſte aus 
Stadt und Dorf ermitteln konnte, fügte aber darüber hinaus bis zum Boden- 
ſee, bis nach Dänemark, Riga und Siebenbürgen Beiſpiele und Hinweiſe hinzu 
und verweiſe nun noch beſonders auf K. Weinhold, der ſchon 1898 in 
ſeiner Schrift „Die Verehrung der Quellen in Deukſchland“ (S. 34—36) far 
„die feierliche Reinigung der Brunnen, zu Pfingſten und Johanni beſonders, 
. . . alfo in den Haupkzeiten des alten Brunnenkults“, eine reiche Anzahl von 
Beiſpielen bringt, und zwar aus deukſchen Landſchaften, die ich überhaupt nicht 
oder kaum nannte, fo daß feine und meine Beiſpiele ſich nun guf ergänzen. 
Er holte ſeine Belege beſonders aus dem Elſaß, aus Thüringen und Anhalt 
und zieht wegen „der ſtarken Durchſezung der weſtſlawiſchen mit deutſchen 
uralten religiöſen Gebräuchen“ ſelbſt böhmiſche Beiſpiele zur Ergänzung der 
deukſchen Überlieferung heran. Fegen der Brunnen durch die Burſchen oder 
die Mädchen, Schmücken mit Mailen, gemeinſames Trinken des Pfingſtbiers 
durch alle Dorfgenoſſen, zu dem alle zuſammenſchießen, Abrundung durch 
Muſik und Tanz zu einem allgemeinen Brunnenfeſt oder beſondere Entlohnung 
der Brunnenreiniger durch Geld oder Bewirkung, das find von ihm heraus- 
geftellfe Züge, wie fie ſich in meinen Beiſpielen ebenfalls fanden. 

Ich denke, daß dieſe reichen Belege nun ausreichen um zu erweiſen, daß 
es ſich bei Brunnennachbarſchaften und Brunnenſchmücken nicht um fränkiſches 
oder alemanniſches Sondergut handelt, wie man zuweilen mutmaffe, ſondern 
um etwas, was ſich durch ganz Deutſchland hin findet oder einſt fand, ja im 
Blick auf Dänemark um allgemein germaniſches Brauchkum, wie unſere wei- 
teren Unkerſuchungen noch deutlicher ergeben werden. 


II. 


ZJaunächſt dürfte feſtſtehen: 1. mögen auch ſtädtiſche Nachbarſchaften zu- 
weilen nach Toren, Kirchen uſw. benannk worden ſein, dann heben ſich die 
nach Brunnen gebildeken von vornherein dadurch von ihnen ab, daß hier noch 
eine beſondere Beziehung der Menſchen zu ihren Brunnen zugrunde liegk 
als nur die räumliche Gruppierung der Häuſer der Nachbarſchaften um die 
Brunnen; 2. Brunnennachbarſchafken, Brunnengemeinden, Pumpengilden, oder 
wie immer die Vereinigungen heißen mögen, und all das, was im Sufammen- 
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hang mit ihren Brunnen bekannt iff und hier vorgetragen wurde, kann nicht 
einſeikig nur als ſtädtiſche Erſcheinung angeſehen und ausgewerfef werden, 
ſondern wir krafen es auch in großen Dörfern an, wo dann ebenfalls mehrere 
Brunnennachbarſchaften beſtehen können, aber auch in recht kleinen (Zellerkal, 
Werſchweiler, obere Nahe, Karlsbrunn), wo die ganze Dorfgemeinde zu ge- 
wiſſen feftliden Zeiten nur einem einzigen Brunnen eine beſondere Aufmerk- 
ſamkeit zukeil werden läßt; 3. damit gelangen wir beim Suchen nach den Wur- 
zeln in die vorſtädtiſche Vergangenheit zurück, und was in Städten bis in die 
neuere Zeit erhalten blieb, iff mindeſtens zu einem Teil nur Erbe aus jenen 
alten Tagen; 4. auch der Umſtand führt ſchon weit zurück, daß ſolches Brunnen- 
btauchtum und ſolcher Genoſſenſchaftszuſammenſchluß im 12./13. Jahrhundert 
bereits mit den aus den Moſelfranken herausgewachſenen „Siebenbürger 
Sachſen“ wie auch ekwas ſpäter mit den deutſchen Beſiedlern der balkiſchen 
Landſchaften und den flämiſchen Hauländern nach Often gewanderk iff; 5. mag 
hier nur mehr ein reiner Nützlichkeikszweck erkennbar ſein, nämlich für eine 
Siedlungsgruppe einen Brunnen zu beſchaffen, zu unkerhalten und alljährlich 
zu reinigen, dort der nachbarſchaftliche oder genoſſenſchafkliche Zuſammenſchluß 
nur noch bei beſonderen Brunnenfeiern in Erſcheinung kreken (ſo in vielen der 
genannten Dörfer), mag die Brunnenkrönung hier in der Maien- oder Pfingit- 
zeit, dork die Brunnenfahrk an Johanni vorgenommen werden, am dritten Ork 
in der Fasnachkszeit am Brunnen gefeiert werden, in einem lothringiſchen Dorf 
das Brunnenſchmücken ohne jeden Heiſchegang und ohne Gemeinſchaftsmahl 
in der letzten Stunde des Jahres erfolgen, wenn wir alles zuſammenhalten, 
was uns noch durch Überlieferung kund iff und oben dargeſtellt wurde, dann 
ordnen ſich drei Stücke zu der hier zu erörkernden Erſcheinung in ihrer vollen 
Ausprägung zuſammen: nachbarlicher Juſammenſchluß, Gemeinſchaftsmahl, 
Brunnenreinigen und -[hmücken. | 
Wir wiſſen, wie eng die zwei erffgenannten zuſammengehören, wie bedent- 
fam gerade das Gemeinſchaftsmahl und -gelage iff, das dem Unkundigen nur 
Zutat ſcheint; denn er fieht in der Nachbarſchaft überhaupk, alſo auch in der 
Brunnennachbarſchaft, zunächſt und vor allem einen Zweckverband, eine In- 
kereſſengemeinſchaft wie auch in Zünften, Gilden, Zechen uſw. Dem wider- 
ſpricht aber zumeiſt ſchon der Name ſolcher Vereinigungen und Gemeinfdaften. 
„Zunft“ iff Ableitung aus ahd. zeman (nhd. ziemen), bezeichnet urſprünglich 
alſo ‚Jiemlichkeit, Schicklichkeit, Geſetzmäßigkeit', dann ‚Regel, nach der eine 
Genoſſenſchaft lebt‘, und erſt im 13. Jahrhundert erfolgt mit der Sache ſelbſt 
auch die Entwicklung des Workfinns zu ‚Verband von Handwerkern‘; der 
urſprüngliche Sinn zielt alſo auf die Glaubens- und Kulfgrundlage der Zunft 
genannten Gemeinſchaft hin, beileibe nicht auf ihre ſpäte, vorwiegend wirf- 
ſchafkliche und ſoziale Zielſetzung. „Gilde“ kommt von aſächſ. geldan (agſ. 
gilden) ‚opfern‘, benennt alſo zunächſt den Opfergang, dann das Opfermahl 
(den Opferſchmaus) bzw. die zum Opfermahl zuſammengekommene Verſamm— 
lung, von da aus erfolgt erft Verallgemeinerung des Sinns zu ‚Feftverfamm- 
lung‘ und weiterer Sinnwandel zu ‚Vereinigung von Berufsgenoſſen !. Auch 
„Zeche“ hat eine ähnliche Entwicklung durchgemachk; erſt von der Bedeutung 


* Bal. Kluge- Götze, Etym. Wb. 
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her ‚Bilde für Gelage’ konnte eine Erweiterung zu Gelage' ſelbſt und dann 
zu ‚Zunft, Handwerksverband‘ (als Veranſtalter des Gelages) erfolgen. Schon 
diefe drei Workbekrachkungen lenken den Blick darauf, daß am Anfang der 
Entwicklung immer eine Gemeinſchaft zu denken iff, welche Träger von Ge- 
meinſchaftsgelagen, nämlich Opfermahlen und -[hmäufen als Ausfluß des Ge- 
meinjchaftskults iſt. Ein ſolches Gemeinſchaftsmahl aber „iſt der vollkommenfte 
Ausdruck der Zuſammengehörigkeit der Mitglieder und gewiß der älkeſte Be. 
ſtandteil einer Genoſſenſchaft“, ſtellte F. Kauffmann ſchon 1910 feſt,; 
1914 erklärte S. Sieber? auf Grund einer weitfdauenden und fief ein- 
dringenden Unkerſuchung Gilde und Nachbarſchaft zunächſt als Vereine zur 
Feier gemeinſamer Schmäuſe und Gelage fowie zur Leichenfolge und Feſt⸗ 
ordnung für die Token, und unker Berufung auf beide meinte Alb. Becker 
1921: „... bei den Kaiferslauferer Brunnengenoſſenſchaften“ — von denen 
wir ausgegangen ſind — „erkennt man als wichkigſtes Symbol jeder Genoſſen⸗ 
ſchaft, alſo auch der Nachbarſchaft, das Genoſſenſchaftsmahl, den Imbs“. Da- 
mit werden wir mit der Frage nach der Enkſtehung der Brunnennachbarſchaf⸗ 
fen in eine ſehr alte Seif zurückgewieſen, welche lange vor den Zünften liegt, 
in die vorchriſtliche Zeit, als das Opfermahl noch feine volle Bedeutung hatte 
und Männerbünde ſeine Träger waren, wie ja auch fpäter noch und zum Teil 
bis heufe Jungmännerbund, Knabenſchafk u. dgl. die eigentlichen Träger der 
Jahresbräuche ſind, ſo der Fasnachtsumzüge, des Umzugs des Pfingſtquacks, 
des Johannis-Feuers, der Kirchweihausgeſtallung mit „Skrauß“, Tanz und 
Hammelherauskanzen u. dgl. m. Wir beſtätigen alſo voll Riederers ſchon 
1921 wegen der Kaiſerslautkerer Brunnennachbarſchaften geäußerke Anſchau⸗ 
ung“, daß es ſich „um eine chriſtliche Umformung der alten germaniſchen, ſchon 
von den Frankenkönigen verbotenen Brüderſchaften handelte“. Dieſe vor- 
chriſtlichen, germaniſchen Vereinigungen — nennen wir fie mit dem ſchon be- 
ſprochenen Ausdruck Gilden, da ſie ja auch Pumpengilden heißen konnten und 
die Gilden bis ins 7. Jahrhunderk zurückreichen — beſtehen wie fo viele Ein- 
richtungen und Bräuche in die chriſtliche Zeit hinüber fork, wie immer ſie ſich 
auch dem Zeikenwandel anpaſſen mögen. „Im Laufe des Mittelalters hebt fi 
deuklich ein Sonderungsvorgang ab; ... aus den allgemeinen Gil- 
den .. . enkwickeln ſich Gilden, die beſtimmte Perſonenkreiſe um- 
faſſen: Adelsgilden, . .. Kaufmannsgilden, Handwerksgilden, Schützengilden, 
Nachbarſchaften der Sfadffeile (enkſprechend den ländlichen Gilden 
3. B. in Weſtfalen) ... Während die Gilden zuerſt wohl alle Haus- und Land- 
beſitzer einer Stadt oder eines Bezirks umfaſſen, wird mit der Zunahme der 
ſtädtiſchen Bevölkerung eine Aufteilung notwendig” — wir fügen hinzu: auch 
der ländlichen in größeren Orken, wie unſere Beiſpiele aus Weſtfalen und dem 
Bodenſeegebiek fie aufzeigten —, „die nach zwei Prinzipien vor ſich gehen 
kann: örklich nach Wohnbezirken — Nachbarſchafken — oder nach Berufen — 
Zünften“. Ich führe dieſe Stelle aus des gefallenen Rudolf Siemſen Werk 


25 In „Altdeutfhe Genoſſenſchaften“ „Wörter und Sachen“, II, 1910, S. 20. 

76 „Die Handwerker in der Volkskunde“ in Zeitſchr. f. d. dk. Unterricht, 28, 
1914, 185. 

27 „Pfälz. Muſeum — Pfälz. Heimatkunde“, 1921, S. 78. 
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„Germanengut im Zunfkbrauch“ (S. 75)” an und will mir damit erſparen, auf 
die vielen neueren Veröffenklichungen über Männerbünde, Zünfte, Gilden uſw. 
hinzuweiſen?', welche u. a. alle die Entwicklung herauszuarbeiten ſich bemühen, 
welche mit den angeführten Sätzen Siemſens aufgezeigt ſein möge. 


III. 


Inwiefern gehörk nun auch das Brunnenreinigen und -[hmücken als drit- _ 
tes Stück zu den oben behandelten beiden anderen? Oder hat Brunnenreinigen 
und -[hmücken an und für ſich mit der Einrichkung der Brunnennachbarſchaf⸗ 
ten nichts zu kun, krifft nur dann und wann, freilich ziemlich häufig, mit ihnen 
zuſammen, z. B. in Bad Kreuznach, Frankfurt und Bacharach, auch in Thüringen? 
Zunädjft fanden wir in den in Abſchnitt I behandelten Beiſpielen auch auf Dör- 
fern, die im übrigen nichts von einer beſonderen Brunnennachbarſchaft erkennen 
ließen, aber ohne weiferes eine waren, im Anſchluß an das Brunnenreinigen das 
fragliche Gemeinſchaftsmahl, und auf jeden Fall iff das gemeinſchaftliche Ver⸗ 
zehren der von Knaben oder Burſchen oder Kindern beiderlei Geſchlechts ge- 
fammelten Gaben nur eine andere und ſpätere Form desfelben. Aber ich wies 
ſchon darauf hin, daß zwiſchen der Nachbarſchaft und dem Brunnen, um 
welchen fie ſich gruppiert und den fie befreuf, doch noch ganz andere als nur 
räumliche Beziehungen beſtehen und feit alters beſtanden als zwiſchen einer 
Nachbarſchaft und dem Tor oder der Kirche u. dgl., nach denen fie auch be- 
nannf fein Ronnfe; denn der Brunnen iff nicht nur weit älter, ſondern fpendet 
ja efwas, was zum Leben unerläßlich iff, das Waſſer. Dem Bolkskunder iſt 
zur Genüge bekannt, welche ganz beſonders große Rolle es in Glaube und 
Brauch unſerer Vorfahren ſpielte, ja daß neben Feuer und Waſſer wenig an- 
deres genannk werden kann, dem eine größere zufiele. 

Wir wollen aber doch noch auf folgendes hinweiſen: wir wiſſen, daß ſchon 
452 die Kirche das Lidferbrennen — das natürlich aus vorchriſtlichen Glaubens- 
und Kultgründen betrieben wurde — nicht nur an Flüſſen, Bäumen und Kreuz- 
wegen, ſondern auch an heiligen Quellen unkerſagke ſowie das Werfen 
von Brok in dieſe Quellen (als Opfergabe); 731 verbot Papſt Gregor III. in 
einem an Fürſten und Volk der germaniſchen Kirchenprovinz gerichteten Erlaß 
die Quellenweisſagungen; wenig ſpäter hören wir in dem Indiculus super- 
stitionum et paganiarum rügen, daß an Kreuzwegen und Quellen Kultfefte 
mit Fackeln und Lichtern gehalten werden; Karls d. Gr. Sachſengeſetz von 785 
beftimmt: „Wer an Quellen oder Bäumen oder in Wäldern ein Gelübde ab- 
legt oder etwas nach heidniſcher Sitte opfert und dort zu Ehren der 
Gökter ſpeiſt, foll, falls es ein Adeliger iff, 60, falls es ein Freier iff, 30, 
falls es ein Halbfreier iff, 15 Schilling Strafe zahlen“; 789 verbot ein Kapi- 
tulare Karls, Bäume und Quellen zu beleuchten”. Es iſt nicht nötig, noch 


28 1939 im ganzen abgeſchloſſen, 1942 von O. Höfler herausgegeben. 
2 Als beſonders bedeukſam nenne ich nur noch O. Höfler, Kultiſche Ge- 
heimbünde der Germanen, und R. v. Kienle, Germaniſche Gemeinſchaftsformen. 
20 L. Mackenſen, Volkskunde d. df. Frühzeit, S. 43/44, und P. Herm- 
Ban, Ad. Kultgebräuche, S. 40, führen noch mehr folder Zeugniſſe aus frühen 
agen an. 
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weitere Beweiſe aus alter Zeit dafür aufzuführen, daß unſere germaniſchen 
Vorfahren an Quellen Gottheiten verehrten, ihnen Opfer darbrachken, Kult- 
feſte feierten und „dort zu Ehren der Götter ſpeiſten“ (d. h. Opfermahlzeiten, 
Schmäuſe veranffalfeten); ich kann mit eines anderen Worten zuſammenfaſſen: 
„Mit der Heiligkeit der Quellen und des Waſſers überhaupt ſtand in engſtem 
ZJuſammenhang ein reich enfwickelfer Quellen- bzw. Wajferkulf. Menſchen 
und Tiere, Blumen und lebloſe Gegenſtände wurden dem lebenſpendenden 
Elemente dargebracht. Lichter und Fackeln zündete man bei ihnen an, Ver 
ſammlungen, Feſte und Tänze fanden in der Nähe der 
Quellenſtatk.“ Auch galt die Quelle nicht bloß „als Spenderin des Waj- 
ſers für heilig“, ſondern auch „als Weg und Aufenthaltsort ſeeliſcher Weſen“, 
fo gibt das „Reallexikon der germaniſchen Alterkumskunde“ (II, 481) von 
Hoops das Ergebnis wiſſenſchaftlicher Forſchung wieder und fährt weiter: 
„Und da es der Geiſtlichkeit nicht gelang, dieſen feſtgewurzelken Quellenglauben 
und -kulf aus3uroften, wurden auf ihre Veranlaſſung an oder über den Brunnen 
chriſtliche Kapellen errichtet und dieſe zugleich mit der Quelle einem Heiligen 
der Kirche geweiht, und während in heidniſcher Zeit des Gotkes Speer oder 
der Hufſchlag eines Roffes die Quelle hat hervorſpringen laſſen, baf nun der 
Heilige durch ſeinen Stab den Urſprung bewirkt.“ K. Weinhold hat, wie 
ſchon erwähnt, ſchon 1898 der „Verehrung der Quellen in Deukſchland“ eine 
umfangreiche Unkerſuchung gewidmet, darin durch ganz Deukſchland, ja den 
germaniſchen Lebensraum hin eine reiche Anzahl von Ouellen aufgewieſen, an 
denen ſich die Nachwirkungen dieſes Quellenkults und der Glaubensvorftel- 
lungen unferer Ahnen der vordriffliden Zeit nachweiſen laſſen, auch eine 
Reihe von über Quellen erbauten Kirchen, Kapellen und Klöſtern aufgeführt. 
Ich ſelbſt habe in meinem Aufſaß „Von Mai- und Pfingſt- Flurnamen und 
Mal- und Pfingſt-Bräuchen“ ! weitere Beiſpiele (aus dem Raum des Gaues 
Weſtmark und ſeiner Nachbarſchaft) hinzugefügt, und was Weinhold am An- 
fang und Schluß ſeines Werkes kurz andeutet, nämlich daß unmittelbar vor 
Einbruch des Chriftentums beſonders Donar als Schöpfer der Quellen und an 
den Quellen verehrt wurde, noch ffärker herausgeftellt, auch eine Reihe von 
Beiſpielen gegeben, daß man bei uns bis in die Neuzeit hinein an Ouellen, 
beſonders an Pfingſten oder Himmelfahrt, noch Bolksfeffe feierte, ja heute 
noch zu ihnen mallfabrtef. 

Es kann deshalb keinem Zweifel unkerliegen, daß auch die künſtlich ge- 
ſchaffenen Quellen, die Brunnen der Dörfer und fpäter der Städte, eine Ein- 
ſchätzung genoſſen wie andere Quellen, daß ſich mit ihnen die gleichen Vor- 
ſtellungen verbanden und aus dieſen heraus an ihnen ein gleiches getan wurde 
wie an den Brunnen des Feldes und Waldes. Ja hier beſtand ſogar noch 
mehr Anlaß, ſich mit ihnen zu beſchäftigen, fie als Lebensquelle und Wohl- 
tater hochzuſchätzen und das in der angeborenen und altüberlieferten Weile 
zum Ausdruck zu bringen. Deswegen das Schmücken und Bekränzen mit 
Grün und Blumen, d. h. urſprünglich die Übertragung der im grünen Zweig 
enthaltenen Lebens- und Gedeihkraft auf den Brunnen mit ſeinem lebens- 


sı In „Beiträge zur Flurnamenforſchung“, Eug. Fehrle zum 60. en 
herausgeg. v. H. Derwein (1940). 
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wichtigen Waſſer, deswegen das Anbringen von Segensſprüchen und von die 
Fruchtbarkeit verſinnbildlichenden Eiern an beſonderen Tagen im Jahr. Und 
an welchen Tagen finden wir es? Zumeiſt in der Pfingft-, Mitfommer- und 
Mitwinterzeit im Raum von Frankfurt a. M. und Bacharach bis nach Süd- 
lothringen, auf den es uns beſonders ankommt, aber auch an Fasnacht. 
Schließk S. Sieber für die Gildegelage überhaupk, zu denen auch unſere 
Brunnenfeiern gehören: „Der Zuſammenhang mit alkgermaniſchem Heidentum 
zeigt ſich darin, daß meiſt Mitſommer-, Mitwinter-, Fasnachts- und Pfingff- 
gelage ftattfinden”??, dann zeigt auch der Zuſammenfall des Brunnenſchmückens 
mit dieſen Terminen auf den Zuſammenhang und gemeinſamen Urſprung hin. 
Daß das nüchterne Bedürfnis nach der Anlage neuer Brunnen und nach der 
Reinigung der Brunnen beim genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß der „Nach- 
barn” mitwirkt und in ſpäkerer Zeit den eigenklichen Anſtoß abgibt, iſt gewiß, 
aber kein Widerſpruch zu dem Gefagfen. Die Nöfigung, fi um den lebens- 
wichtigen Brunnen zu kümmern, ruft dann eben die alten Vorſtellungen und 
Gewohnheiten wieder wach, erhält und nährt fic. 

Wir dürfen alſo der Überzeugung fein, daß die Brunnennad- 
barſchaft und ihr Gemeinſchafktsmahl am Brunnen (oder 
ſpäter in einem geſchloſſenen Raum) das Brunnen reinigen und 
-ſchmücken urſprünglich ſelbſtverſtändlich mit einſchloß 
und alle drei Skücke insgefamt eine Einheit bildeten, 
mögen uns auch da und dort nur Einzelheiten überliefert fein; denn es handelt 
ſich um uraltes, germaniſches Erbgut, wie wir es immer und immer wieder 
herauszuſtellen vermögen. Für den Raum von Heidelberg bis Metz und vom 
Hunsrück bis zum Donon aus den ans Licht geförderken Scherben die einſtige 
koſtbare Vaſe wieder zuſammenzubauen und das Ausſehen fehlender Teile aus 
gleichgearteten anderweitigen Funden zu rekonſtruieren, war der Sinn meiner 
weit über den angegebenen räumlichen Rahmen hinausgreifenden Umſchau. 


2 S. Sieber, Nachbarſchafken, Gilden, Zünfte und ihre Feſte (im „Arch. 
f. Kulkurgeſch.“, XI, 476). 
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Wörker, Schriften, Bilder und Sachen. 
Ein Beitrag zur Volkskunde der Gegenſtands kultur. 


Von Prof. Dr. Otto Lauffer, Hamburg. 


Im großen Betriebe der Wiſſenſchaften iſt es ſehr auffallend, daß die Er- 
forſchung der Sachgüter der deutſchen Vergangenheit ſehr ſtark in Rückſtand 
geraten iſt. An dem großen Aufſchwunge, den die wiſſenſchaftliche Behandlung 
aller übrigen Gebiete der Deukſchkunde ſeit den Tagen der Romantik und der 
Brüder Grimm genommen hat, konnte ſie nur in einem beſchränkken Umfange 
teilnehmen. Die Germaniften waren ihrem Weſen nach Work- und Schrift 
philologen, und das bleiben fie ſelbſtverſtändlich auch. Die Sachen kommen für 
fie nur in Frage, foweit es ſich um die zugehörigen Wörter oder um die Er- 
klärung gelegenklicher Erwähnungen in den Schrifkquellen handelt. Die Sad- 
forſchung bleibt für den Germaniſten immer nur Hilfswiſſenſchaft. 

Weſenklich anders liegen die Dinge bei der Kunſtwiſſenſchaft. Für fie 
ſtehen die Sachen im Mittelpunkt der Arbeit. Aber fie krifft darunter eine 
Auswahl. Sie bewerkek nach der formalen Geffaltung, und nur das in ſeiner 
Formgebung Wertvolle gehört in ihre Zuſammenhänge. Sie fragk nicht in 
erſter Linie nach dem kulturgeſchichtlichen Zweck, und fie kann ſich auch nut 
mit ſolchen Sachen ernſtlich befaſſen, die noch heute vor Augen ſtehen. Auf 
den ehemaligen Geſamtbereich der Sachgüter iſt die kunſtwiſſenſchaftliche Frage 
ſtellung nicht ausgerichtet. 

Wertvolle Sachforſchung haben in Einzelfällen die Vertreter der Geſchichls⸗ 
wiſſenſchaft und beſonders die der Rechtsgeſchichte geleiſtet, vor allem ſoweil es 


fit um die Behandlung von Hoheits- und Amtszeichen oder von befonderen 


Stücken rechtsſymboliſcher Bedeutung handelk. Münzen, Maße und Gewichke, 
Wappen und Siegel find in den Kreiſen, die man als „hiſtoriſche Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften“ bezeichnet, eingehend behandelt. 

Daneben haf man eine umfangreiche hiſtoriſche Waffenkunde entwickelt 
und mit ihr in neuerer Zeit auch die Geſchichte der Trachkenkunde in engert 
Verbindung zu bringen geſuchk. Methodiſch aber läuft das alles vielfach nur 
nebeneinander her. Der eine ſtützt ſich überwiegend auf ſchrifkliche, der andete 
überwiegend auf gegenſtändliche Quellen. Aber ſelbſt in den wenigen Fällen, 
in denen der Verſuch gemacht iff, einen beliebigen Teil der Sachkunde unter 
Verwendung aller verfügbaren Erkennknisquellen zu behandeln, bewegen ſich 
die Verfaſſer meiſt enkweder nach der einen oder nach der anderen Seile auf 
ſchwankendem Boden. 
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Selbſt wenn man ſich darüber klar iff, daß man mit kunftwijjenjchaft- 
lichen Mitteln ebenſowenig eine weltliche Sachkunde wie etwa eine kirchliche 
Archäologie aufbauen kann, ſo fehlt es doch meiſtens, wenigſtens zu einem 
Teile, an der methodischen Sicherheit, die es erlauben würde, die Richkung 
geraden Weges auf das ſicher erkanMe Ziel zu nehmen. Ich halte es deshalb 
für angebracht, einmal verſuchsweiſe von den verſchiedenen Quellen der Sach- 
forſchung, von Wörkern und Schriften, von Bildern und Sachen zu ſprechen, 
von dem, was ſie im einzelnen auszuſagen haben, und von den Grenzen, an 
denen ihre wiſſenſchaftliche Verwendbarkeik ein Ende nimmk. Dabei bin ich 
von vornherein darauf gefaßt, daß ſowohl Sprachwiſſenſchafkler wie Kunſt⸗ 
hiſtoriker ſagen werden, ich renne zum Teil offene Türen ein, ähnlich wie es 
mir bei anderer Gelegenheit von hiſtoriſcher Seite gefagt iſt. Ich will das hin- 
nehmen. Ich ſchreibe hier nicht in erſter Linie für Sprachforſcher und nidf für 
Kunſthiſtoriker. Ich ſchreibe für die, die ſich um die Enkwicklung und um die 
Kulturgeſchichte der Sachen bemühen, und für dieſe iſt es nötig, das eine und 
andere noch einmal kurz aus zweiter Hand zu ſagen, was an anderer Stelle 
ſchon viel eingehender gejagt iſt. 

Eine jede Sache hat eine Bezeichnung, und jede Bezeichnung haf ihre 
Bedeutungsgeſchichke. Dieſe aber iſt auf ſprachgeſchichklicher Grundlage in Zei— 
ten zurückzuführen, für die uns andere Quellen meiſt noch nicht zur Verfügung 
ſtehen. Der große Werk, den ſchon der zugehörige Name für die Ermittlung 
der Sachgeſchichte haf, wird dadurch ohne weiteres erkennbar. Darüber hinaus 
kann freilich die [pdfere Entwicklung der durch das Work bezeichnefen Sache 
durch die Workforſchung allein in den meiſten Fällen nicht mehr geklärk wer- 
den, denn das Wort allein iff da, wo die zugehörige Sache nicht klar erkenn- 
bar iſt, in ſeiner Bedeukung nicht mehr ſcharf zu faſſen. Zum mindeſten iſt das 
Work nicht immer eindeukig. Es kann verſchieden erklärt werden, wenn die 
zugehörigen Verhältniſſe der äußeren Kultur nicht durchaus klar erkennbar 
ſind. Zwar hat nach dieſer Richtung die vergleichende Sprachwiſſenſchaft an 
den Ergebniſſen der vergleichenden Völkerkunde in manchen Fällen eine Skütze 
gefunden. Aber auch die muß ſehr oft verſagen. 

Vor allem iſt zu bedenken, daß mit dem Wechſel der äußeren Kulkur viele 
Benennungen von einer früher ſcharf ausgeprägten Bedeukung ſpäker zu einer 
allgemeineren abgeblaßt ſind, daß manche auch von einem Gegenſtand auf 
einen anderen von gleicher oder ähnlicher Zweckbeſtimmung gewandert find. 
In allen ſolchen Fällen muß die Wortgefhichte ihre Sicherheit verlieren, fo- 
bald fie als einzige Quelle für die Erforſchung der Sachgebiete in Frage kommt. 
Das iſt für uns um ſo ſchmerzlicher, als wir für die Sachforſchung gerade dann 
am meiſten auf die Hilfe der Workforſchung angewieſen find, wenn andere 
Quellen verſagen, oder wenn ſie in den Zeiken, die am meiſten der Aufhellung 
bedürfen, das heißt in der Frühzeit unſerer Kulkurentwicklung, ganz fehlen. 

Wir ſtehen hier an den Grenzen, an denen die Workforſchung für uns 
ihre Bedeukung verliert. Ihr ſonſtiger Wert wird dadurch nicht in Zweifel ge— 
zogen. Sie hal der Sachforſchung vielfach ſehr gute Dienſte erwieſen. Ich 
brauche hier nur an die „Deukſchen Hausalkerkümer“ von Moritz Heyne zu er- 
innern oder efwa an den Aufſatz von E. Hoffmann-Krayer, „Die Etymologie 
im Dienſte der Hausforſchung“, in den „Beikrägen zur Anthropologie, Ethno— 
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logie und Urgeſchichke für Fritz Saraſin“, 1919, eine ſprachpaläonkologiſche 
Skudie, in der mit den Mitkeln der Sprachvergleichung die in den Workformen 
ſtechenden Erinnerungen an alfe Sachformen klargelegt werden, und in der 
insbeſondere unter Bezugnahme auf den Hausbau gezeigt werden ſoll, „wie die 
Sprachwiſſenſchaft für die Erforſchung Mterer Kulturzuſtände nutzbar gemacht 
werden kann“. Ich denke auch lebhaft an die Arbeiten von Rud. Meringer 
und an die vor allem von ihm begründete Zeitſchrift „Wörker und Sachen“. 

Die Sachforſcher, die in der Regel aus anderen Wiſſenſchaftsbereichen 
kommen, haben meiſt nicht die Vorausſetzungen, um in ſolchen Fällen eine 
ſelbſtändige Stellung nehmen zu können. Es ſcheink deshalb nötig, hier einige 
grundſätzliche Fragen etwas näher zu beſprechen. Ich ſtütze mich dabei auf 
H. Paul, „Prinzipien der Sprachgeſchichte“, 1909*, auf A. Waag, „Bedeukungs⸗ 
entwicklung unſeres Workſchaßes“, 19155, auf A. Goetze, „Wege des Geiſtes 
in der Sprache“, 1918, und auf einiges andere!. 

Wir haben eine Reihe von Worten, die für ſich allein über den urſprüng 
lichen Skoff oder über die urſprüngliche Form der zugehörigen Sache eine 
deutliche Auskunft geben. Wenn der „Hammer“ zu an. hamarr Stein ge- 
hört, fo iff damit alles gejagt. Die „Wand“ ſtellt ſich zu winden und bedeutel 
das Geflochtene, ebenſo die oberdeutſche Bezeichnung des Obergeſchoſſes, „Kar“, 
die ſonſt auch Korb bedeutet. Worte wie „Sehne“ und „Diele“, wie „Schreib- 
feder“ und „Blashorn“, wie „Eisbein“ — Schlittſchuh oder niederdeutich 
„Gniedelſtein“ für einen Glaskloben zum Bügeln, laſſen den urſprünglichen 
Stoff leicht erkennen. In anderen Fällen haben wir einen ebenſo deutlichen 
Hinweis auf die alfe Form, fo wenn die Trommel als ae. bydembolm = Ge- 
fäßboden oder als ae. funnebofm, alkdäniſch kondebund — Tonnenboden er- 
ſcheink, wenn die Stube fic zu an. ftaup = Verkiefung ſtellt und alſo urfprüng- 
lich die Wohngrube bedeutet, oder wenn der „Tiſch“ auf lakeiniſch discus = 
Platte zurückgeht. Wir lernen alſo in ſolchen Fällen, welches der alte Skoff 
oder welches die alte Form geweſen iff. Das ift viel werk. Aber die Anderung 
einer Workbedeutung vollzieht ſich immer nur in langſamen Übergängen, und 
wir können fie höchſtens in großen Zeitſpannen feſtlegen. 

In manchen Fällen ſehen wir, wie die Wortbedeutung ſich erweitert, ſo 
wenn mittelhochdeutſch rant für den ganzen Schild gilt, „Speer“ — urfpriing- 
lich nur gleich Spitze — für die ganze Waffe, der „Dorn“ für den ganzen 
Strauch. Das „Ding“ bezeichnete urſprünglich nur die Geridfsverhandlung, 
dann deren Gegenſtand, die „Sache“ urſprünglich den gerichtlichen Streif, dann 
die Streitſache, das „Bild“ urſprünglich nur das Schnitzwerk, der „Speicher“ 
— aus lakeiniſch spicarium — urſprünglich nur die Kornkammer, dann jeden 
Lagerraum, der „Chor“ der Kirche urſprünglich nur die ſingenden Geiſtlichen. 
Die Gründe für ſolche Erweiterung der Workbedeukung können verfchiedener 
Art ſein. Den Anſchluß an die äußere Erſcheinung und Ausſtaktung erkennen 
wir zum Beiſpiel, wenn das aj. frakah eigenklich Schnitzwerk bedeufef, dann 
überhaupk Schmuck, Zierak, Koftbarkeit, und wenn es ſchließlich auch Perlen, 
Gold und Purpur, Gewänder und Wandbehänge bezeichnen kann. 


1 K. O. Erdmann, „Die Bedeukung des Wortes“, 19228. — Alfr. Schirmer, 
„Deutſche Wortkunde“, 1926. 
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In anderen Fällen fteht daneben die Einengung der Workbedeukung. In 
Süddeutſchland bezeichnet „Frucht“ nur noch das Getreide und „Kraut“ nur 
noch den Kohl. „Druck“ und „Skich“, „Gewehr“ und „Pulver“, „Krummſtab“ 
und „Roſenkranz“ geben ähnliche Beiſpiele. Der „Weiher“, aus lakeiniſch 
vivarium, bezeichnete urſprünglich jeden Behälter für lebende Tiere, dann in 
engerer Bedeukung den Fiſchteich. Auf den „Kompaß“, der im Jahre 1302 
von Flavio Gioja aus Magnetnadel und Windroſe zuſammengeſetzt wurde, iff 
ſchon von A. Goetze hingewieſen. Nach der Mitte des 15. Jahrhunderts kaucht 
er in Deutfdland auf mit einem Namen, der an ſich lediglich „Meßgerät“ be- 
deutef, und der in den Jahrhunderten vorher die Taſchenſonnenuhr für Reijende 
bezeichnet hakte. In Deutichland erfuhr er die Einengung auf den Seekompaß, 
ebenjo wie das heutige ital. compasso auf den Begriff des Zirkels eingeengt iff. 

Auch wenn die Worke deukliche Stoffbezeichnungen ſind, können ſie dennoch 
auf Gegenſtände von ganz anderem Skoff übergehen, ſobald die ſachliche Ver- 
wendung die gleiche bleibt. Die „Schreibfeder“ aus Metall, das „Blashorn“ 
aus Mefling, der „Spielſtein“ aus Holz, auch aus Knochen, aus Elfenbein, 
Bernſtein oder Glas geben hier die Belege. Wenn bei dem Übergang von der 
Nakuralwirkſchaft zur Geldwirtſchaft der Name „Vieh“ allmählich zur Be- 
zeichnung für Geld werden konnte, fo iff das im Grunde nur ein ſehr ähnlicher 
Bedeukungswandel. Er zeigt aber, daß in ſolchem Falle die Sprachforſchung 
für ſich allein und ohne die Ergänzung durch die Kulkurforſchung völlig ver- 
ſagen müßte?. 

Die Berfreter der Sprachwiſſenſchaften ſind über dieſe Tatſache nakürlich 
ganz im klaren, und ſie haben ſich darüber wiederholt deuklich ausgeſprochen. 
Rud. Meringer ſagt im Vorwort zu „Wörter und Sachen“: „Mit den Ver- 
änderungen der Kultur verändern die Wörter ihren Sinn. Wir verlangen, daß 
die Erklärung der Bedeukungs veränderungen nicht auf rein fpekulafivem Wege 
verſucht wird, ſondern dieſer Tatjache gerecht wirds.“ Viktor Michels in ſeiner 
Jenaer Rekforatsrede von 1917, S. 14, bekennt: „Die Ausdeukung des Work- 
materials wird ſehr unſicher, wo die Kontrolle durch die Sachen, die wirklich 
erhaltenen Refte der äußeren Kultur, Bodenfunde und Muſeumsſtücke fehlt.“ 
Guſt. Roetke in der Berliner Rektoratsrede von 1923, S. 5, ſpricht von „den 
gefährlichen Künſten der Etymologie, dieſer irreführendſten aller philologiſchen 
Diſziplinen“. 

Ganz im gleichen Sinne, aber vielleicht am ſchärfſten, hakte ſich ſchon im 
Jahre 1907 Edw. Schröder ausgeſprochen mit den Worten: „Eine philologifd- 
hiſtoriſche Diſziplin, die über ihre eigenen Hilfsquellen und die an ihnen her- 
ausgebildete Methode hinaus nach dem Ekymologen ausſchauk, iff wie ein kran— 
ker Arzt, der den Quackſalber ruft, und der echte Ekymologe iff wie der echte 
Quackfalber; er bat ein Mittel für alles, weil ihm die Ehrfurcht fehlt für die 
ungeheure Mannigfaltigkeit der Kulkurerſcheinungen und für das unter kauſend 
und aber faufend Möglichkeiten ſich vollziehende Mitſchaffen des Individuums 
an der Mehrung und Werkung des Kulkurbeſitzes der Menſchen“.“ 


2 Vergleiche Vilmar, „Altertümer im Heliand“, S. 32/33. 

3 Ahnlich K. O. Erdmann, a. a. O., 1910, S. 23. 

1 Nachrichten d. Gef. d. Wiſſ. Göttingen. Geſchäftl. Witt, 1906, H. 2, 1907, 
S. 108. ö 
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Wie ſchwierig es unker Umſtänden ſelbſt für die miktelhochdeutſche Zeit 
noch iff, aus dem bloßen Worke eine Vorſtellung des damit verbundenen Gegen- 
ſtändlichen zu gewinnen, ſchildert Alfr. Goetze eingehend in der Beſprechung 
des Workes „brün“, das einmal die Farbe des Bären und des Biber, dann 
aber auch die des Purpurkleides und des Veilchens bezeichnet. Er fagt: „Nie- 
mand kann ſich mit ſeinem nächſten Sprachgenoſſen über den objekfiven Inhalt 
(aller Sinneswahrnehmung) zweifelsfrei verſtändigen. Über die Brücke der 
Zeiten hinweg wird die Verſtändigung noch hundertmal ſchwerer. Wir wollen 
ergründen, was vröide bei Reinmar und riuwe bei Walther von der Bogel- 
weide bedeukek, und können nicht ſagen, wie die Blumen Iſoldes und Triſtans 
Gewänder ausgejehen haben“.“ Nun können wir freilich bei Triſtans Ge- 
wändern doch fagen, daß fie purpurn oder violeft waren, nicht braun, denn 
braun war in der Kleidung die Bauernfarbe. Auch Iſoldes Blumen waren 
nicht braun, denn braune Blumen kamen für die höfiſche Kulkur des Mittel- 
alters nicht in Bekrachkt. Aber darin haf Goetze recht: das Wort allein gibt 
hier keinen ſicheren Aufſchluß. 

Die Frage nach der Bedeukung der Worke und nach ihren Wandlungen 
ſteht für jeden Sprachwiſſenſchaftler im Vordergrunde der Arbeit. In neuerer 
Seif haben Männer wie Friedrich Kluge, Otto Behagel, Herm. Hirt und 
H. Sperber, um nur einige zu nennen, ſich eingehend zu den Problemen der 
Bedeukungslehre geäußert. Wir ſehen dabei deuklich, daß der Bedeufungs- 
wandel der einzelnen Worte überaus häufig iſt, und daß die Sachforſchung ſich 
deshalb immer nur mit gewiſſen Einſchränkungen auf die Worte ſtützen kann. 
Sperber als Sprachforſcher ſagk geradezu: „Man darf wahrſcheinlich behaup- 
fen, daß jeder ältere Beffandfeil unſeres Kulkurbeſitzes einen Namen führt, der 
urſprünglich einer anderen Vorſtellung entiprach als der gegenwärtig durch ihn 
bezeichneten“ (S. 19). 

Es Komme vor, daß Workbedeutungen ſich geändert haben, ohne daß eine 
entſprechende Anderung der zugehörigen Sache nebenher gegangen wäre. Als 
das lakeiniſche Work puteus ſich in der Form pfuzzi im althochdeutſchen 
Sprachſchatz feſtſetzte, da bedeufefe es die gemauerke Brunnengrube. Der 
„Brunnen“ dagegen war gleichbedeutend mit Quelle. Die Bedeukungswand⸗ 
lungen, die beide Worte jeifdem durchgemacht haben, würde man ohne die Ker- 
anziehung anderer Zeugniſſe niemals vermuten können. Sprachliche Zeugniſſe 
allein würden niemals zu der Erkenntnis geführk haben, daß im weiteren Ber- 
lauf der Sprachgeſchichte der „Brunnen“ den Begriff der künſtlich befeftiqten 
Waſſerſtelle, die „Pfütze“ aber den der wilden Waſſerlache angenommen hal. 

Die etymologiſch erſchloſſene urſprüngliche Workbedeukung läßt uns nach 
der ſachlichen Seite in allen den Fällen ganz im Stiche, in denen die be- 
kreffende Bezeichung im bildmäßigen Gebrauch, das heißt durch die Metapher 
auf einen anderen Gegenſtand übertragen iſt. 

Wir können dabei nidt ohne weiteres wiſſen, welches der Grund dieſer 


„ A. Goetze, a. a. O., S. 20-22. 

° Fr. Kluge, „Geſch. d. dtih. Sprache“. — Dett., „Etymologifhes Wörter- 
buch d. diſch. Sprache“. — O. Behagel, „Die dtih. Sprache“. — H. Hirt, 
„Geſch. d. dtih. Sprache“. — H. Sperber, „Einführung in die Bedeutungs- 
lehre“, 1923. 
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übertragung war, ob er in der Ahnlichkeit des Materials, der Technik, der 
Form oder des Zwecks beſtand. Der Name des „Kopfes“, aus lakeiniſch 
cuppa, bedeute urſprünglich ein Gefäß, eine Schale, und zwar nur dieſes. 
Für den heutigen Begriff gilt noch im Mitktelhochdeukſchen allgemein „houbet”. 
Wer wollte mik nur ſprachlichen Mitteln dieſe Bedeufungsüberfragung er- 
ſchließen können? Alfr. Goetze hat die Lage deutlich gekennzeichnet. Er jagt 
(S. 16), daß es „ſchwer iſt, das Wirken der Mekapher in feſte Geſetze zu 
faſſen“, und daß das Verfahren mit dem bildlichen Vergleich zum Zwecke der 
Workerklärung „nur da anwendbar iff, wo in glücklicher Stunde der Phankaſie 
eine Kombination gelingt, fo ſchlagkräftig, daß fie Tauſenden von Sprach- 
genoſſen einleuchtet und darum Dauer gewinnt”, 

Bei der Mekapher handelt es ſich aber immer noch um die bewußte bild- 
mäßige Überkragung einer Bezeichnung von einem Gegenſtande auf einen an- 
deren, der durch eine irgendwie gearkete Ahnlichkeit dazu auffordert. Noch 
ſchwieriger und weniger faßbar wird der Vorgang der Wortübertragung in den 
Fällen, in denen er offenbar infolge langer Kulkurveränderung unbewußt und 
ganz allmählich erfolgt iſt. Der Bedeukungswandel des Workes vollzieht ſich 
dabei infolge eines Sachwandels, wenn die neue Sache dem gleichen Zwecke 
dient wie ihr Vorgänger. Die Beharrlichkeit der Sprache, „verhindert in fol- 
chem Falle, krotz Anderung des bezeichneten Gegenſtandes die Einführung eines 
paſſenden neuen Workes“. | 

Worte, die von Haus aus reine Skoffbezeichnungen waren, haben bei jol- 
chen Vorgängen ihre urſprüngliche Berechtigung verloren, da das Makerial 
lid) inzwiſchen gewandelt hat. Sie find weiter in Gebrauch geblieben, weil der 
etymologiſche Urſprung nicht mehr verffanden wurde. Das alte gleeſum oder 
glaeſum bezeichnete urſprünglich den Bernſtein, fpdter aber unſer Glas. Ein 
an. „verpill” bedeufet gewöhnlich einen Lederſchlauch. Es dienk aber auch zur 
Bezeichnung eines zerbrechlichen und zwar hölzernen Gefäßes“. Den „wihel- 
ſtain“ erklärt eine Gloſſe des 12. Jahrhunderts als „taedifer, lapis vel fer- 
rum, super quo ponuntur taedae“, er iff alſo auch zur Bezeichnung des 
eiſernen Feuerbockes geworden. Der „Gulden“ wurde jeit der Mitte des 
17. Jahrhunderts zur Silbermünze, der ſchwediſche „Ore“, aus lakeiniſch aureus, 
ſogar zur Kupfermünze, ebenſo wie der Name solidus der fränkiſchen Gold- 
münze ſchließlich zum ikalieniſchen soldo und zum franzöſiſchen sou geworden 
iſt Die Worterklärung allein würde hier alſo zu ganz falſchen Anſchauungen 
üder das verwandte Material führen. 

In manchen Fällen ſehen wir, wie rein ſiktengeſchichtliche Einwirkungen 
den Wandel der Wortbedeutung veranlaßt haben. Ein von Jordanis bei dem 
Bericht über die Leichenfeier des Attila bezeugtes Wort ſtrava bedeutet zu- 
nächſt foviel wie Beſtreuung oder Bedeckung. Es iff dann aber von der Be- 
zeichnung der Aufbahrung zu der des Leichenſchmauſes geworden. Die Namen 
der kaufmänniſchen „Meſſen“ find ſchon feit dem 14. Jahrhundert in Anlehnung 
an die dabei üblichen goktesdienſtlichen Meſſen enkſtanden. Noch heute heißt 
die Verlobungsfeier, die im Rheinlande, gewöhnlich am Vorabend des erſten 


Sperber, a. a. O., S. 17—19. 


e K. Weinhold, „Altnordiſches Leben“, 1856, S. 158. 
» Ed. Schröder, in: ZI. f. d. A., 59, 1922, ©. 241. 
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Aufrufs in der Kirche, im Haufe der Braut begangen wird, in der Schneifel 
„heilicht“, in der Eifel „hillich“ oder „hülich“. Dieſe Bezeichnung kommt von 
mittelhochdeukſch hileich, das iff urſprünglich der dem Braukpaare am Hoch- 
zeitstage dargebrachke Geſang, dann bedeutete es das Eheverlöbnis und iſt in 
Köln lange das herrſchende Wort für die Vermählung geweſen“. 

Es gibt eine Reihe von Bedeutungsverſchiebungen, bei denen man gerade. 
zu von einer Workwanderung ſprechen kann. Dabei geht die Bezeichnung von 
einem Gegenſtande auf einen anderen über, der zwar die gleiche Gunkfion, 
aber eine ganz andersartige Geſtalt hal. Wenn die „Stube“ ſich ſprachlich zu 
an. ſtaup ffellf, fo iff dabei die Workbedeukung von der Wohngrube ausgegan- 
gen. Wie die Entwicklung von gokiſch auhns = Topf zu unſerem Begriff des 
Ofens gegangen iff, wird noch heute umſtrikten. Der alte Name „Dung“ galt 
zunächſt für unterirdiſche Räume mit der oberen Dungbedeckung, von der ſchon 
Tacitus berichtek. Im Tiroler’ Stanzerkale haftet er keilweiſe noch an Keller- 
räumen, keilweiſe iff er dorf aber auch ſchon auf fenſterloſe Räume des Erd- 
geſchoſſes oder auf Abſtellräume außer dem Hauſe übergegangen. Genan die- 
ſelben Verhältniſſe liegen in Thüringen in der Gegend zwiſchen Erfurt und 
Gotha vor. Die Dunkelheit des Raumes hat in dieſem Falle zu der ſonſt un- 
verſtändlichen Überkragung des Namens auf andere übererdige Räume den 
Anlaß gegeben. 


Im märkiſchen Sauerlande heißt der zum Aufſpeichern dienende Raum — 


unker dem hohen Strohdache „ollern“, anderswo auch „öllern“ oder „Wellern“. 
Dieſer Name gehört eigentlid) der ſtarken Lehmſchichk, die dort zum Schutze 
gegen Feuersgefahr über der Balkenlage angebracht wird!. 

Abnliche Vorgänge finden wir auch auf anderen Sachgebiefen. Die 
„Socke“ bedeukeke urſprünglich Leder- oder Holzſchuhe und iſt erſt ſpäter auf 
die wollenen Skrümpfe übergegangen! s. In den Quellen für die Geldrechnung 
der rechtsrheiniſchen Stämme, der Alamannen und der Bayern, wird eine Ve- 
zeichnung „ſaica“ oder „ſaiga“ erwähnt. Von ihr hat Edw. Schröder nach- 
gewieſen, daß fie urſprünglich foviel wie Waage, dann das Gewicht und end- 


lich eine Münze von bekannkem Gewicht bedeuteten. Endlich will ich auch 


noch auf das Work „Schaß“ verweiſen, das vom Tier auf die Münze, dann 


allgemeiner auf Geld und Geldeswerk und endlich auf die Geliebte übergegangen 
iff. Im kirchlichen Gebrauch der Handwaſchung nannke man urſprünglich das 
Gießgefäß „urceolus“, das Handbecken aber „aquamanile“. Dann wurde 
die letztere Bezeichnung für das ganze Spülgerät gebraucht, und endlich ver⸗ 
ſtand man unter Aquamanile nicht mehr das Becken, ſondern allein das 
Gießfaß “. Ahnlich iſt in Niederdeutfchland der Name „Schapp“ vom Schöpf 
geſchirr auf den Verſchlag dafür und endlich allgemein auf den Schrank über 


4 


gegangen. Alfr. Goetze hat unker dem Schlagwort „Nomina ante res“ auf 


eine Reihe von Beiſpielen hingewieſen, die ſich im vollen Lichte der Geſchichte 


10 A. Wrede, „Rheiniſche Volkskunde“, 1919, S. 219, Anm. 249. 
1 p. Sartori, „Weſtfäliſche Volkskunde“, 1922, S. 23. | 
12 Fr. Kauffmann, in: 31. f. d. Phil., 40, 1908, S. 395. 

13 Qf, f. Numismatik, 24, 1904, S. 339 ff. | 

„ F. Fuhſe, in: „Braunſchweigiſche Heimat“, 23, 1932, S. 67. 
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abſpielen, auf Kompaß, Flinte und Torpedo, auf Kohle, Erdapfel, Augenſpiegel 
und Bühne! s. | 

Namen, die fid an Landſchafks- und Orfsbezeidnungen anſchließen wie 
Champagner, Cognac, Curaſſao, Scherry und Bordeaux ſind im allgemeinen 
durchſichtig. Aber fdon bei dem „Tüll“ weiß nicht jeder, daß er nach der 
franzöſiſchen Stadt Tulle genannt iſt. Noch ſchwieriger ift es bei Perſonen- 
namen, denn es iff nichk mehr ohne weikeres erkennbar, daß z. B. der Batiſt 
nach einem flandriſchen Leinwandweber Bakiſte Chambray oder der Bertiko - 
nach einem Berliner Tiſchler Verkikow ihren Namen führen“. In einzelnen 
Fällen, in denen fremde Namen volksetymologiſch eingedeutſcht find, iſt dem 
Irrtum geradezu Tür und Tor geöffnet. Ein früher oft gemachtes, befonders 
feines Gewebe führke den Namen „Kammerkuch“, und niemand kann es ihm 
ohne weiteres anſehen, daß es nicht nach unſerer Kammer, ſondern nach der 
Stadt Camerich in den ſpaniſchen Niederlanden ſeine Bezeichnung erhalten 
hat. Zum Schluß machen wir noch eine Bemerkung über die Lehnwörter, von 
denen wir das eine oder andere ſchon gelegenklich erwähnk haben. Man irrt 
ſich, wenn man glaubt, daß die Übernahme eines Lehnworkes in jedem Falle 
auch die Enklehnung der zugehörigen Sache anzeige. Den „Wall“ aus lateiniſch 
vallum kannfen die Germanen längſt, und fie hakten ihn ſchon bei den Kelten 
in weit größerem Maßſtabe als bei den Römern geſehen. Der „Korb“ aus 
lat. corbis war ihnen ſchon vor der Römerzeit bekannt, ebenſo der „Kelch“ 
aus lat. calix und der „Becher“ aus mlaf. bicarium. Es muß deshalb ganz 
gewiß dabei hleiben, „daß man nicht in allen Fällen aus der Übernahme von 
Fremdwörtern auf fachliche Lehnvorgänge ſchließen darf“. 

Wir ſehen, daß die Auswerkung der Workquellen für die Sachforſchung 
mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden iff. Dennoch dürfen wir nicht auf 
ſie verzichken. Zu welchen Folgen es führk, wenn die Sachkunde ohne die 
nötige Verbindung mit der Sprachforſchung im Angriff genommen wird, zeigt 
eindringlich das Beiſpiel des Waffenhiftorikers Wendelin Boeheim, der ſich 
nidt davon überzeugen laſſen wollte, daß der Name „Armbruſt“ eine volks- 
kümliche Eindeutfchung des laf. „arcuballista“ fei, und der auf Grund feiner 
eigenen Worterklärung harknäckig „Armruſt“ ſprach und ſchrieb. 

Wie die Sprachwiſſenſchaftler unter dem Schlagwort „Wörter und Sachen“ 
für ihre eigenen Aufgaben auch die Sachen um WAuskunft fragen, fo dürfen 
umgekehrt auch die Sachforſcher niemals unkerlaſſen, unter dem Schlagwort 
„Sachen und Wörter” die Sprachquellen mit heranzuziehen, wenn es ſich dar- 
um handelt, Entwicklung und Geſchichte der Sachgüfer aufzuklären. 


Eine weſenklich andere Quellenart als die Wörter bilden die Schriften, 
einerlei ob es ſich dabei nur um eine gelegenkliche Erwähnung oder um eine 
eingehende Beſchreibung handelt. Wir verſtehen darunter jede Nennung eines 
Gegenftandes der äußeren Kultur in dem Schrifttum der Vergangenheit, mag 
es ſich dabei um geſchichtliche oder um likeraturgeſchichkliche Quellen handeln. 
Die Mitteilungen, die fie uns über das Gegenſtändliche zu machen haben, find 


» A. Goeßhe, a. a. O., S. 23 ff. 
16 Alfr. Schirmer, „Deutſche Workkunde“, 1926, S. 17. 
17 Alfr. Schirmer, „Deutſche Workkunde“, 1926, S. 20. 
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nicht nur nach Alter und Umfang, ſondern auch nach ihrem Inhalt verſchieden. 
Sie können über Zweck, Werkſtoff, Technik oder Form eines Gegenſtandes 
berichten. Sie können ſogar mehrere dieſer Rückſichten oder ſelbſt alle zu 
gleicher Zeit beleuchten. Und je mehr fie uns davon erzählen, um fo mehr 
wächſt der wiſſenſchaftliche Werk der einzelnen Quelle. 

Aber auch hier gibt es wieder Grenzen. Auch die beſte Beſchreibung kann 
die gegenſtändliche Anſchauung nicht erfegen. Jede Rekonſtrukkion, die ledig- 
lich auf Grund einer Schriftquelle angefertigt wird, gibt den Beweis dafür. 
Dazu aber kommt noch etwas anderes. Je älter die Schriftquellen ſind, um ſo 
kürzer pflegen ſie in der Regel zu ſein. Sie geben dann wohl die Erwähnung 
oder auch die Beſchreibung ihres Gegenſtandes, und fie bezeugen damit ſein 
Vorkommen zu einer gewiſſen Zeit. Aber über fein Alter und feine Enkſtehung 
geben fie nur felten eine genaue Auskunft. In dieſer Richtung müſſen dann 
die anderen Erkennknisquellen foviel wie möglich aushelfen. Daß krotz diefer 
Einſchränkung die Schriftquellen für die Zeit von dem Einſetzen des Schrift- 
tums bis zum Sprechen erhaltener Denkmäler die widtigffen Quellen der Gad- 
forſchung find, bedarf keiner beſonderen Bekonung. 

Bezüglich des Werkes der Schriftquellen als Unterlagen beſteht nun aber 
vielfach ein erheblicher Unterſchied. Die geſchichklichen und die rechksgeſchicht⸗ 
lichen Schriften erweiſen fic) meiſt viel zuverläſſiger als die literaturgeſchicht⸗ 
lichen. Die geſchichklichen Quellen, die einen Gegenſtand aus gegebener Ver- 
anlaſſung erwähnen, haben im allgemeinen keine Veranlaſſung, ihn anders zu 
ſchildern, als er iff. Die rechtsgeſchichklichen, die fi aus Gründen der öffent- 
lichen oder privaten Wohlfahrt mit ihm beſchäftigen, gehen dabei meiſt auf eine 
möglichſt genaue und wahrheitsgetreue Beſchreibung aus. Sie ſprechen ſogar 
häufig auch von den Einzelheiten feiner Form und ſeiner Ausftattung. Ge- 
ſchichtliche und rechtsgeſchichkliche Quellen bleiben daher — fo ſehr es auch bei 
ihnen nafürli immer der Kritik bedarf — doch im allgemeinen zuverläſſig. 

Anders iff es mit den literakurgeſchichklichen Quellen. Bei ihrer Verwet⸗ 
fung iſt in jedem Einzelfalle große Vorſicht geboten. Wo die Dichter, befonders 
die miktelalterlichen, einen Gegenſtand erwähnen, da ſcheuen ſie ſich — wenn 
ſie nach ihrer Vorlage arbeiten — faſt niemals, ſeine Schilderung, oft faſt 
wörklich, aus dieſer Vorlage zu übernehmen, auch dann, wenn er ſich inner- 
halb der eigenen Kultur erheblich anders in Form und Ausſtakkung darſtellt, 
oder wenn die eigene Zeit längſt zu neuen Formen übergegangen iſt. 

Dazu liegt es im Weſen beſonders der mittelalterlihen Epik, daß die 
Dichter entweder mit Bewußtſein romankiſch-alkerkümelnde Schilderungen geben 
oder auch dem Spiel ihrer Phankaſie völlig freien Lauf laſſen. Endlich aber 
kommt es bei den Volksdichtern und Spielleufen nur allzu off vor, daß fie 
Dinge ſchildern, die fie nur ungenau oder gar nicht kennen, und daß fie ge- 
rade in ſolchen Fällen mit einer um fo mehr verblüffenden Sicherheit auf- 
zufrefen ſuchen. 

Es kommt allerdings vor, daß ein Dichter ſich auf einem beſtimmken kultur- 
geſchichtlichen Gebiete als beſonders zuverläſſig erweiſt. So hal Rich. Schröder 
einmal hervorgehoben, daß Konrads von Würzburg „Schwanritter“ „ganz be- 
ſonders durch die juriſtiſche Schärfe der Darſtellung und die genaue Über- 
einſtimmung mit dem wirklichen Rechksleben ſeiner Seif weitaus den erſten 
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Platz einnimmt“. Aber eine ſolche Zuverläſſigkeit muß doch erſt für jeden 
einzelnen Dichter und bei dieſem wieder für jedes einzelne Kulturgebiet be- 
ſonders erwieſen werden. 

Derſelbe Rich. Schröder hakte ſchon vorher eine ähnliche Unterſuchung 
geliefert. Darin fagt er: „Die Dichtungen des Mittelalters haben wie alle zeit⸗ 
genöſſiſchen Schriften für den Rechkshiſtoriker einmal als Quelle eine hohe 
Bedeutung, noch mehr aber dadurch, daß fie nicht kalte Geſetzesbuchſtaben ent- 
halten, fondern uns warm und friſch in das Rechksleben des Mittelalters ein- 
führen. Sie ſtehen in dieſer Beziehung den Urkunden zunächſt, verdienen wegen 
ihrer größeren Mannigfaltigkeit vielfach ſogar den Vorzug vor dieſen“.“ Da- 
neben bleibt Schröder ſich freilich ausdrücklich deſſen bewußt, daß die Dich- 
tungen an Schärfe der juriſtiſchen Auffaſſung in der Regel von den Urkunden 
übertroffen werden. In der Reihe der Quellen für die Geſchichke von Sachen 
und von Sitten rücken die Dichtungen erſt an die zweite Stelle hinter die ge- 
ſchichtlichen und die rechksgeſchichtlichen Quellen. Hiſtoriker und Germaniſten 
haben dieſer Frage der quellenmäßigen Verwendbarkeit der verſchiedenen Ar- 
fen von Schriften wiederholt ihre Aufmerkſamkeit zugewandk. 

Unker den Hiſtorikern verweiſe ich vor allem auf W. Erben. Er ſagt: 
„Den Borteilen der Anſchaulichkeit ſtehen bei den Dichtern doch auch viele 
Nachteile gegenüber, die ihre Verwertung als unmittelbare Erkenntnisquelle 
ſelbſt für Zuſtände und Gebräuche ſtark beeinträchtigen. Die Dichter krachten, 
ihre Helden in helles Licht zu ſtellen. Sie übertreiben zu dieſem Zweck deren 
Eigenſchaften und die Einzelheiten ihres Außeren in der Richtung, welche dem 
Modegeſchmack der Zeit enkſpricht. In dem Gefühl der Widerſprüche zu den 
kakſächlichen Verhälkniſſen ihres eigenen Lebens malen fie die Vergangenheit 
in verherrlichenden Farben, und fie drücken fic) bei Beurkeilung der davon ab- 
ſtechenden Gegenwart abſichtlich mit beſonderer Schärfe aus. Dazu kommk, 
daß auch die Dichter von ihren Vorlagen abhängen und dieſen ſogar vieles, 
was ein forglofer Leſer als Abbild der Wirklichkeit anſehen möchte, entnommen, 
alſo insbeſondere Züge des franzöſiſchen Lebens nach Deukſchland, überkragen 
haben können, ehe dieſelben hier in die Taf umgeſetzt waren?.“ In ähnlicher 
Weiſe iſt Erben ſpäter auch in feiner „Kriegsgeſchichke des Mittelalters”, 1929, 
S. 31—51, auf die Frage der Bewerkung der hiſtoriſchen und der poekiſchen 
Schriftquellen eingegangen. 

Von germaniſtiſcher Seite hatte ſchon vorher John Meier ſich in feiner 
ausführlichen Beſprechung des „Höfiſchen Lebens“ von Alw. Schultz mit vol- 
ler Deutlichkeit geäußert „Wir müſſen“ — mahnt er — „uns immer gegen- 
wärfig halten, daß die Figuren, welche die Dichter ſchildern, ſtels — man ver- 
zeihe das Fremdwort! — pofieren. Sie find immer auf der Bühne, grell be- 
leuchtek, behangen mit Flitter und Gold. Wir ſehen fie faſt nie beim Lampen- 
licht, im häuslichen Kreiſe mit fcdlidfen Kleidern. Faſt in allen Gedichten 


1s R. Schröder, „Beiträge zur dtſch. Rechtsgeſchichke aus d. Dichtungen 
Konrads v. Würzburg“, in: 3ſ. f. Rechksgeſchichte, VII, 1868, S. 131. 

mR Schröder, „Beiträge zur Kunde des dtſch. Rechts aus dkſch. Dich- 
kern“. 3f. f. d. A., N. F., I., 1867, S. 139 ff. 

7 W. Erben, „Schwertleite und Ritkterſchlag“, in: 3f. f. d. hiſtor. Waffenk., 
VIII, H. 5/6, S. 2. 
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herrſcht der Superlativ unbeſchränkt, und auch dieſer muß ſich noch, um höhere 
Effekte zu erzielen, ſteigern laſſen. Das müſſen wir berückſichtigen und dürfen 
es nie aus den Augen verlieren, allerdings bei dem einen Dichter mehr, bei 
dem anderen weniger“. 

Julius Peferfen als Literarhiſtoriker haf in feinem Buch „Das Rittertum 
in der Darſtellung des Johannes Rothe“ vom Jahre 1909 einen eigenen Ein- 
leitungsabſchnitt über „Die Ritkerdichtungen als kulkurgeſchichtliche Quelle“ ge- 
geben. Er weiſt darauf hin, daß der romantiſche Einſchlag in Dichtung und 
Kunſt ſich nicht in allen Einzelheiten mit den gelicherfen Linien der hiſtoriſchen 
und der rechtsgeſchichtlichen Quellen berührt. Zum Beweiſe deſſen fährt et 
fort: „Mik welcher Sorgloſigkeit kleidek zum Beiſpiel Hartmann von Aue eine 
unrikterliche Legende in höfiſches Gewand! Der Findling Gregorius, aus ge- 
ſchwiſterlicher Blutſchande enkſproſſen, wird ohne weiteres zum Ritter, obwohl 
eheliche Geburt zu den ſelbſtverſtändlichen Bedingungen des Standes gehört, 
und obwohl der Nachweis rifterbürfiger Ahnen feit Friedrichs I. Constitutio 
de pace tenenda 1156 Geſetz iff. Daß kein Riffer, ſondern der Abt eines 
Kloſters die Promotion an ihm vollzieht, enkſprichk ſowenig den ſtrengen Regeln 
— wenigſtens in Deukſchland — als die Ritferwürde Gahmureks oder Valentins, 
die von einer Frau erteilt wird, oder gar Parkonopiers, dem Meliur das 
Schwerk umgürket, ohne zu wiſſen, wen er vor ſich hak. Daß endlich eine 
Fürſtin einem Helden, ohne nach feiner Herkunft zu fragen, als Preis der 
Tapferkeit die Hand reicht, ift ein in den Ritferromanen immer wiederkehren. 
des, in der Geſchichke aber nirgends überlieferfes Motiv.“ 

Alle dieſe Beiſpiele find aus dem Kreiſe der Sittengeſchichte und der 
höfiſchen Ekikekte genommen. Was aber bei der Benutzung der literarifden 
Quellen methodiſch für die Siktengeſchichke gilt, das gilt auch für die Geſchichte 
der Sachen?. Bewußte Übertreibungen, Abweichungen von den wahren Tal- 
beſtänden und gelegenklich ſogar ausdrückliche Fälſchungen ſind bei den Schrift⸗ 
ſtellern des Mittelalters durchaus keine ungewöhnlichen Erſcheinungen. Die 
Phantaſie „hält ſich frei in bezug auf die Tatſachen der gegebenen Wirk- 
lichkeit“. 

Eine vorkreffliche Auseinanderſetzung über das Maß, in dem die literati- 
ſchen Denkmäler für die Sachforſchung verwerkbar ſind, und über die Methode, 
die bei ihrer Verwendung befolgt werden muß, hat Jul. Schwielering in feiner 
Arbeit „Zur Geſchichte von Speer und Schwert im 12. Jahrhundert“, Ham- 
burg 1922, mit der Einleitung über „Epiſche Dichtungen als Quellen zur 
Waffengeſchichte“ gegeben. Ich nehme ſeine Ausführungen im folgenden wie- 
derholt als Grundlage. Er zeigt, daß die affributiven Beſtimmungen, die be- 
fonders die Dichker bei der Erwähnung der Gegenſtände hinzufügen, in den 
meiſten Fällen kaum von erheblichem Belang ſind. „Daß Schwerter michel 
und lanc, breit und lanc, ſcharf und breif, oder breif, Speere kurz und gröz 
genannt werden, iſt ziemlich gleichgültig: michel, lanc, breit, gröz und ſcharf 


21 3, f. d. Phil., 24, S. 374. 

22 Bal. hierzu auch P. Kluckhohn, „Die Miniſterialität in Südoſtdeulſch⸗ 
land“, 1910, S. 7 ff., und Jul. v. Moerner, „Die deutſchen und franzöſiſchen 
Heldengedichke des Mittelalters als Quelle für die Kulkurgeſchichte“, 1886. 

25 Elſter, „Prinzipien der Literakurwiſſenſchaft“, I, 1897, S. 79. 


Bon Otto Lauffer 117 


find ſchmückende Beiworfe, die bald von diejer, bald von jener Waffe geſagk 
werden können, um fie als kampffüdhfig und brauchbar zu bezeichnen?.“ Etwas 
beſſer liegt die Sache allerdings da, wo es ſich um Material- oder Form- 
bezeichnungen handelt, aber auch da bleibt immer noch im einzelnen zu unter- 
ſuchen, wieweit fie zukreffend find. Nicht auf die aftributiven Beſtimmungen 
kommt es bei den Erwähnungen des Gegenſtändlichen an, ſondern auf die ge- 
ſchilderte Art der Verwendung. Ob ein Helm „aufgeſetzt“ oder „aufgebunden“ 
wird, iff alferfumskundlid von Belang, nicht ob er „groß“ oder „klein“ iff. 
Setzt man endlich das, was man über die Art der Verwendung ermittelt hak, 
in Zuſammenhang mit dem, was aus den verſchiedenen Quellen ſich bezüglich 
der kypiſchen Form und des landläufigen Materials ergibt, fo gewinnt man 
dadurch eine Geſamkvorſtellung der Weſen der Dinge, und auf dieſe kommk es 
im letzten Grunde an. 

Was von den Schilderungen der Einzelſtücke in den miffelalterliden Dich- 
kungen zu halten iff, das ſieht man ſehr deuklich in den Zuſammenſtellungen, 
die B. v. Jacobi in der Göktinger Diſſerkation über die „Rechts- und Haus- 
alfertiimer in Hartmann's Erec“, 1903, gemacht bat. Erec's Sattel hat goldene 
Beſchlagſtücke. Eniten's Sattel beſteht aus Elfenbein. Er iſt mit Edelſteinen 
verziert und mik Gold beſchlagen. Die Märe von Troja und dem Herrn Aeneas 
iff darauf geſchnitzt. Über dem Sattel hängt ein Seidenzeug mit Goldſtickerei 
und edelfteinbefegter Borke. Bauchgurk und Bügelriemen beſtehen aus gold- 
durchwirkter Seidenborke mit Silberbeſchlag. Über der Kruppe des Pferdes 
liegt ein edelſteinbeſeztes Goldnetz. Zaum und Bruſtgürktel find edelſteinbeſetzte 
Borken. Die Steigbügel in Form von Schlangen find aus Gold gebildet. Auch 
ſonſt iff das Zaumzeug mit reichem Sieraf ausgeffattet und dazu noch mit 
goldenen Schellen behängk. Daß man alle dieſe märchenhafte Pracht nicht, 
wie Jacobi es getan hat, als bare Münze nehmen darf, liegt auf der Hand. 

Nicht minder lehrreich iff das Beiſpiel des „Jüngeren Titurel“. Da be- 
gegnen uns goldene Helme. Halsperg, Beinlinge und Helmkappe find „liebt 
gelüterf golf von Aräbie”. In anderen Fällen befteht der Helm aus Karfunkel- 
ſtein oder ſonſt aus edlem Steine: 


„Poydjus der Künec unervorht 
jin helm mit liſten was geworht 
ü3 dem ſteine ankraxe ?.“ 


\ 

Eins der bekannteften Beiſpiele für phankaſtiſchen Aufputz bildet die Schil- 
derung des Gralstempels. Rotes Gold, edles Geſtein und Holz von Aloe bil- 
den den Bauſtoff. Zweiundſiebzig Chöre ſchließen ſich um ihn herum. Die 
Rotunde des Tempels ruht auf ehernen Pfeilern. Das Gewölbe befteht aus 
blauem Saphir mit eingelegten Karfunkeln als Sternen. Die Farbigkeit der 
Fenſter iſt ftatt Glasmalereien durch Edelſteine hergeftellt. Der Eſtrich iſt durch- 
ſichtig und ſtellt einen See mit Fiſchen und Meerwundern dar. Alles iſt 


Schwiekering, a. a. O., S. 10. 
= Bal. C. Borchling, „Studies about the younger Titurel“. (Modern 
language notes), Baltimore, März 1899, S. 130 ff. 
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märchenhafte Pracht und reines Phankaſiegebilde des Dichters. Es kann in 
keiner Weiſe als Quelle für den kakſächlichen Kirchenbau der Zeit gelten, wenn 


A 


auch in dieſem Falle Karl IV. ſich dadurch bei der Ausftatfung der zur Auf- 
bewahrung der böhmiſchen Reichsinſignien errichteten heiligen Kreuzkapelle in 


der Burg Karlſtein bei Prag hat anregen laſſen. Es führt daher auf ganz 
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falſche Bahnen, wenn man verſucht, ein Abbild des Gralskempels herzuſtellen, 
wie Sulpiz Boiſſerée es unter Vorlage von Grundriß, Aufriß und Durchſchnitt 


verſucht hal“. 
Für die Gegenſtandsforſchung im ſachlichen Sinne iſt die Schilderung des 


Gralstempels nur inſofern von Belang, als wir dabei die Ausdrucksweiſe und 


den Workſchatz kennen lernen, mit denen das 13. Jahrhundert die Werke der 
kirchlichen Baukunſt zu beſprechen pflegte. Alles andere iſt lediglich für die 


Interpretation der Dichtung und für die Charakterifierung des Dichters von 


Bedeutung. Jul. Schwietering haf in einem Aufſatz über „Mittelalterliche 
Dichtung und bildende Kunſt“ bezüglich des Gralstempels mit Recht darauf 
bingewiejen, daß es dem Dichker nur darauf ankam, ein geſchaukes Ganzes, 
eine lebendige Viſion, mit Worten zur Darſtellung zu bringen. Soweit wie 
Worke — ſagk er — von Stein, ſoweit unterfcheidet ſich Albrechts gefdauter 
Gralsfempel von einem Bauwerk der Wirklichkeit?”. 

Wir [hauen hier zurück in die Vergangenheit und vergleichen mit der 
Stellung, die Alw. Schultz beim Aufbau feines Buches über „Das höfiſche 
Leben zur Zeit der Minneſänger“, 1889, eingenommen haf. Da ſehen wir, daß 
Schultz nicht übermäßig krikiſch an's Werk gegangen ift. Er jagt im Vorwort 


der erſten Auflage: „Die Frage liegt nahe, ob die Schilderungen der Dichker 


auch Glauben verdienen, ob fie nicht mancherlei erdichtet haben, was in Wirk- 
lichkeit nicht vorhanden war. Ich glaube dieſe Frage ganz enkſchieden beant- 
worten zu können und werde ſpäker wiederholt dafür den Beweis 3 
funden, natürlich abgeſehen von der poekiſchen Fabel, haben fie nichts ihre 
Angaben ſind immer durchaus glaubwürdig.“ Im weiteren Verlauf ſagt Schulz 
dann ausdrücklich noch einmal: „Was die Dichter ſchildern, haben fie geſehen 
oder ſich beſchreiben laſſen, oft auch mißverſtanden: aber etwas Wahres iſt 
immer daran.“ Wir haben ſchon gejagt, daß wir ſolchen Anſchauungen nur 
mit manchem Vorbehalt zuſtimmen können, und wir ſehen, wieweif wir uns 
inzwiſchen von ihnen enkfernk haben. 

Bei den Werken der Dichkkunſt kommt es in jedem Einzelfalle ſehr ftark 
in Betracht, ob fie auf eine ältere Vorlage zurückgehen, wie ftark fie in der 


Ausdrucksweiſe von ihr beeinflußt find, und in welchen zeitlichen Abſtänden ſie 


zu ihr ſtehen. Jul. Schwiekering ſagt in ſeiner Arbeik „Zur Geſchichte von 
Speer und Schwerk“: „Es iſt ein weſenklicher Unterſchied, ob die Chanſon de 
Roland in ihrer urſprünglichen Faſſung und der Erec Chreſtiens dem Rolands 
liede Konrads, reſpekkive dem Hartmannſchen Erec um eine Generation vor- 


* S. Boifferce, in: Abh. d. bayr. Akad. d. Wiſſ., hiſt. Cl. 1835. — I 
zu E. Droyſen, „Der Tempel d. heil. Gral“, 1872. — Fr. Zarncke, „Der 
Graltempel“, 1876. — H. Otte, in: 3. f. d. Phil.“, 4, 1873. — Blanca Roc thlis- 
berger, „Die Architektur des Gralstempels”, 1917. — W. Wolf, in: Zi. f. d. 
A., 79, 1942, S. 225— 247. N 

27 Of. f. d. A., 60, S. 113 ff. 
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ausliegen, oder ob der altfranzöſiſche Entas der Eneide Beldekes zeitlich ſehr 
nahe fteht, obwohl im letzteren Falle zu erwägen ift, wieweit Virgils Aeneis 
durch ihre Terminologie insgeſamk und durch Einzelmofive mittelbar eingewirkt 
hat. Immerhin würden wir aus dem deutſchen Rolandsliede oder Hartmanns 
Erec, auch wenn wir uns mit ihren Quellen gar nicht auseinander ſetzten, 
richtigere Schlüſſe auf die Waffen (und die ſonſtigen Alkerkümer) jener Zeit 
ziehen, als aus dem Nibelungenliede, deſſen Quelle etwa zwei Jahrhunderte 
zurückliegt, und zwar, was für die Terminologie nicht unweſenklich wäre, viel» 
leicht in lakeiniſcher Form nach dem Muſter Virgils.“ 

Es gibt Fälle, in denen der Dichter ausdrücklich die Verhältniſſe feiner 
eigenen Zeit abſetzt gegen die feiner Vorlage, und es gibt enkgegengeſetzte Fälle, 
in denen er in bewußter Romantik feine Erzählung in die Formen der Ver- 
gangenheit kleidek. Nehmen wir ein paar Beiſpiele: Für die Ausbildung der 
Schwerkfechlkunſt im Anfange des 13. Jahrhunderks, die nicht zu Pferde, fon- 

dern zu Fuß ausgeübt wurde, iſt es ein unzweifelhafter Beleg, wenn Hartmann 
v. Aue im Iwein 7116 ausdrücklich die ihm vorliegende Schilderung in 
Chreſtiens VBwain ablehnk, der den Schwerkkampf zu Roſſe ſchilderk, und wenn 
Hartmann demgemäß jagf: 


beten ſé dö gevohten 

zu roſſe mitten ſwerten, 

des ji niene gerfen, 

daz waere der armen roſſe fof: 
von diũ was in beiden not 
daz ji die dörperheif vermifen 
und daz ſi ze vuoze ſtriten. 


Demgegenüber erſcheint in bewußter Romantik das Gegenbild. Um 1200, 
als der Dichter des „Athis und Prophilias“ dichtete, war der Übergang vom 
ſpitzen zum rundgewölbten Helm bereits vollzogen. Wenn der Dichter demnach 
von den Helmen einer früheren Zeit ſagt, daß ſie „näch den aldin ſitin ſpiz“ 
waren, jo fiebt man, daß es ihm darauf ankommt, die Helmform der Ber- 
gangenheit von der der eigenen Zeit zu unkerſcheiden, und daß er damit ein 
hiſtoriſierendes Koſtüm geben wollte. Ohne weiteres aufſchlußreich iſt es auch, 
wenn die Verhältniſſe des eigenen Landes als verſchieden von denen der 
Fremde beſonders hervorgehoben werden. Nicht minder verdienen feit den 
Zeiten des ausgehenden Mittelalters die ſtändiſchen Unkerſchiede der Kultur 
in Sachen und in Sitten ihre ernſtliche Beachtung“. 

Im Einzelfalle iff Vorſicht ſelbſt dann nötig, wenn der Verfaſſer einer 
Schriftquelle angeblich als Augenzeuge fpricht. An einen Kelch, der meiſtens 
nach Merſeburg verlegt wird, knüpft wegen eines daran fehlenden Henkels 
eine ätiologiſche Sage an. Danach war dieſer Kelch eine Stiftung des Kaiſers 
Heinrich II. an den heiligen Laurenkius. In ſeiner Todesſtunde wäre der Kaiſer 
faſt der Hölle verfallen, da beim Abwägen ſeiner Taten das Böſe ſchwerer 


” Dal. O. Lauffer, ,Ausftattung nach Rang und Stand“, in: Feſtſchrift f. 
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wog, als das Guke. Da rektete der heilige Laurenkius des Kaiſers Seele, indem 
er den ſchweren Kelch in die Wagſchale der gufen Werke warf. Im Zorn um 
die verlorene Seele ſchlug aber einer der böſen Geiſter dem Kelche mit einem 
Steine einen Henkel ab. Dieſe Merſeburger Lokalfage ift in Anlehnung an 
die Geffalt des Kaiſers zu einer Wanderſage geworden. Man findet fie in 
Bamberg und auch in Rom. Hermann von Fritzlar verlegt ſie in ſeinem 
Heiligenleben nach Rom, und dann bebaupfet er obendrein: „Der diz liz ſchri- 
ben der hät in geſehen mit ſinen ougen.“ Es iſt offenbar, daß es ſich dabei 
um eine bewußte Unwahrheit handelte. 

Nun gibt es innerhalb der literakurgeſchichklichen Entwicklung gewiffe ftoff- 
liche Wandlungen, die ganze Gruppen von Dichtwerken für beſtimmke fad- 
kundliche Gebiete aufſchlußreich werden, für andere Gebiete faſt ganz ausfallen 
laſſen. Die miktelhochdeutſche epiſche Liferafur gibt uns manchen wertvollen 
Hinweis für die Kenntnis des höfiſchen und ritterlichen Lebens der Zeit, für 
die Beurteilung aber der bürgerlichen Hauskulkur läßt fie uns faft ganz im 
Stich. Dann aber kebrt ſich das Verhältnis genau in das Gegenteil, je mehr 
im Ausgange des Mittelalters die Dichkung aus den höfiſchen Kreiſen herab- 
ffeigt, und je mehr fie verbiirgerlidf. 

Wir ſtellen im einen wie im anderen Falle die Nachrichten der verfdie- 
denen Schriftquellen zu ſachkundlicher Ausbeutung zuſammen. Es wird aber 
leicht überſehen, daß ein ſolches Verfahren nur dann ohne Einſchränkung zu- 
läſſig iſt, wenn die Quellen möglichſt aus ein und derſelben Zeit ſtammen. Das 
gegenteilige Vorgehen, wie es zum Beiſpiel Alb. Schulz (San Marke) in feiner 
„Waffenkunde des älteren deutjchen Miktelalters“, 1867, mit der Umſpannung 
eines Seifraumes von ſieben Jahrhunderken, etwa von 600 bis 1300, einge- 
ſchlagen hat, iſt durchaus unzuläſſig. In dieſer Hinſicht ſteht auch Alwin Schultz 
mit feinem zweibändigen Werke über „Das höfiſche Leben“ mekhodiſch nicht 
höher als San Marke. Er hat dabei nur das Eine voraus, daß er ſeinen Skoff 
auf den kürzeren Zeitraum von etwa anderthalb Jahrhunderten, von 1150 bis 
1300, eingejchränkt hat. Wollte man aber das gleiche Verfahren etwa auf die 
Geſchichte der Feuerwaffen aus der Zeit von 1750 bis 1900 anwenden, ſo 
würde die Unzuläſſigkeit eines ſolchen Vorgehens ohne weiteres empfunden 
werden. Bei der Anwendung auf die mittelalterliche Zeit haf man es un- 
beanftandet hingenommen“. 

Grundſätzlich muß bei allen Schriftquellen, welcher Art fie auch fein mögen, 
feſtgeſtellt werden, ob fie echt find, ob fie objektin Richtiges berichten, und end- 
lid) ob ihre Ausſagen ſich auf noch vorhandene oder auf längſt unfergegangene 
beziehungsweiſe veränderfe Formen richten”. Auch in den Fällen, in denen 
eine Schriftquelle fic) als zuverläſſig und als richtig erwieſen hat, bleibt immer 
noch zu unkerſuchen, wieweif der Geltungsbereich ihrer Angaben reicht, ob der 
fragliche Gegenſtand an der betreffenden Stelle von jeher in Gebrauch war, 
ob er etwa dork erſt im Laufe der Enkwicklung neu eingedrungen iſt, und zu 
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welder Seif, endlich auch wie lange er ſich dort gehalten bat, und wann und 
aus welchem Grunde er außer Gebrauch gekommen iff. Ebenſo muß man 
fragen, ob es ſich im Einzelfalle um den durchgängig üblichen Typ des be- 
treffenden Gegenſtandes handelt. | 

Daß — wie in jeder Wiſſenſchaft — in all folden Fällen die Vorſicht 
bis in die Einzelheiten geführt werden muß, braudt an und für fid) kaum 
gejagt zu werden. Ich will aber doch auf ein ſehr lehrreiches Beiſpiel ver- 
weiſen. Wo in dem älteften Hamburger Stadtbude von den Bürgerhäuſern die 
Rede iff, da erſcheinen dieſe in der Regel als „domus ligneae“ und daneben 
in zwei Fällen als „domus lapideae“. Erſt in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderks werden dann in den Hamburgiſchen Schriftquellen auch 
domus glebeae“ bezeugt. Man darf daraus nun nicht etwa ſchließen, daß 
dieſe gekleibten Häuſer damals erſt aufkamen. Gerade das Gegenteil iſt der 
Fall. Früher bildeken ſie die durchgängig übliche Hausform. Erſt gegen Ende 
des Mittelalters fing ihr Beſtand an gelockert zu werden, und daher wurden 
fie auch feit dieſer Zeit allmählich erſt erwähnenswerk. Auch die „domus 
lapideae“ find nicht eindeutig. Wir überſetzen kurzerhand in „Skeinhäuſer“, 
aber die Frage bleibt offen, ob dabei die Fachwerkbauken, die „domus lig- 
neae , oder die gekleibten Bauken, die „domus glebeae“ als Gegenſätze ge- 
meint find. Im erſten Falle würde die „domus lapidea“ einen ſteinernen 
Maffiobau bezeichnen, im anderen dagegen ein Fachwerkhaus, deſſen Gefache 
nicht über Flechtwerk verkleibt, ſondern mik Steinen vermauerk find. 

Im ganzen können wir etwa das folgende ſagen: Wir haben aus dem 
Mittelalter wohl eine Reihe von zuſammenhängenden Beſchreibungen. Aber 
es ſind ſolche dichkeriſcher Art, es ſind meiſt Phankaſiegebilde, und daher dür⸗ 
fen fie nur mit Borfidt Verwandt werden. Sonſt handelt es ſich faſt durchweg 
nur um gelegentliche Bemerkungen, und jo wertvoll dieſe auch find, fo darf 
man ihre Ergiebigkeit doch nicht überſchäzen. Bewußte Schilderungen be- 
ginnen — von felfenen Ausnahmen abgeſehen — erſt im Ausgang des Mittel- 
alters. Man denke etwa an die Beſchreibungen deutſcher Städte. Zwar geben 
in dieſer Beziehung die Reiſebeſchreibungen des 15. Jahrhunderts auch ſonſt 
das eine oder das andere. Der kaſtilianiſche Ritter Peter Tafur ſpricht im 
Jahre 1438 von Baſel, Straßburg und Köln, von Nürnberg, Breslau und 
Wien, und ähnlich berichtet noch im Jahre 1492 Andrea de Franceſchi als 
Teilnehmer an einer venekianiſchen Geſandtſchaft über Bozen und Brixen, 
über München, Ulm und Straßburg. Aber die erſte nähere Stadtbefdreibung, 
die wir kennen, iſt die der Stadt Wien in des Aeneas Sylvius „Hiſtoria 
Friderici II. Imperakoris“. 

Im übrigen erinnert dieſes letzte Beiſpiel noch einmal eindringlich daran, 
daß bis in die neueren Jahrhunderte neben den deutfdfpradliden Quellen in 
gleicher Bedeutung die lateinischen ſtehen. Ihr Werk iff kaum hoch genug an- 
zuſchlagen, und genau fo, wie efwa vom literafurgefchichtlichen Standpunkte 
Paul Merker in ſeinem Buche, „Neue Aufgaben der deutſchen Literakur— 
geſchichte“, 1921, S. 65 ff., ihre Behandlung wieder eindringlich geforderk hat, 
iſt auch für die Arbeit der Sachforſchung der gleiche Anſpruch mit allem Nach— 
druck zu erheben. Man kann ſogar mik Sicherheit ſagen, daß uns aus den 
lakeiniſchen Quellen eine ſolche Menge von Erkennkniſſen zufließk, daß wenig— 
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ſtens für die ältere Zeit die deulſchſprachlichen Quellen dahinter in die zweite 


Reihe zurücktreten miiffen*?. 


Zu den Wörtern und den Schriften gefellen ſich als weitere Erkenntnis- 
quellen Bilder und erhaltene Sachen. Die Bilder verhalten ſich zu den Sachen 
in mancher Hinſicht ähnlich wie die Schriften zu den Wörtern. Wie jene find 
fie auch als Träger der Überlieferung an Werk ſehr verſchiedenartig. Das hin- 
dert nicht, daß wir uns ſorgfältig um fie bemühen, denn mit den Wortquellen 
und den Schriftquellen allein iſt es nicht gekan, und ſoweit die Philologen ſich 
bei der Erklärung der Gegenffandskultur mit zu großer Ausſchließßlichkeit nur 
auf Wörter und Schrifkquellen beſchränkk haben, find fie von den Vertretern 
der Sachforſchung keilweiſe nicht mit Unrecht einer ſehr ernſten Kritik unter- 
zogen. So hat, vom Standpunkt des Waffenhiſtorikers, E. A. Geßler einmal 
geradezu erklärt: „Die philologiſche Gelehrſamkeik muß bei der Erklärung und 
Beſchreibung mittelalterliher Bewaffnung immer nur, wenige Ausnahmen ab- 
gerechnet, mit Vorſichk aufgenommen werden, da der Verfaſſer von Wörter- 
büchern und der Erklärer miftelalterlider Schriffquellen eben nur auf den 
„Wörtern“ aufbaut und die „Sachen“, worunker nicht nur die Refte der wirk- 
lichen Bewaffnung zu verſtehen find, ſondern auch all das Material in den 
noch erhaltenen Werken der Malerei und Plaſtik, nicht genügend in Be. 
kracht zieht“. 

Ein durch Veranlagung und durch Schulung geſchärfter Blick für das 
eigenkliche Weſen und für die Bejonderheiten eines Gegenſtandes, ein perjön- 
liches Verhältnis zu den Sachen iſt hier ebenſo unentbehrlich wie die Vertraut⸗ 


heit mit der Workforſchung und den literarifchen Quellen, endlich auch, wie 


wir noch ſehen werden, mit den einſchlägigen Teilen der Siktengeſchichle. 
Luſchin v. Ebengreuth hal das einmal zukreffend an dem Beiſpiel der Münz⸗ 
geſchichte auseinandergefegt, wenn er ſagk: „Die wichtigſten Quellen für die 
Numismatik find die Münzen und münzenähnliche Denkmale. Dies erklärt, 
warum in dieſer Wiſſenſchaft die Sammler eine größere Rolle ſpielen als auf 
anderen, Gebiefen. Man mag ein noch fo küchtig geſchulter Hiſtoriker fein, jo 
wird man doch in Fragen der Münggeſchichte nicht leicht zu wichtigen For⸗ 
ſchungsergebniſſen gelangen, es ſei denn, daß man damit auch den durch die 
praktiſche Erfahrung eines Sammlers oder durch die Beſchäfktigung an einem 
großen Münzkabinett geſchärften Blick und eine gewiſſe nakürliche Begabung 
mitbringt’*.” 

Die Richtigkeit diefer Ausführungen Luſchins wird durch ſeine eigenen 
Leiſtungen auf numismakiſchem Gebiet genügend beſtätigk. Und doch ſehen wit, 
daß fie noch einer Ergänzung bedürfen, inſofern hier nur von Geſchichtsgquellen 
und Denkmälern die Rede iff. Von den Wortquellen ſpricht Luſchin nichl. 
Aber auch fie ſoll man ſelbſt für die Wumismatik, die ihrer ſcheinbar weniger 
bedarf, nicht unkerſchätzen. Die beſonderen Verdienſte, die ſich Edw. Schröder, 


2 Bal. Paul Lehmann, „Aufgaben und Anregungen der lakeiniſchen Phi 
lologie des Mittelalters”, in: SB. d. bayr. Akad. d. Wiſſ., München 1918. 
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Germaniſt und Münzſammler zugleich, um die numismakiſche Forſchung er- 
worben hat, beruhen zu weſenklichem Teile darin, daß ihm nicht nur die lite⸗ 
tariſchen Quellen jeder Ark und die Denkmäer ſelbſt verfrauf waren, ſondern 
daß er auch die ſo vielfach wechſelnden Münzbenennungen als ſprachliche Er- 
kennknisquellen auszuſchöpfen vermochte. 

Wir haben es hier zunächſt mit den Bildquellen zu kun, und wir erkennen 
alsbald, daß fie, fo wertvoll fie immer fein mögen, doch nur nach gewiſſen Rich- 
tungen aufſchlußreich ſind. Sie mögen an und für ſich noch ſo zuverläſſig ſein, 
jo geben fie doch nur die äußere Form eines Gegenſtandes wieder. Über feinen 
Gebrauch ſagen fie nur dann efwas aus, wenn er bei der dargeffellfen Hand- 
lung irgendwie in Verwendung iff. Nach dieſer Richkung müſſen die Bilder 
alſo oft durch andere Zeugniſſe ergänzt werden, und wir wollen gleich hinzu- 
fügen, daß hier auch die gegenſtändlich erhaltenen Denkmäler in manchen Fäl- 
len nicht die nötige Auskunft geben. Nur die Schriffquellen, wenn fie vor- 
handen ſind, können in ſolcher Lage wirklich aushelfen, und auch dieſe nur 
dann, wenn ſie irgendwie über die Handhabung des bekreffenden Gegenſtandes 
Bericht erſtakten. : 

Die älteren Bildquellen erfcheinen zum guten Teil in der Form von Lert- 
illuſtrationen, und wenn es ſich dann bei den zugehörigen Texten um ſolche 
von dichteriſcher Ark handelt, dann erhebt ſich die Frage, wie man den Zeugnis- 
wert des Bildes im Vergleich mit dem des Textes beurteilen ſoll. W. Erben 
hat fic) in feiner Arbeit über „Schwerkleike und Ritkerſchlag“ ſehr deutlich mit 
dieſer im Einzelfalle nicht unwichtigen Frage auseinandergeſetzt. Er jagt: 
„Selbſt bei engem Zuſammenhange zwiſchen dem Texk und ſeinen bildlichen 
Beigaben müfſſen ſich zwiſchen beiden gerade dann weſenkliche Unkerſchiede er- 
geben, wenn es ſich um einen frei mit der Wirklichkeit umgehenden Dichker 
handelt. Dieſer hat leicht die Worte zur Verfügung, um dem Spiel feiner 
Phankaſie Ausdruck zu geben. Der Zeichner aber fteht bei der Beſchränktheit 
des gegebenen Raumes dem Gegenſtand ſo enge gebunden gegenüber, daß wir 
von ihm, ähnlich wie von dem Chroniſten, mit einiger Wahrſcheinlichkeit die 
Feſthalkung der weſenklichen Züge der Wirklichkeit erwarten dürfen. Wieweit 
dieſe Erwartung zufrifft, das mag von der Kunſtrichkung und der Befähigung 
des Künſtlers abhängen, deren genauere Würdigung nur aus feinem Geſamt— 
werk, nicht aus dem einzelnen Bilde gewonnen werden könnke. Davon ab- 
geſehen, bleibt im ganzen doch ein Vorzug der bildlichen Quellen beſtehen. In 
weit höherem Grade als die Dichker kommen die ihnen und den proſaiſchen 
Quellen beigegebenen Bilder für die Erkennknis der Zuſkände in Bekracht“.“ 

Im ganzen iſt das richkig. Aber auch für die Bedeukung der Bilder müſſen 
gewiſſe Einſchränkungen gemacht werden. Wie bei dem Dichter ſo ſind auch 
bei dem Zeichner romankiſche Zutaten mancher Ark durchaus möglich. Wenn 
zum Beiſpiel ein Spielmann die märchenhafte Pracht von Speeren aus Horn, 
Elfenbein, Ebenholz uſw., von Schwertern mit goldenen oder ſilbernen und mit 
Edelſteinen gezierken Griffen fcilderf, und wenn der Zeichner dieſe Schil⸗ 
derungen bildmäßig wiedergibt, ſo iſt dieſes Bild für die Sachforſchung um 
keinen Deut werkvoller als feine dichteriſche Vorlage. Nicht immer find die 
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Dinge fo ohne weiteres erkennbar wie efwa in der großen Bilderhandſchrift 
von Wolfram's Willehalm aus der Mitte des 13. Jahrhunderts. Da tragen 
die Heiden den alkmodiſchen eiſernen Spighelm über der Halsberge, die das 
Geſicht frei läßt, die Chriſten aber den damals modernen Topfhelm. Der 
Gegenſatz von Heiden und Chriſten iſt alſo durch die Form des Kopfſchutzes 
ſymboliſch zum Ausdruck gebracht“. 

In manchen Fällen zeigen die Bilder wohl richtig die äußere Form, nicht 
aber die Seiffolge im Vorgange der Handlung. So find auf bildlichen Dar- 
ſtellungen von der Wehrhafkmachung aus der Mitte des 13. bis zur erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderks die Schwerkumgürkung und das Spornanlegen als 
gleichzeitig erfolgend gezeichnet, was aber noch nicht eine wirklich gleichzeitige 
Vornahme beider Handlungen beweilt?”. Das bekannkeſte Beiſpiel dieſer Ark 
iff die wiederholt begegnende Darſtellung der nacheinander folgenden Leidens- 
ftationen Chriſti nebeneinander auf einem Bilde, die dadurch für den Unbe- 
fangenen ſo erſcheinen, als ob ſie gleichzeitig wären. 

Ich will hier auch in bezug auf die Lokalifierung der im Bilde dargeſtell⸗ 
ten Gegenſtandsformen noch ein ſehr lehrreiches Beiſpiel erwähnen, das uns 
nach dieſer Richtung ſelbſt bei ſcheinbar durchaus zuverläſſigen Bildquellen 
dringend zur Vorſicht mahnk. Im hamburgiſchen Staatsarchiv befindet ſich noch 
heute die Originalzeichnung einer von Lorichs geferkigten Karke des 16. Jahr- 
hunderts, auf der der Lauf der Unterelbe von Hamburg bis zur Mündung mil 
den angrenzenden Marſchen und mit den zugehörigen Orkſchaften dargeſtellt 
iff. Dort erſcheinen wiederholk die Bilder von Bauernhäuſern, aber nicht in 
der zu erwartenden Form des niederdeutfchen, ſondern in der des nordfrieſiſchen 
Hauſes, mit der Haustür an der Langfeite und mit dem darüber befindlichen 
kleinen Dachgiebel. Lorichs, der in Flensburg geboren war, hat ſich offenbar 
im Laufe feines Lebens dieſe Ark des Hauſes beſonders verkrauk gemacht und 
er hat fie dann unbedenklich zur Bezeichnung jeder beliebigen Form von 
ländlichen Siedlungen verwendet. Man ſieht, daß die Hausforſchung, wenn fie 
ſich auf dieſe Bilder ſtützen wollke, zu ganz falſchen Ergebniſſen kommen würde. 

„Trotz folder Erfahrungen in den Einzelheiten greifen wir doch immer 
wieder mit vollem Bewußtjein auf die Bildquellen zurück. Auch die Vertreter 
der Kunſtwiſſenſchaft, da wo fie mit ihren Arbeiten auf die Gebiete der Gad- 
forſchung übergreifen, haben ihre Bedeukung immer wieder hervorgehoben. 
Der ſehr erfahrene Direkkor des Muſeums zu Troppau Edm. Wilh. Braun 
iſt bei der Frage nach der Erforſchung der Geſchichte des Möbels einmal auf 
dieſe Dinge zu ſprechen gekommen. Da fagt er ſehr richtig: „Eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Enkwicklungsgeſchichte des Möbels vom Ende der Antike bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts hat zur Vorausſetzung eine umfaſſende Waterialfamm- 
lung, in der nicht nur alle, auch die einfachſten, auf die Jetztzeit gekommenen 
Originale vorgelegt werden müſſen, ſondern die auch ſämtliche, auf Miniaturen, 
Zeichnungen, Bildern, plaſtiſchen Werken, Stichen und Holzſchnitkken erjcheinen- 
den Möbel forgfälfig aufgenommen und, wenn nökig und möglich, auch auf 
Grund ſichkbarer und untrüglicher Anhaltspunkte rekonftruiert zu enkhallen 


20 K. v. Amira, „Die große Bilderſchrift von Wolframs Willehalm“. SB. d. 
phil.-hiſtor. Cl. d. Kgl. bayr. Akad. d. Wiſſ., 1903, Heft 2, S. 228. 
37 Maßs mann, „Schwerkleite und Ritterſchlag“, Hamburg 1932. 
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hat. Gerade dieſe noch erhaltenen Abbildungen „aus der Zeit“ geben beſonders 
aus der für die Möbelformen enkwicklungsgeſchichklich fo wichtigen Epoche der 
Gotik, aus welcher relativ wenig urſprüngliche und unberührte Originale er- 
halten find, außerordentlich wertvolle Aufſchlüſſe “.“ 

Bei allen Bildquellen bleibk es alſo für die Sachforſchung immer gut und 
verdienſtvoll, fie zunächſt einmal planmäßig zuſammenzuſtellen, wie es etwa für 
die mittelalterliche Geſchichte des Hauſes K. G. Stephani in dem zweibändigen 
Werke, „Der ältefte deulſche Wohnbau und feine Einrichtung“, 1902 und 1903, 
gefan und wie W. Stengel es in der „Formalikonographie der Gefäße auf den 
Bildern der Anbekung der Könige“, Straßburg 1904, verſucht hat. Bei ihrer 
Benutzung aber muß man ſich in jedem einzelnen Falle fragen, erſtens wieweit 
die Bilder tatfählid als Nachbildungen der Wirklichkeit in Bekracht kommen, 
zweitens wieweit fie etwa als Quelle für die noch ungeſchriebene Geſchichte der 
- Romantik in der älteren deutſchen Bildkunſt von Wert find, und endlich drit- 
tens wieweif ihnen die Zeugnisfähigkeit für die Geſchichte der Sachgüter über- 
haupt abgeht, das heißt, wieweit fie reine Phantafiegebilde find. | 

Soweit es fid um Werkftoff und um Formgeſtaltung der Sachen handelt, 
find die erhaltenen Denkmäler die wichtigſte Quelle der Sachforſchung. Sie 
zeigen das Material, die Technik, die Konſtruktion und die Form des Gegen- 
ſtandes. Aber darüber hinaus geht ihre Zeugnisfähigkeit nicht mehr. Sie zei- 
gen nur. Im übrigen find fie ffumm. Sie verſchweigen ihren Namen, ebenſo 
auch die Bezeichnung von Material und Technik, und in je größerem zeiklichen 
und kulturellen Abſtande die Zeit ihrer Enktſtehung von der unjrigen fteht, um 
ſo mehr laſſen ſie ihren Gebrauchszweck und ihre Verwendung im Dunkeln. 
Sie laſſen auch im Einzelfalle wohl ihr eigenes Alter erkennen, aber über 
Alter und Entſtehung ihrer Art, ihres Typus jagen fie nichts aus. 

Ich erinnere an eine einſchlägige Außerung, die zukreffend von hiſtoriſcher 
Seite gemacht iſt: „Die Überreſte im engeren Sinne ſind meiſt ſozuſagen ſtumm 
und fot. Sie gewinnen off erſt Leben und verſtändliche Sprache durch die BVe- 
ziehung auf Tatſachen, die wir aus erzählenden Quellen kennen. Wir könnten 
zum Beiſpiel gewiſſe Funde der Gegend des Teukoburger Waldes nicht als 
Überreſte jener großen Entſcheidungskämpfe zwiſchen Römern und Germanen 
zu deuten verſuchen, wenn wir nicht durch Geſchichtsſchreiber der Zeit über 
dieſe Kämpfe unkerrichket wären. Wir könnten nichk herausbringen, von wel- 
chem germaniſchen Volke einzelne in Afrika gefundene Waffenſtücke her- 
rühren, wenn wir nicht durch die Annalen der Völkerwanderung erführen, 
daß die Vandalen in Afrika geherrſcht haben“.“ 

Wir beſitzen Denkmäler, auch ſolche die in ziemlich großer Zahl erhalten 
find wie etwa die mittelalkerlichen Koppelgefäße, über deren Gebrauchszweck 
wir noch heute im Unklaren find. Das Muſeum für Kunſt und Gewerbe in 
Hamburg beſitzt einen etwa 5 em hohen bronzenen Gegenſtand, der nach vorn 
ein menſchliches Anklitz trägt, von hinken aber als konkave Halbſchale erſcheink, 
fiber die eine unten angeſetzte Tülle zu einem Teile ſich nach innen überlegt. 


26 Edm. Wilh. Braun im „Cicerone“, XV, 1923, S. 163. 

% E. Bernſtein (Jude), „Lehrbuch der hiſtoriſchen Methode“, 19086, S. 603. 

0 Bal. E. Grohne, „Die Koppel-, Ring- und Tüllengefäße“, 1932. — Da- 
zu A. Lonke, in: Prähiſt. 3ſ., 23, 1932, S. 340—342. 
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Ein großer Kreis erfahrener Mufeumsleute, dem das Stück zur Begutachtung 
vorgelegt wurde, wäre raklos davongegangen, wenn nicht ſchließlich einer der 
Anweſenden die Tülle an den Mund geſetzt und durch einen ſchrillen Pfiff 
das Stück als Jagdpfeife entlarvt hätte. Eine aus hohler Handgelenktille auf- 
wachſende, in Bronze gegoſſene menſchliche Fauſt, die einen eiſernen Nagel 
umklammerk, iff jahrzehntelang von den erfahrenſten Waffenhiſtorikern als 
mittelalterliher Dolchſtreitkolben erklärt, und es hakt große Mühe gekoftet, 
ihre katſächliche Bedeukung als entjcheidender Teil eines bis in das 18. Jahr- 
hundert üblichen Amtszeichens, als obere Bekrönung des Bükkelſtabes nach- 
zuweiſen “!. 

Eine der erſten Forderungen bei der wiſſenſchaftlichen Ausbeukung der 
erhaltenen Denkmäler iff, daß man fie zeitlich an der richtigen Stelle einfchiebt. 
Auch hierbei muß man vorfidtig fein, ſelbſt wenn die Stücke ein Datum fragen. 
Die Grabmäler zum Beiſpiel tragen fo gut wie alle das Datum des Todes- 
falles, aber manche von ihnen ſind ſchon vorher, manche gleichzeitig und manche 
erſt nachher, zum Teil ſogar erheblich ſpäker angeferfigt. Bei neu aufgearbeile 
ten Möbeln, wenn ein Mädchen heiratet, oder zum Beiſpiel auch bei Neu- 
bemalungen von Zunfkſtücken find die neuen Daten, ohne einen Wieder- 
herſtellungsvermerk, aufgeſetzt, fo daß die alten Stücke nun zu jung datiert 
find. Umgekehrt find gelegentlich auch auf ſpätere Stücke alte Daten zu Er- 
innerungszwecken aufgefchrieben, zum Beiſpiel trägt ein Fähnlein im Muſeum 
für Hamburgiſche Geſchichte die Inſchrift: „Das Amk der Töpfer 1731“, taf- 
ſächlich iſt es aber nach der Ark der Schrift zu urkeilen erſt um ein Jahrhundert 
ipäfer, vermutlich 1831, angefertigt. 

Nun hat für die jpäteren Seiten des Mittelalters und für die neueren 
Jahrhunderte in den Fällen, in denen zur Beurkeilung von Gegenſtänden die 
übrigen ſachkundlichen Quellen noch nicht eröffnet oder ausgeſchöpft waren, die 
Kunſtgeſchichke fic) wiederholt erfolgreich als Helferin erwieſen, indem fie ver- 
möge der Skilkritik einen ungefähren Anhalt für die Datierung der Denkmäler 
geboten und damit der weiteren Forſchung die Wege geebnet haf. Man darf 
dabei aber nicht überſehen, daß die Treffficherheit der Stilkrifik ihre ſehr er- 
heblichen Grenzen hat. Innerhalb der verſchiedenen Seifftufen und Stilperioden 
pflegt jedesmal die älkere Generakion die Formenſprache, die fie fic in det 
Jugend angeeignet hat, in der Regel bis in das hohe Alker beizubehalken, auch 
dann, wenn das junge Geſchlecht längſt zu neuen Formen übergegangen iſt. 
So ſchleppen fic) ältere Schmuckformen oft noch "Jahrzehnte hindurch fort, und 
es würde zum Beiſpiel kaum ein Menſch auf den Gedanken kommen, die 
gotiſchen Maßwerkteile des Nürnberger Pellerhauſes aus ſtilkritiſchen Grün- 
den in die kakſächliche Zeit ihrer Entſtehung, nämlich in das Jahr 1605 zu ver- 
ſetzen, wenn die Bauzeit nicht ausdrücklich bezeugk wäre. 

Ganz verſagk die Stilkritik aber da, wo deukliche Skilformen nicht hin- 
reichend vorhanden find, und wo die künſtleriſche Formenſprache der Ent- 
ſtehungszeit nicht genügend zum Ausdruck kommt. Das krifft zum Beiſpiel, 
wie auch H. Bergner als Kunſthiſtoriker in ſeinem „Handbuch der bürgerlichen 

1 O. Lauffer, „Dolchſtreitkolben oder Gerichtsftab”, in: Feſtſchrift d. 


Muſeum f. Hamburg. Geſch., 1939. — Derſ., „Der Büttelſtab“, in: 3. f. Redts- 
geſch. Germ. Abk., 1941. 
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Kunftalterfümer”, I., 1906, S. 61, offen zugefteht, auf das ganze große Gebiet 
der Burgenkunde zu, und da die Geſchichte der einzelnen Burgen vielfach noch 
nicht hinreichend auf Grund der vorhandenen Schrifkquellen durchgearbeitet iſt, 
fo iſt die Folge, daß die Enkwicklungsgeſchichte auch nur der wichtigſten Burg- 
teile wie des Bergfrits, des Wehrganges, der Schildmauer, des Zwingers und 
jo weiter noch nicht genügend klargeſtellk iff, und daß eine wiſſenſchaftlich be- 
friedigende Burgenkunde bis heute noch nicht geſchrieben werden kann. Auf 
dieſem ganzen, großen und wichtigen Gebiete bleibt es aljo bis heute die Auf- 
gabe der Sachforſchung, das zu leiſten, was die Kunſtwiſſenſchaft mik ihren 
Mitteln niemals wird leiſten können. Und neben der Burgenkunde gibt es 
eine Reihe anderer ſachkundlicher Gebiete, bei denen die Dinge genau ebenſo 
liegen. . : 

Zei allen Erſcheinungen der Sfilkrifik muß man immer fragen, bis zu 
welchem Grade die Sicherheit berechtigt ift, mit der fie von ihren Vertretern 
oft vorgetragen werden. Aus dem eigenen Kreiſe der Kunſthiſtoriker find ge- 
legentlid Bedenken dagegen ausgeſprochen, die wir nicht überſehen wollen. So 
hat ſchon vor Jahren Georg Humann in einem Aufſatz „Zur Beurkeilung 
miffelalterlicher Kunſtwerke in bezug auf ihre zeitliche und örtliche Entſtehung“ 
im „Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft“, XXV, 1902, S. 9 ff., unter Bei⸗ 
bringung vieler quellenmäßiger Belege darauf hingewieſen, wie bedenklich es 
ift, wenn bei Beſprechung alker Kunſtgegenſtände ſich in der Regel das Be- 
ſtreben zeigt, die Zeit der Enkſtehung genau zu beſtimmen, auch meiſtens die 
Frage, an welchem Orte oder in welcher Gegend die Kunſtwerke enkſtanden 
ſeien, zu beanfworten. Demgegenüber ftellt er feſt: „Man geht bei jenen Be- 
ſtrebungen, wenn es ſich um Beurkeilung mittelalterlicher, beſonders friihmiftel- 
alferliher Gegenſtände handelt, manchmal zu weit und von falſchen Voraus- 
ſetzungen aus. Man denkt ſich die Stilenkwicklung im allgemeinen viel zu 
gleichmäßig fortfdreifend und läßt fic) meiſt zu ſehr von dem Gedanken be— 
einfluſſen, daß die zu derſelben Zeit und an demſelben Orte, beſonders in 
größeren Biſchofsſitzen oder berühmten Abteien enkſtandenen Werke einen 
ſtiliſtiſch und techniſch gleichmäßigen Charakter gehabt haben. Als Unterlagen 
zur Feſtſtellung ſogenannker Schulen bedient man fic einzelner, in alten Kir- 
chen oder Klöſtern befindlicher oder nachweislich früher dort aufbewahrker 
Kunſtwerke, beſonders aber folder Arbeiten, welche durch Inſchriften oder an- 
dere geſchichkliche Zeugniſſe für eine gewiſſe Zeit beglaubigk und für eine be- 
ſtimmte Kirche geftiftet find.” Demgegenüber weiſt Humann an vielen Bei— 
ſpielen nach, wie oft die Gegenſtände als Geſchenke von Ork zu Ort gewandert 
find, wie oft andererſeits wandernde Künſtler ihre Stileigentümlichkeiten von 
Ork zu Ort gekragen haben. 

Die Grundlagen der Stilkritik werden durch dieſe Hinweiſe in mancher 
Hinſicht ſchwer erfchiittert, und es iff daher für die Einſchätzung der allein auf 
ſtilkritiſchem Wege gewonnenen Ergebniſſe nichk ohne erheblichen Belang, wenn 
Humann zu dem Schlußurkeil gelangt: „Man könnte unter den ſicher datierfen 
Gegenſtänden ſehr viele hervorheben, welche den Beweis liefern, daß rohe un— 
vollkommene oder in älkerem Stil ausgeführte Arbeiken nicht jelten jünger find 
als vollkommenere und in entwickelterem Stile geſchaffene Werke, oder ſolche, 
welche bezeugen, daß ſehr unähnliche Arbeiten gleichzeifig und an demſelben 
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Orfe enfffanden und umgekehrt ähnliche Werke nicht gleichzeitig und in ver- 
ſchiedenen Gegenden hergeſtellk worden find. 

Man iſt daher bei Vergleichen in bezug auf Alter und Enkſtehungsork nur 
zu mutmaßlichen, nicht zu feſten Annahmen berechtigt, es fei denn, daß ge- 
nügende geſchichtliche Anhaltspunkte für ſichere Feſtſtellungen vorhanden ſind.“ 

Ich denke hier an ein perſönliches Erlebnis, das mir mehr als alles andere 
die Unzulänglichkeit der Stilkritik, ſelbſt bei der Ausübung durch die beſten 
Kenner, zum Bewußtjein gebracht hat. Auf einer Muſeumskagung in Breslau 
zeigte der Direktor des Bayeriſchen Nakionalmuſeums in München, Halm, die 
Bilder des in den dorkigen Sammlungen befindlichen Minnekäſtchens, das 
ſchon jetzt vor faſt einem Jahrhunderk von v. d. Hagen abgebildet iſt. Da er⸗ 
bob ſich um die Altersbeſtimmung ein ſcharfer Streit. M. Sauerland jefe das 
Skück aus ſtilkritiſchen Gründen in die Zeit um 1175, und er bekräftigte feine 
Meinung noch mit den Worten: „Wenn wir ein ornamental fo reich aus- 
geſtattetes Stück nicht zutreffend ſicher datieren könnten, dann könnten wir 
uns nur begraben laſſen!“ Der höchſt erfahrene Generaldirektor der preußiſchen 
Muſeen O. v. Falcke verlegte darauf, ebenfalls aus ſtilkritiſchen Gründen, die 
Entftehungszeit in die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts. Ich ſelbſt verwies auf 
die Erſcheinung einer ſchon voll ausgebildeten Allegorie der Frau Minne und 
auf das Nebeneinander von Bildern der hohen und der niederen Minne und 
ſetzte die Entſtehungszeit des Käſtchens demnach in die zweite Hälfte des 
13. Jahrhunderts. Ich wäre aber gegen den Widerſpruch der Stilkritiker nicht 
durchgedrungen, wenn nicht die ſprachwiſſenſchaftliche Unterſuchung der auf 
dem Stück zahlreich vorhandenen Inſchriften durch v. Kraus, Fr. Panzer und 
G. Roethe mir bedingungslos Recht gegeben häkte. Die ſtilkritiſche Beurkeilung 
eines voll dekorierken hochmiktelalkerlichen Stückes hakke ſich um ein ganzes 
Jahrhundert geirrt. 

Wir können das Ergebnis demnach wie folgt zufammenfaffen. Die Sfil- 
kritik bleibt da, wo andere Unterlagen fehlen, als Hilfsmittel für die Sach- 
forſchung brauchbar, folange der zeikliche Abſtand von unſerer eigenen Seit 
nicht gar zu groß iſt, und ſolange eine größere Reihe von Vergleichsſtücken 
aus derſelben Gegend und aus derſelben Zeit zur Verfügung ſtehen. Darüber 
hinaus aber muß bei ihrer Verwendung zu großer Vorſicht gemahnk werden. 
Die Methode der Sachforſchung, das müſſen wir hier einmal deutlich aus- 
ſprechen, iff im ganzen nicht die ſtilkrikiſche Methode der Kunſtwiſſenſchaft, 
ſondern die philologiſche Methode der Germaniſtik und der Geſchichtswiſſenſchaft. 

Es waren die unmiktelbaren, die direkten Quellen der Sachkunde, mit 
denen wir uns in den vorſtehenden Ausführungen beſchäftigt haben. Zu ihnen 
aber kommen noch ein paar miffelbare und indirekte Quellengruppen, die 
Siktenkunde und die vergleichende Völkerkunde. Auch auf ſie wollen wir zum 
Abſchluß noch kurz einen Blick werfen. Über die Bedeukung der ſiktengeſchichl⸗ 
lichen Quellen für die Zwecke der Sachforſchung läßt ſich etwa das Folgende 
ſagen. Auch ſie ruhen zunächſt allein auf ſprachlicher Grundlage, dann auch 
auf ſchriftlichen Nachrichten. Zuletzt aber kommt das ungeheure Gebiek der 
heute noch lebendigen Sitte dazu. Nicht jede Sikte iff eine Erkenntnisquelle 
für die Geſchichte der Sachgüter. Aber wenn fie ſich an einen beſtimmten 
Gegenſtand anhängt, dann hellt fie deſſen Bedeutung nach einer beſtimmken 
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Richtung blitzarkig auf. Die Sittengeſchichte ſchweigkt im allgemeinen über 
Material, Technik und Form der einzelnen Gegenſtände. Um ſo wichtiger 
wird ſie in manchen Fällen als Erkennknisquelle für den Gebrauchszweck. In 
anderen Fällen läßt fie auch Schlüſſe auf das Alter der Denkmäler zu. Da- 
durch wird die Sittengefhichte zur wichkigſten Hilfswiſſenſchaft für die Sach- 
forſchung. 

Für den innigen Zuſammenhang, in dem beide zueinander ſtehen, iſt ſchon 
die Tatſache bezeichnend, daß die klaſſiſche Philologie, die doch auf eine jabr- 
bundertalte Vorarbeit zurückblickt, die Geſchichke der Sachen und die der Sit- 
ten zu einer einzigen Teildiſziplin zuſammenfaßk. J. v. Müller’s kreffliches 
„Handbuch der klaſſiſchen Alkerkumswiſſenſchaft in ſyſtematkiſcher Darſtellung“ 
läßt die Geſchichte der Sachen, des geiſtigen Lebens und die Sitkengeſchichte 
ineinander überfließen. Bei H. Blümmer, „Die römiſchen Privataltertiimer”, 
1911, laufen die Sachen und die Sitten vielfach durcheinander. 

Die Kraft, mit der die Siffe auf die Ausgeſtalkung der Gegenſtände ein- 
wirkt, iff verſchieden. Je ſtärker der Zweck einer Sache die Form derſelben 
feftlegt, und je langſamer in dieſen Fällen der Zweck ſich wandelt, um fo 
weniger vermag die Sitte auf die Form einzuwirken. An der Waffenkunde 
ſieht man das ſehr deutlich, bei der der Zweck die Entwicklung ganz beherrſcht, 
bei der aber die Sitte dieſer Enkwicklung faſt immer erſt nachfolgt, nicht ihr 
vorausgeht. Man kann in dieſen Zuſammenhängen höchſtens darauf hinweiſen, 
daß zum Beiſpiel in der miktelalterlichen Seif die Sitte, den empfangenen 
Ritterſchlag äußerlich zu bezeugen, dazu geführt hat, daß Knappen und Knechke 
das Schwert über der Bruſt am Halſe hängend, die Riffer aber es umgegürkek 
trugen. : 

Je mehr dagegen die Siffe beweglich iff, zum Beiſpiel im gotfesdienftliden 
Bereich, ebenſo auf allen Gebieten des geſellſchaftlichen Lebens und des ge- 
noſſenſchaftlichen Zerimoniells, um fo mehr gewinnt fie als befruchtendes Mo- 
menk ihre formbildende Kraft. Die zuerſt in der griechiſchen Kirche auftretende, 
dann im 4. Jahrhundert über Ravenna nach Rom gelangte Sikke, beim Gebet 
das Geſicht nach Oſten zur aufgehenden Sonne zu kehren, hat die „Orien- 
tierung“ der Kirchen und die fogenannte „heilige Baulinie“ veranlaßt“ ?. Bei 
der Taufſitte erforderte das Einkauchen der Erwachſenen den Taufbrunnen, 
dann führte das Einkauchen der Kinder zum Taufkeſſel, und endlich das Be— 
gießen der Kinder zum Taufbecken. Die Sitte der liturgiſchen Farbengebung, 
der Innocenz III. die endgültige Faſſung gab, und die feif dem 13. Jahrhundert 
feſt wurde, bat die farbige Ausſtatkung der liturgiſchen Stätten in den dhriff- 
lichen Kirchen mit weiß, rot, grün, violetf oder ſchwarz in einer ſtrengen Regel 
auf die verſchiedenen Feſte des Kirchenjahres verkeilk. Siktengeſchichkliche Vor- 
ausfegungen haben auch die Ausführung der Siegel in Gold für die Kaiſer, 
ſeit Offo III., in Blei für die Päpſte ſchon ſeit dem 8. Jahrhundert, endlich in 
Wachs mit den verſchiedenen Ausführungen in rot, grün, weiß und ſchwarz 
zur Folge gehabt. | 

Aus dem Bereich der Sunfffitte will id nur noch an den Gebrauch des 
Willkommtrunkes erinnern, der die überreiche Wusgeffaltung der Willkomm— 


2 Bergner, „Handbuch der kirchlichen Altertümer“, S. 18. 
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becher unmiffelbar veranlaßt hat. Man muß in allen ſolchen Fällen die vor- 
aufgehende Erſcheinung der Sitte kennen, um die durch fie bedingte Geffalf der 
Sachen richtig deuken zu können. 

An letzter Stelle müſſen wir hier noch ein Wort über die Beziehungen 
der Sachforſchung zu der vergleichenden Völkerkunde ſagen. Auch fie gibt uns 
in Einzelfällen Aufſchluß. Sie ſchafft zu unerklärken Denkmälern, vor allem 
zu ſolchen aus vorliterariſcher Zeit, aus den ähnlichen Kulkurſtufen fremder 
Völker, Vergleichsſtücke herbei, deren Verwendung bekannk iſt, und die daher 
einen gleicharkigen Gebrauch erſchließen laſſen. In unſeren Zuſammenhängen 
iſt es dabei, wie ich glaube, erſt von ſekundärer Bedeutung, ob wir uns der 
von Friedr. Ragel und ſeinen Nachfolgern vertretenen Anſchauung von der 
Wanderung und Überkragung völkerkundlicher Erſcheinungen anſchließen, oder 
ob wir der durch Ad. Baſtian begründeten Lehre von den bei verſchiedenen 
Völkern gleichartig auftretenden Elemenkargedanken folgen. 

Die Völkerkunde gibt uns auf dem Gebiete der Hausalfertiimer, zum Bei- 
ſpiel für das Verſtändnis von Ackergerät, von Webegerät und ähnlichen Din- 
gen, beſonders für die älteren Zeiten wiederholten Aufſchluß. Ein Buch wie 
das von Max Jähns, „Enkwicklungsgeſchichke der alten Trutzwaffen“, 1899, 
bat ihr manches zu danken. Sie gibt nicht nur die Vergleichsſtücke, fondern fie 
verfeinert und bereichert auch die Frageſtellung der Sachforſchung in mancher 
Hinſicht. Wndererfeits aber ſoll man den völkerkundlichen Vergleich doch nur 
mit der notwendigen Beſchränkung als Auskunftsmittel zu Rate ziehen. Und 
man ſoll dabei niemals vergeſſen, daß die Entwicklung der verſchiedenen Volks- 
kulturen ſich je nach Landſchaft, Klima, Volksveranlagung und Einzelerfind- 
famkeit nicht nur in verſchiedenen Zeikſtufen, ſondern auch in verſchiedenen 
Formen vollziehen. Als Hilfswiſſenſchaft kann die Völkerkunde im Einzelfalle 
für die Sachforſchung wertvoll fein. Nimmt man aber ihre allgemeinen Er- 
gebniſſe zum Maßſtabe für die Erklärung hiſtoriſch zweifelhafter Sonder- 
erſcheinungen, fo wird damit dem Irrtum Tür und Tor geöffnet. Man bat für 
die Behandlung des Volksglaubens lächelnd von den „Spaziergängen zu den 
Primitiven“ geſprochen und davor gewarnt, dieſe Spaziergänge zu überkreiben“. 
Für die Sachforſchung gilt dieſelbe Warnung! 

Von der prähiſtoriſchen Arbeit und von den vor- und frühgeſchichklichen 
Denkmälern braudfe hier nicht beſonders geſprochen zu werden. Für fie gilf 
dasſelbe, was für die Behandlung der mittelalkerlichen und neuzeitlichen Sachen 
gilt. Man wird ſich aber vielleicht wundern, daß wir von indogermaniſcher 
Sprachwiſſenſchaft und Kulkurforſchung kein Wort geſagk haben. Indeſſen da- 
mit iff es eine eigene Sache. Die Quellen der Indogermaniſtik können ihrem 
ganzen Weſen nach nur in Worten beſtehen, und wenn wir geſehen haben, 
daß die Ausnußbarkeit der Worte für die Behandlung der Sachen ſchon in 
jüngerer Zeit manch weſenklicher Beſchränkung unterliegt, wieviel mehr muß 
dasſelbe der Fall ſein für Zeiten und Kulturen, die einer fernen Vergangen- 
heit angehören! 

Die Skellung, die die Sachforſchung im Geſamlbereich der e Wiſſen⸗ 
ſchaften einzunehmen bat. ergibt fic) deutlich. 


43 Hwb. d. Abergl., II, 61 3. 


Von Otto Lauffer . 131 


Philologiſchen Forſchungen zugewandt, und mik philologiſchen Witteln 
arbeitend, bildet fie einen Teil der Philologie. Durch die Erforſchung der Sach- 
güter der deukſchen Kulkur rückt fie in den nächſten Zuſammenhang mik den 
übrigen Wiſſenſchaften, die die Geſchichte der deukſchen Vergangenheit be- 
handeln, mit der Germaniſtik, der deutſchen Geſchichte und Rechtsgeſchichke 
und der deutſchen Kunſtgeſchichte. Die Sachforſchung iff außer der Sprach- 
wiſſenſchaft und der Sitkengeſchichte der einzige Zweig der Philologie, der auch 
die Worte, und zwar im Hinblick auf ihre Bedeukungsenkwicklung unkerſuchk. 
Sie wird auf dieſe Weiſe eine Zweigwiſſenſchaft, oder wenn man den Begriff 
der Germaniſtik nur auf Sprache und Literatur einengen will, die nächſte 
Schweſterwiſſenſchaft der deutſchen Philologie. Deukſche Sachforſchung ohne 
Germaniſtik iff unmöglich. Geſchichte und Kunſtgeſchichte find die weiteren 
nächſten Hilfswiſſenſchafken. 

So ſtehk die Sachforſchung als Wiſſenſchaft mit eigenen Aufgaben in der 
Mitte zwiſchen Sprach- und Literakurgeſchichte, politiſcher und Kulturgeſchichle, 
Rechtsgeſchichte und Kunſtgeſchichte. In vieler Hinſicht bildet fie zwiſchen ih 
das verbindende Glied, und als ſolches kann fie auch über ihre nächſten Auf- 
gaben hinaus den reichſten Nutzen ſtiften. 

Im Vordergrunde aller Arbeit fteht für uns immer das Zuſtändliche und 
ſeine Interpretation. Wenn man daher die Zuweiſung der Sachforſchung nach 
der einen oder nach der anderen Seike vornehmen will, zur Philologie oder 
zur Geſchichke, fo kann man fie nur der Philologie zuweiſen, mit der fie auch 
in der Arbeitsweiſe methodiſch zum überwiegenden Teile übereinſtimmk. Die 
wiſſenſchaftliche Pflege der deutſchen Sachforſchung aber hat einen ſehr großen 
Reiz in ſich ſelbſt. Sie ſpricht zu gleicher Zeit ebenſo zum Verſtande wie zum 
Gemüt. Faſt auf alle ſeine Gebiete kann man, wenn auch vielleicht mit ge- 
legentlider Verſchiebung des Haupknachdrucks, das anwenden, was Wilhelm 
Wackernagel in ſeinem Buche über „Die Lebensalter“, 1862, im Vorwork ſagk: 
„Es liegt in dieſem Teile der Altertumskunde eine reiche Fülle von gemiif- 
lichen Bezügen, er hat Bedeukung zugleich für Sitte und Recht, für Sprache 
und Dichtung und bildende Kunſt.“ Faſt unvermerkk leitet die Sachkunde den 
Forſcher aus einem Gebiete der Kulkur in das andere. Sie fragt uns unmittel- 
bar heran an die bunte Fülle des Lebens. Darin liegt einer der haupkſächlich⸗ 
ſten Anreize zur Arbeit in ihren Bereichen. 

Wir überblicken zum Schluß noch einmal das Ganze und wir ſehen, daß 
alle die beſprochenen Quellengruppen von der Sachforſchung mik gleicher Sorg— 
falt berückſichtigt werden müſſen, und daß fie ſich gegenfeitig ergänzen. Drei 
von ihnen, die Wörker, die Schriften und die Sitten, können nur mit pbilo- 
logiſcher Methode behandelt werden. Die Sachforſchung wird ſich daher eben- 
falls der philologiſchen Methode bedienen müſſen, und ſie wird ſie nur da, wo 
fie die Bilder und die erhaltenen Denkmäler als weitere Quellenarten zu Rate 
zieht, nach einer gewiſſen Richtung zu erweitern und zu ergänzen haben. 
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Ein Nachtrag von Adolf Riff, 
Konſervakor des Elſäſſiſchen Volkskunſtmuſeums der Stadt Skraßburg. 


Im Jahrgang 1942 S. 41 ff. habe ich erſtmalig einen Überblick über die 
Volkskunſt des Sundgaues gegeben, jener ſüdlichſten Landſchaft des Oberelſaß, 
welche bisher von der Forſchung kaum berührk worden war. Da jegliche Vor⸗ 
arbeit in dieſer Hinſicht fehlte, galt es zunächſt in der dorfigen Gegend Material 
zu ſammeln, dieſes zu unkerſuchen und mit der bekannteren Volkskunſt des 
Unkerelſaß zu vergleichen, auch die Stellung der Sundgauer Volkskunft inner- 
halb des Oberrheinraumes feſtzuſtellen. 

Seitdem habe ich für weitere Erwerbungen unſeres Elſäſſiſchen Volks- 
kunffmujeums, dank dem Enkgegenkommen der Straßburger Stadtverwaltung, 
insbeſondere von Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Ernſt und Herrn Bürgermeiſter 
Dr. Hausmann, ſowie Herrn Direktor Dr. Kurt Martin, nochmals dieſes Ge- 
biet beſuchen und weikere bemerkenswerte Feſtſtellungen machen können. 

Meine Nachforſchungen erſtreckken ſich diesmal, außer auf einigen bereils 
beſuchten Ortichaften, insbeſondere auf Wolfersdorf und Aſpach im nordmeft- 
lichen, und auf Blotzheim, Bartenheim, Brinkheim, Kappeln, Helfrantzkirch 
und dem Äbgelegenen früheren Töpferork Volkensberg im ſüdöſtlichen Sund- 
gau. Ich habe auch dem Alkkircher Muſeum einen Befuch abgeftattet in der 
Hoffnung, bemalte Möbel, Kacheln, Keramik und ſonſtige Volkskunſtgegen⸗ 
ftände- aus dem Sundgau anzutreffen, aber in dieſer Hinſicht dort lediglich 
einige Waffeleiſen und hölzerne Zeugdruckformen vorgefunden. 

Was das Bauernhaus anbetrifft, fo konnten aufſchlußreiche Beob- 
achtungen zu dem wichtigen Typus mit durchlaufenden Stän- 
dern gemacht werden. Zunächſt habe ich das Haus von 1551 in Wolfersdorf 
bei Dammerkird (Haus Meſſerlin Nr. 33) aufgeſucht, das von Skaksmann ent- 
deckt und als das älteſte datierke Haus des Sundgaues bezeichnek wurde. (Das 
Bauernhaus im Deukſchen Reich, Taf. 5 und 6.) Das Haus iſt leider heute 
durch modernen Verpuß vollſtändig verunffalfef, von feinem Fachwerk iff über- 
haupt nichts mehr zu ſehen, der Türſturz mik der Jahreszahl 1551 iſt ver- 
ſchwunden. Es iff überaus bedauerlich, daß ausgerechnet dieſes kulkurgeſchicht— 
lich ſo wichtige Bauernhaus dieſe Verunſtalkung erfahren mußke. Wir geben 
anbei ein Bild des Hauſes vor dieſer kiefgreifenden Veränderung (Abb. 1). 
Man erkennk deutlich an der Giebelſeite die drei durchlaufenden Ständer, das 
ſonſt ſpärliche Fachwerk und das große ſteile Walmdach. 

In Wolfersdorf ſind weitere ähnliche Häuſer mit durchlaufenden Skändern 
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Abb. 1. Bauernhaus in Wolfersdorf von 1551 mit durchlaufenden Ständern. 


vorhanden, dabei ließ ſich auch ein lehrreicher Übergangsfypus zum Bauern- 
haus mit vor kragender Hofgalerie feſtſtellen. 

Die Häuſer mit durchlaufenden Skändern beſitzen bekanntlich keine vor 
kragende Galerie, weil die äußeren horizontal herausragenden Balken nicht 
angebracht werden können. Die Hofgalerien kommen daher nur bei Häuſern 
vor, welche unkerbrochene Pfoſtenſtellungen aufweiſen. In Wolfersdorf gibt es 
nun mehrere Häuſer, bei denen der vorderſte Eckpfoſten unterbrochen iff, um 
den Horizontalbalken der Galerie aufzunehmen, während die anderen Pfoſten 
der Giebelfeite noch durchlaufend find. Wir haben alſo hier drei bemerkens- 
werke Hauptgruppen von Fachwerktypen: 


Typus I. Sämkliche Pfoſten find durchlaufend, daher keine Hofgalerie. 


Typus II. Der Eckpfoffen nach der Hoffeite iff unterbrochen, geſtakket das An- 
bringen einer Hofgalerie (Übergangskypus), die andern Pfoſten find 
aber noch durchgehend. 


Typus III. Sämtliche Pfoſten find unterbrochen, der gewöhnliche Hofgalerie- 
typus. | 


Bei dem Haus von 1551 in Wolfersdorf iff ein weikerer alkerkümlicher 
Zug bemerkenswert, es beſitzt keinen Kamin über dem Dach. Der Kamin 
endef vielmehr etwa 60 cm über dem Speicherboden, wo dann eine ausgedehnte 
Räucheranlage angebracht iff; der Rauchabzug erfolgt durch die Giebelluken. 
vf von Skatsmann erwähnte Scheune mit großem Firſtbalken iff noch vor- 
anden. 


Die Häuſer mik durchlaufenden Skändern zeigen durchweg die Schwellen- 
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Abb. 2. Fachwerk mit Tür und durchlaufendem Ständer, Obermorſchweiler. 


verzäpfung mik einem, zuweilen zwei Holzkeilen, eine gewiß ſehr alte Technik. 
Aber auch die jüngeren Bauten mit unterbrochenen Pfoſten haben die Schwellen- 
verzäpfung oft beibehalten, 3. B. in Obermorſchweiler, ein Beweis, wie zäh 
man hier im Sundgau an ſolche alte Techniken hielt. 

Eines der kypiſchſten und feiner ganzen Konſtrukkionsweiſe nach älkeſten 
Häuſer mit durchgehenden Ständern iſt dasjenige des Schmiedes Karl Gröllin 
in Kappeln. Es zeigt im Giebel am durchgehenden Mittelftänder ein ſchmales, 
etwa 35 em hohes x-förmiges Zeichen mit oberem und unterem Ouerſtrich, 
ſorgfältig eingeſchnikken, das nicht zu verwechſeln iff mit den kleinen römiſchen 
Jahlen, mit denen die Zimmerleute die Balken, zwecks Aufſchlagen des Fach- 
werkgerüſtes, zu numerieren pflegen. Ich erwähne dieſes Zeichen, zur weiteren 
Beachtung des eventuellen Vorkommens auch an anderen Häuſern und zur 
Feſtſtellung, ob es ſich hierbei um einen bisher nicht beachkeken ſehr allen 
Braud) handelt; ohne zunächſt zu enkſcheiden, ob es fic) hier um ein primitives, 
ſymboliſches Ornamenk, eine Hofmarke! oder ähnliches handelt. 

Bei den älteren Bauten iff der dike Schwellbalken an der Hofſeike 
für die Tür in deren Breite eingeſchnitten und einer der Türpfoſten wird ftels 
durch einen durchlaufenden Ständer gebildet (Abb. 2), wodurch ſich eine be- 


1 Ein ganz ähnliches Hauszeichen in Kauffenheim, vgl. Sipp. Die Hauszeichen 
des Dorfes Kauffenheim (Elſaß). Oberd. Zeitſchr. f. Volkskunde, XVI (1942), 76. 
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ſonders kypiſche Fachwerkverkeilung herausgebildet hal. Bei den jüngeren 
Bauten iff der Schwellbalken unterbrochen, und die Tür wird durch zwei unter- 
brodene Ständer eingefaßt. N 

Die Bauinſchrifken am Horizonkalbalken über dem Erdgeſchoß nach 
der Straßenfront zu zeigen fic) weit verbreitet. Folgende ſeien zur Vervoll- 
ſtändigung des Materials noch genannt: In Wolfersdorf eine Inſchrift 
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HAUS STED IN GOTTES HAND IMS MICHAEL BAUMANN 1832 E 3) | 


Abb. 3. Inſchrift von 1832 in Kappeln. 


don 1828 in zwei Zeilen ohne irgendwelche Verzierungen; dieſe Inſchrift, ein 
| ſelkenerer Fall, an der Hoffeite: 


ALLEIN IN GOTT SETZ DEIN VERTRAUEN AUF MENSCHEN 
HILF IST NICHT GUT BAUEN. JOHANNES SUBIGER — 


GOTT IST ALHIER DER GLAUBEN HALT. KEIN GLAUBEN Ill 
IST BEST DER WELT. ANNO 18 ANNA MARIA KAYSER 28 


Eine ganz ähnliche Inſchrift mit leichter Variante bei Kaſſel, Inſchriften 
im Elſaß (1905) aus Ringendorf (Unterelſaß) auf einer Stubenfür von 1806. 


In Kappeln (Nr. 67) eine ſolche von 1832 in einer Zeile an der 
Biebelfeite: 


GOTT BEWAHRE DIESES HAUS VOR WASSER UND BRAND. 
DIS HAUS STED IN GOTTES HAND. I H S. MICHAEL BAU- 
MANN 1832. (Abb. 3.) 


Cigenartig ift bier die Anrufung zum Schutz vor Waſſer. 
In Helfrantskirch (Nr. 23) eine eigenartige Inſchrift von 1873: 


DIESE BEHAUSUNG IST MEIN NEMESIUS GROSKOPF UND ES 


IST NICHT MEIN. ES KOMT EIN ANDERER DAREIN UND ES 
ST AUCH NICHT SEIN. AUFGEBAUT DEN 16. APRIL IN JAHR 
CHRISTI 1875 (AK. SCH. ZIMM). 


Ahnlich laufende Inſchriften bei Kaſſel auch aus dem Unkerelſaß. 

Hier finden wir den ſeltenen Fall, daß ſich neben dem Bauherrn auch der 
Jimmermeiſter nennt, bezeichnenderweiſe nur in abgekürzter Form; es handelt 
ſich, wie die Nachkommen des Nemefius Groskopf, die noch heuke das Haus 
bewohnen, mir mikteilten, um einen Zimmermann Jakob Schweißer. Dieſe In- 
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Abb. 4. Inſchrift an einer Scheune in Wittersdorf. 
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[drift zeichnet ſich auch aus durch die beiderfeits angebrachten Verzierungen 
in Geſtalt von Blumenzweigen in naturaliftifher Ausführung. 

An Scheunen findet ſich zuweilen eine einfachere Inſchrift, Jahreszahl mit 
Initialen, z. B. in Wiktersdorf (Haus Nr. 151): MW 1854 F R, auch 
hier fehlt ein beſcheidener Schmuck in Form eines Blumenzweiges nicht (Abb. 4). 

Hölzerne Schlöſſer finden ſich noch vielfach an Scheunen, nament- 
lich in Volkensberg, dem abgelegenen früheren Töpferork. Der Riegel 
iſt von rechkeckigem OQuerſchnitt, der Schlüſſel iff zylinderiſch, mit drei eifernen 
Stiften verſehen. Der dortige Wagnermeifter Anton Boeglin ſtellke, wie er 
mir mitteilte, noch kurz vor dem Weltkrieg ſolche Schlöſſer her (Abb. 5). 

Während die Hausküren meiſt eine Flächeneinteilung und Ornamen- 
fierung nach den Stilen des ausgehenden 18. Jahrhunderts zeigen, finden fid 
ſolche in Helfrankskirch mit recht volkstümlichen Verzierungen ge- 
ſchmückkt. Die Tür, Haus Nr. 23, von dem wir bereits die Inſchrift des 
Nemefius Groskopf von 1873 mifgefeilt haben, zeigt in den beiden oberen 


ial) 


Abb. 5. Hölzernes Schloß an einem Scheunentor in Volkensberg. 
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Abb. 6. Mühle in Wolfersdorf. Tür dakiert 1685 und mit aufgemaltem halb- 
kreisförmigem Hakenkreuz verziert. — Verzierte Haustüre in Kappeln. 1873. 


rechlechigen Füllungen je ein Herz, aus dem ein ſtark ſtiliſierter Blumenzweig 
entiprießt, während darunter an zwei Halbkreiſen je eine Eichel angebrachk iff. 
Die miftleren und unkeren Füllungen enthalten je eine vierblättrige Rofette 
(Abb. 6). In etwas einfacherer Form kommt dieſe Verzierungsweiſe mehrfach 
an Haustüren in Helfrankskirch vor. 

Wie die älteren Türſtürze ausgeſehen haben mögen, lehrt ein Beiſpiel 
an der Mühle von Wolfersdorf: der Balken zeigt an feiner Unterkante einen 
ſpätgotiſchen Bogen, ferner ſind ein Kreuz und die Jahreszahl 1685 eingehauen. 
Auf der Tür ſelbſt ift in roter Farbe ein halbkreisförmiges Hackenkreuz auf- 
gemalt (Abb. 6). 

Von Möbeln ſei eine Abart des im Mittelteil offenen Büfekkſchrankes 
genannt. Dieſes Stück in Volkensberg, von ſchmalem und hohem Auf- 
bau, zeigt auf der linken Hälfte eine die ganze Höhe einnehmende Tür mit 
drei Füllungen, auf der rechten Hälfte zwei kleinere Türen mit dazwiſchen 
offen liegendem Mittelteil (Abb. 7). Die Füllungen enthalten auf die Spitze 
Ae Quadrate, der offene Mittelteil ift durch eine gejchweifte Leiſte ge- 
chmückt. 

Aus Obermorſchweiler ſtammt ein Himmelbett, wohl die ältere 
Form der Bettlade im Sundgau. Auch hier beſchränkt ſich der Schmuck auf 
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Abb. 7. Zweiteiliger Büfettſchrank in Volkensberg. Um 1840. Höhe 1,85 m. 


geſchweifte Zierleiſten, die Bettlade ſelbſt, aus Tannenholz, iff dunkelbraun 
geſtrichen. Alkere oder beſſere Skücke mögen mit bunten Ornamenken 
bemalt geweſen fein, wie die aus dem gleichen Ort ſtammende bemalte Bett- 
lade von 1825 mit dem Seen zeigt, die wir im Vorjahre ver- 
öffentlicht haben. 

In dieſem Zuſammenhang ſei Peiner daß der in Volkskunftbefchreibun- 
gen gebrauchte Ausdruck „Brektſtuhl“ in keiner Weiſe im Elſaß üblich iff. Im 
Elſaß wird der Bauernſtuhl auf dem Lande „Lähneſtüel“ genannt. Dieſe volks- 
tümlich bemerkenswerke Bezeichnung ſtammt aus der Zeit, da der Bauer im 
Mittelalter nur Hocker oder Bänke ohne Lehne benutzte; als dann der Stuhl 
mit geſchnitzter Lehne aufkam, wurde er zum Unkerſchied als „Lähneſtuhl“ be 
zeichnet, wodurch alſo nicht unſer eigentlicher Lehnſtuhl mit Armſtützen gemeint 
iff. Dieſer wurde wohl erſt viel ſpäter, im 18. Jahrhundert, im Bauernhaus 
üblich und wird daher mit „Fauteuil“ bezeichnet. 
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Für die Erforſchung der Kachelöfen, deren Herſtellung und 


Verbreitung im Sundgau durch ein beſonderes bodenſtändiges Handwerk er⸗ 


folgte, konnte weiteres wichtiges Material gewonnen werden. Vor allem find 
es wiederum Arbeiten des Franz Joſef Wanner in Linsdorf, wel- 
cher ſich auf ſeinen Kacheln auch als Verfaſſer von recht volkskümlichen Sprü- 
chen erweiſt. 

Ein ſchöner Kachelofen in Volkensberg, dunkelbraun mit hellgrünem 


Blattkran3 in Schablonenmalerei, trägt einen Zierfries von gelblichweißen 


Kacheln, der außer der Beſitzerinſchrift und landſchaftlichen Darſtellungen im 
Vierpaß noch zwei launige Sprüche enthält. Die Inſchriften lauten: 


1. Johann — Deſſerin in — Folkenspurg. 

2. Thereſia — Pracht in — Folkenspurg. 

3. Es werden — wenig Männer ſein — Die die Weiber haſſen — und 
den Wein. 

4. Guter — Wein verdirbt den — Beutel Schlechter Wein — den Magen. 

5. Franz — 18 Jojef Wanner 45 — Hafner — in Linsdorf. 


Nach Mitteilung von Ofenfabrikant Hanſer in Altkirch krug ein Kachel⸗ | 


ofen in Zäſingen u. a. eine Kachel mit dem etwas ſelbſtgefälligen Spruch: 

„Schöne Mädchen — hat Gott geſchaffen — für die Hafner — und nicht 
für die Pfaffen.“ 

Die Kachel wurde, wie es heißt, auf Betreiben des Orksgeiſtlichen ent- 
fernt. Ein anderer Kachelofen in Volkensberg zeigt Kacheln mit dunkel- 
braunem Grunde, auf dem viermal ein ſenkrechker Blumenſtrauß in hellgrün 
wiederholt iſt, wodurch die verſchiedenen im Vorjahre verzeichneten Kachel- 
typen um ein weiteres recht ſchönes Skück vermehrt werden. 

Eine beſonders ſchöne „Kunſcht“ befindet ſich noch in Volkensberg. Die 
quadratiſchen dunkelbraunen Kacheln fragen jede in ſehr bunker Malerei viel- 
ſache, und das iſt das Beſondere, figürliche Darſtellungen von z. T. 
naiver, aber köſtlicher Friſche. Die Vorderſeite zeigt in vier Reihen 24 ver- 
ſchiedene Kacheln, jede mit einem anderen Muſter: 

In der Mitte oben befindet ſich ein Zifferblatt, darunter die Jahreszahl 
1844, dann eine figende Bäuerin am Butterfaß, eine Frau, welche einen Korb 
mit Früchten auf dem Kopfe fragt, ein Schuhmacher, ein auf einem Geißbock 
teifendDer Schneider, mit einer Schere bewaffnet, ein feuernder Infankeriſt, ein 
daherſprengender Dragoner, ein Meerweibchen, ein Hirſch, ein Dromedar, zwei 
gegenſtändige Vögel, ein Segelſchiff u. dgl. m. (Abb. 8). 

Derartige Ofenwandkacheln find aus dem übrigen Elſaß nicht bekannt, 
doch ähneln fie ſehr ſolchen aus dem jüdbadifchen und ſüdwürktembergiſchen 
Gebiet, wo derartige figürliche Darſtellungen mit allerlei Inſchriften gebräuch- 
lich waren (T. M. Ritz. Süddeutſche Volkskunſt. Abb. 118 und 121; Karl 
Gröber. Deutſche Volkskunſt. Schwaben. Abb. 85 bis 87). Bei Hahm, Deut- 
ſche Volkskunſt, iſt eine derartige ſchwäbiſche Kachel abgebildet mit der Dar— 
ſtellung eines Fuhrwerkes und dem Spruch: Wenn du willſt nach Straßburg 
fahren — Mußt du ſchöne Jungfern aufladen. 

Volkensberg iff ja ein früherer Töpferork und ein Teil der dortigen 


— 
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Kachelöfen und „Kunſchte“ werden nicht von Wanner in Linsdorf, ſondern 
von orksanſäſſigen Kachlern ſtammen. 

Einen gußeiſernen Ofen ſah ich noch an Ort und Stelle in Wolfers- 
dorf in dem Haus Joſef Jenner Nr. 7. Er iſt von niedriger Form und befteht 
beiderſeits aus je einer rechteckigen Platte, während die Vorderſeite geſchweift 
iff. Der ſteinerne Ofenfuß krägt die Jahreszahl. Die rechteckigen Platten (51 
61 em) zeigen in der Mitte ein Wappen mit drei geknickten Schrägbalken, 
darüber und darunter einen Hahn, in den vier Ecken je eine Lilie, die Vorder- 


Abb. 8. Reichverzierke Ofenbank, fog. „Kunſcht“, in Volkensberg, 1844. 


ſeite über einer Lilie eine Vaſe mit drei Blumen. Eine Galerie krägk ein 
Stern- und Palmettenmufter. - 

Auch vom Hausgerdt iff noch einiges zu berichten, vor allem von 
den Erzeugniſſen der Hafner, welche im Sundgau, wie bereits kurz er- 
wähnt, früher ein beſonders bodenſtändiges Handwerk bildeten. 

Die wichtkigſte Hafnergruppe bildefe diejenige von Volkensbetg, 
einem miffen im Hügelgelände abgelegenen Ort, 10 km weſtlich von St. Ludwig, 
wo in den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts noch vier Töpfer, Eugen 
und Joſef Runfer, Franz Bapſt und Joſef Blumberg, kätig waren. Von den 
Werkftätten und Brennöfen iſt nichts mehr erhalten. Joſef Runſer verferkigk, 
nach Mitteilung feiner Tochter, Frau Adele Trommer, allerhand verziertes 
Gebrauchsgeſchirr, aber auch Spielgeſchirre, kleine Tierfiguren und Behälter 
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ſowie Weihwaſſerbecken in der Ark von Sufflenheim. Leider ift durch die 
Räumung von Volkensberg während des Krieges 1939/40 die ſicher noch teil- 
weiſe vorhanden geweſene Keramik dieſer Töpfer aus den Haushaltungen meiſt 
verſchleudert worden, doch konnte ich außer einem kleinen rechteckigen Be- 
hälter zwei bemerkenswerte Weihwaſſerbecken vorfinden: 

Das eine Weihwaſſerbecken (in Volkensberger Privatbeſitz), mit halb- 
kugelförmigem Behälter, wird von einem von gedrehten Säulchen getragenen 
Baldachin gekrönt, auf dem eine plaſtiſche Vogelfigur angebracht iff. Auf hell 


Abb. 9. Weihwaſſerbechen. Sundgauer Irdenware, um 1840, Höhe 25 em. 
Elſäſſiſches Volkskunſtmuſeum der Stadt Straßburg. 


weißgelbem Email ſind die Farben grün, hell und dunkelbraun verwendet. Das 
zweite Exemplar (Elſäſſiſches Volkskunſtmuſeum Straßburg, Abb. 9), gleich- 
falls von hellweißgelbem Email, iſt ähnlich geformt, Becken und Baldachin 
enden aber in einem runden Knopf, auf dem Becken ſind in ſtarkem Relief 
drei diche Beeren angebracht und um den Baldachin laufen girlandenartige 
Tonwülſte mit dazwiſchen geſetzten kleinen plaſtiſchen Rofetten. Knöpfe, Beeren 
und Roſekten find gelb bemalt. Der vorerwähnke Behälter ſchließlich hat die 
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Form einer kleinen rechkeckigen Lade von hellgelbem Email mit hellgrünen 
und braunen Tupfen und der Jahreszahl 1885. Weitere Erzeugniſſe der 
Volkensberger Hafner dürften ſich bei weiteren Nachforſchungen gewiß noch 
im Ort und in den umliegenden Dörfern vorfinden, eine dankbare Aufgabe 
für die Lokalforſchung, welche bisher die volkskundlich ſo wichtige Sundgauer 
Hafnerei unbeachtet gelaſſen hat. 

An ſonſtigen Hafnern waren um 1910 noch im Sundgau käkig: in Riejpad 
J. Blumberger, in Niederlarg T. Skoecklin, in Überkümen Alois Ittel, in 
Rüderbach B. Blumberg, in Dürlinsdorf E. L. Mattler. 

Die Sundgauer Keramik erweiſt ſich im allgemeinen verwandt mik der- 
jenigen von Sufflenheim im Unterelſaß, welche fic) als die bedeutendfte (um 
1850 etwa 40 ſelbſtändige Meiſter) und daher auch einflußreichſte im Ober- 
theingebief erweiſt; doch muß in dieſer Hinſicht noch mehr Sundgauer Material 
geſammelt werden, um die für diefes Gebiet charakkeriſtiſchen Einzelheiten der 
Ornamentik feſtzulegen. 

In Obermorſchweiler hatte ich Gelegenheit, auf der Wache die 
3. 3. dort lagernden Bukterfäſſer einzuſehen; ſie waren alle faßförmig 
und mit Kurbelvorrichfung verſehen; nur ein einziges hakte noch die Form des 
alten ſenkrechken Butterfaſſes mit gerader ſchräger Wandung und mit Stößel 
vorrichtung. Die Bukkerfäſſer werden im Sundgau „Blitſchfäſſel“ genannt, 
während fie im Unkerelſaß die Bezeichnung „Blotzfäſſel“ oder „Blotzſtändel“ 
führen. 

Die Gekreideſäcke wurden früher, ähnlich wie im Unkerelſaß, durch 
Schablonenmalerei gezeichnet und verziert. Ein Exemplar, das ich in der Mühle 
zu Wiktersdorf fab, zeigte einen grünen Blaktkranz, darin die Aufſchriſt 
KASPAR MOSER — VON ZASINGEN — 1888, ſowie rote Rofeffen, 
welche durch feds “Punkte gebildet wurden. 

Zu den noch heute üblichen Agathezekteln, den Bildern der 
Druckerei Wentzel (jezt Ackermann) in Weißenburg, fei bemerkt, daß ſie 
oben auf der Innenſeite der Haustür angebracht werden. Altere Exemplare 
waren als Hausſegen handſchriftlich oder handgemalt, doch habe ich bis jest 
keine vorgefunden. 
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Sich ſelbſt das Urteil ſprechen. 


Von Prof. Dr. Adalbert Erler, Straßburg: 


Es iff ein uralfer Rechtsgedanke, daß jeder Richter an fein eigenes Urteil 
gebunden iff — aud) dann, wenn es wider fein Erwarten gegen ihn felber aus- 
ſchlägt'!. Auf ihm beruht die Tragik des Odipus: der unglückliche König ver- 
folgt und verdammt den Beflecker der heimiſchen Stadt, ohne zu wiſſen, daß 
et ich ſelber verdammt. In Hölderlins Übertragung lautet fein Fluch: 


„Das hört von mir: Um dieſes Mannes willen 
Fluch ich — wer er auch ſei im Lande hier, 
Von dem die Kraft und Thronen ich verwalte — 
Nicht laden ſoll man, noch anſprechen ihn 
Zu göttlichen Gelübden nicht, und nicht 
Ihn nehmen zu den Opfern, noch die Hände waſchen, 
Soll überall vom Haus ihn freiben?.” 


Bald aber muß Odipus erkennen, daß er ſelbſt der Beflecker iff; und ge- 
tade darin beruht der Schickſalszwang dieſer Tragödie, daß das ſelbſtgeſprochene 
Verdammungsurteil ſo unerbittlich iſt. | 

Mit der gleichen Großartigkeit tritt uns der Gedanke der Selbffverurfeilung 
in der Geſchichte vom Tode des griechiſchen Geſetzgebers Charondas entgegen. 
Als Charondas, eben vom Lande zurückkehrend, entgegen feinem eigenen Ge- 
ſe bewaffnet in der Volksverſammlung erſchien und darauf hingewieſen wurde, 
daß er ſein eigenes Geſetz mißachte, da rief er aus: „Nein, beim Zeus, ich 
bekräftige es“, und ſtieß ſich das Schwert in die Bruſt. Wie bedeutfam diefer 
Bericht den Alten erſchien, geht daraus hervor, daß er auch von Diokles und 
Jaleukos erzählt wird’. | 

Jener antike Rechtsgedanke hat im Juriſtenrecht der Römer einen for- 
mulierten Ausdruck gefunden: Die Digeften behandeln unter dem Titel: „Quod 
quisque juris in alterum statuerit, ut ipse eodem jure utatur“ die 
Bindung des Rechtsfinders an feine eigene Erkenntnis. Der Grundſatz ent- 
ftammt dem prätoriſchen Edikt, deſſen Worklaut durch ein Fragment des 


* Willkommene Anregungen zu dieſer Arbeit verdanke ich perſönlichen Hin- 
weiſen von Erich Genzmer, wie auch ſeiner Schrift Talion im klaſſiſchen und 
nachklaſſiſchen Recht, Gav. Zeitſchr. für Rechtsgeſch., Rom. Abt., Bd. 62, S. 122. 

? Vers 220—228. | 

* Diodor, XII, 19, XIII, 32, 2. Valerius Maximus, VI, Text 4. 
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Ulpian überliefert iſt: Qui magistratum potestatemve habebit, si quid 
in aliquem novi juris statuerit quandoque adversario postulante 
eodem jure uti debet Dig., II, 2, § 1)*. Dieſer Grundſatz enkſprach zutiefft 
dem römiſchen Rechtsgefühl und findet daher die volle Zuſtimmung Ulpians: 
Hoc edictum summam habet aequitatem, et sine cuiusdam indignatione 
justa: quis enim aspernabitur idem jus sibi dici quod ipse aliis dici 
effecit? 

Auch die Gloffatoren des Mittelalters machten ſich den genannten Grund- 
ſatz zu eigen, indem fie ihn, der Gerichtsverfaſſung ihrer Zeit enkſprechend, auf 
den Richter bezogen. Die Gloſſe gibt die Erläuterung: nititur ex lege divina: 
ut quod tibi non vis fieri, alii ne feceris, ut in Decreti dist. 1 can. 1. 
et Cato: patere legem quam ipse tuleris. Die angezogene Stelle des 
Dekrets bezeichnet den Grundſatz als jus naturale quod in lege et Evan- 
gelio continetur, wobei an Matthäus 7, 12, gedacht iſt: Mit welcherlei Ge- 
richt ihr richtet, werket ihr gerichtet werden. Ebenſo meint im 16. Jahrhundert 
Decianus (tractatus criminalis L IIc 10, 1), daß der Grundſatz auf 
einem consensus omnium gentium beruhes. 

Auch im deukſchen Rechts- und Volksbewußztſein iff der geſchilderke 
Rechtsgedanke auffallend lebendig. Er findet ſich hier namenklich im Forſchungs⸗ 
bereich der deutſchen Volkskunde vielfach belegk, und zwar meiſtens mit einem 
gleichmäßig wiederkehrenden Stimmungsakzent, der — weit entfernt von dem 
tragiſchen Akzent des Odipus oder der kühlen Rechtsformel des Römers —. in 
einer bald ſcherzhaften, bald grotesken Genugkuung des Betrachters beſteht. 
Die einzelnen Bereiche, in denen das Motiv der Selbſtverurteilung auftritt 
und im folgenden nachgewieſen werden ſoll, ſind das Märchen, die Dichkung, 
die Geſchichte und ſchließlich der engere Bereich der deutſchen Rechtsgeſchichte. 
| Groß ift zunächſt die Zahl der Märchen, in denen die Selbftverurtei- 
lung nach dem Grundſatz, „Ende gut, alles gut” am Schluß den verdienken Tod 
eines Böſewichtes herbeiführk. Reiche Belege hat dafür Otto Ludwig Mm 
feiner Schrift „Richter und Gericht im deutſchen Volksmärchen“ zujammen- 
getragen“. Als beſonders charakkeriſtiſches Märchen find die von Grimm 
überlieferten „drei Männlein im Walde“ zu nennen’: Eine böſe Stiefmutter 
hat eine Stieftochter, die wegen ihrer Reinheit und Schönheit zur Königin er- 
hoben worden iff. Die Skiefmukter verfolgt aber die Königin, fie holt fie im 
Königsſchloß aus dem Bette und wirft fie ins Waſſer, um ihrer eigenen Lod- 
ter zum Königkum zu verhelfen. Als der König davon erfährk, richtet er an 
die Stiefmutter die Frage: „Was verdient ein MWenſch, der den anderen aus 
dem Bette holt und ins Waſſer wirft?“, worauf die Alte erwiderk: „Nichts 
beſſeres, als daß man den Böſewichtk in ein Faß fteckt, das mik Nägeln aus- 


Eine eingehende Würdigung der Digeſtenſtelle befindet ſich bei Genzmer, 
a. a. O. ö ; 
5 liber die Bedeutung vergeltender Rechtsanwendung im Mittelalter handelt 
eingehend W. Engelmann, Die Wiedergeburt der Redfskultur in Italien 
(1938), S. 446—466. 

6 1935, S. 42, Anm. 29. 

Grimm, Kinder- und Hausmärchen, 1. Ausgabe 1812, Nr. 13. Grimm, 
Bolte und Polivka, Anm. zu den Kinder- und Hausmärchen, Bd. 1, S. 99f. 
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geſchlagen iff, und den Berg hinab ins Waſſer rollk'.“ — Nunmehr antwortet 
der König: „Du haft dein Urteil geſprochen“, läßt ein ſolches Faß holen, die 
Alte bineinſtecken und das Faß bergab in den Fluß rollen. — Das gleiche 
Motiv findet ſich in einigen Verſionen von „Brüderchen und Schweſterchen““ 
ſowie in Spielarten der Märchen „Die Gänſemagd“ !» und „Die Schwarze und 
die Weiße Braut“ !!. 

Auch in der Dichkung iſt die Selbftverurfeilung ein häufig verwandtes 
Motiv, das feine Wirkfamkeit der Verwurzelung im volkstiimliden Rechts- 
bewußtſein verdankt. Clemens Brentano hat es in feindm feinſinnigen 
Kunſtmärchen „Das Myrthenfräulein“ verwandt. Das Myrkhenfräulein iſt 
eine Baumnymphe, kags Myrthenſtrauch, nachts eine holde Jungfrau, die ein 
Prinz ſich zur Frau erkoren hat. Neun böſe Nebenbuhlerinnen aber reißen 
ihr heimlich Zweige ab. Der König erfährt das; er fragt die böſen Fräulein: 
„Was verdient der, welcher dieſem Myrthenfräulein etwas zuleide kuk?“ Da 
lautet die Antwort aller zuſammen: „Daß ihn die Erde verſchlinge und feine 
Hand aus der Erde wachſe.“ Und kaum haften fie es gefagt, als die Erde fie 
verſchlang und über ihnen Fünffingerkraut hervorwuchs. — Bei Shake 
ſpeare findet ſich das Motiv der Selbftverurteilung in dem Königsdrama 
Heinrich V. (Akt II, Szene II). Der König hat entdeckt, daß drei feiner Edel- 
leuke, Cambridge, Scropp und Grey, einen Mordanſchlag gegen ihn planen. 
In ihrer Gegenwart erwägt er die Begnadigung eines Mannes, der ihn am 
Vorabend in der Trunkenheik ſchmähte. Die Verräter widerſprechen einer Be- 
gnadigung aus Schmeichelei, obwohl der König einwendef: 


„Ach, Eure große Lieb' und Sorg' um mich 
Sind ſchwere Bitten wider dieſen Armen. 
Darf man ein klein’ Verſehn aus Trunkenheit 
Nicht überſehn, wie muß der Blick es rügen, 
Erſcheint vor uns, gekaut, geſchluckt, verdaut, 
Ein Haupkverbrechen?“ 


Gleich darauf werden die Edelleute enklarvt, aber ihre Bitte um Gnade 
findet kein Gehör: 


„Die Gnade, die noch eben in uns lebte, 

Hat Euer Rat erdrückt und umgebracht. 

Schämt Euch und wagt von Gnade nicht zu ſprechen, 
Es fallen Eurer Gründ' auf Euch zurück, 

Wie Hunde, die den eigenen Herrn zerfleiſchen.“ 


Auch der „Zerbrochene Krug“ von Heinrich v. Kleiſt iſt hier zu nennen, 
den man mit Recht als einen heiteren Odipus bezeichnet hat: auch hier ſpricht, 


Zu beachten iff auch die „ſpiegelnde Strafe“ des Erkränkens, die die Alke 
vorſchlägt und demnächſt ſelber erleidet. 

» Grimm, a. a. O., Nr. 11, Grimm und Polio ka, Bd. I, S. 79 ff., 
insbeſ. S. 86. 

10 Grimm, 1815, Nr. 3, Grimm und Polivka, Bd. II, S. 273. 

1 Grimm, 1815, Nr. 49, Grimm und Polivka, Bd. III, S. 85. 

12 Clemens Brentano, Sämkliche Werke, herausg. von Carl Schüddekopf, 
Bd. 12, 1, S. 23 f., insbeſ. S. 37. ? 
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ohne es zu wiſſen, ein Richter — der korrupke Dorfrichter Adam — fic ſelbſt 
das Urteil. — Ebenſo bringt die Reimfabel von Ramler „Der Junker und 
der Bauer“ unferen volkstümlichen Rechtsgedanken zum Ausdruck. Ein 
Bauer berichtet ſeinem Herrn, dem Junker Alexander, daß ſein Hund die Kuh 
des Junkers gebiſſen habe und fragk nach der Rechksfolge. Der Junker ver- 
langt dreißig Thaler — „Das ſei hiermit verlangt von Rechts wegen“. Der 
liſtige Bauer aber hakte eine Selbſtverurteilung des Junkers herbeiführen wol- 
len und erzählt, nun, daß in Wahrheikſeine Kuh vom Hunde des Junkers 
gebiſſen worden ſei. Frellich dringt er damif nicht durch, denn 


— wie hieß nun das Urteil Aleränders? 
„Ja, Bauer! Das iff ganz was anders.“ 


Das Motiv der Selbſtverurkeilung iff aber nicht auf Dichtung und Mär- 
chen beſchränkt, ſondern es kommt auch im Bereich der Geſchichke gelegentlich 
zur Enkfaltung. 

Auch die germaniſche Rechksgeſchichte kennt einen Charondas, nämlich in 
der Geſtalt Knuts des Großen von Dänemark“. Um die Diſziplin feiner Ge- 
folgſchaft mit eiſerner Strenge zu wahren, hatte der Eroberer Englands das 
Geſetz anfgeſtellt, daß bei einem Totſchlag der Täter hinfort nicht mehr mit 
einer Buße davonkommen, ſondern als friedloſer Neiding vertrieben werden 
ſollte, und alle Länder fliehen, über die Knut König war“. Da geſchah es — 
fo erzählt Saxo Grammaticus!“ —, daß der König ſelbſt als Erſter unter fein 
Geſetz fiel: im Rauſch erſchlug er einen feiner Mannen. Da berief der König 
ſeine Leuke zum Thing, ſtieg vor ihren Augen vom Hochſitz herunker und er- 
klärte, daß er ſich ihrem Urteil unkerwerfe. Weinend ſchritten die Männer zur 
Beratung. Sie wußten, was die Unverbrüchlichkeik des Geſetzes für fie be- 
deutefe, aber fie wußten auch, daß fie ohne ihren König ein „entjeelfer Körper 
ſeien und denen zur Beute fallen würden, über die fie vorher geherrſcht bat- 
ten“. So beſchloſſen fie, ihm das Selbſturkeil zu geben!“; er ſelbſt ſollte be- 
ſtimmen wie er zu büßen habe. Der König aber verhängke gegen fich eine 
wahrhaft königliche Buße: das Neunfache des vollen Wergeldes mit einer Zu- 
gabe von 9 Mark in Gold. Jenes Drittel der Summe aber, das nach dem 
Recht auf ihn, den König ſelbſt enkfallen wäre, gab er der Kirche und den 
Armen. 

Der Gedanke der Gelbftverurfeilung wurde auch bedeutfam in dem 1 
Ringen zwiſchen Heinrich IV. und Gregor VII. Als im Januar 1080 
im Kampfe zwiſchen Heinrich und dem Gegenkönig Rudolf von Shwa- 
ben die Waagſchale ſich zugunſten des „Pfaffenkönigs“ zu neigen ſchien, 
ſchleuderke Gregor feinen Bann gegen Heinrich. Gregor foll feinen Bann mit 


13 Fabelleſe, 1. Ausgabe, Leipzig 1783, Bd. I, Nr. 451. 

* Die nachfolgende Schilderung folgt der Übertragung bei Rehfeldt, König, 
Volk und Gefolgſchaft im nordiſchen Alkertum (1942), S. 18. 

1s Mitherlagsref, Kap. 5. 

1° Ausgabe von Holder (1886), S. 356 f. Contigit autem, ut ipse rex 
sua primus lege caderet. 

7 proprio regem arbitrio decrevere mulctandum. 
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der Weisſagung begleitet haben, daß noch in diefem Jahre der falſche König 
ſterben würde. Am 15. Oktober 1080 fiel nicht Heinrich, ſondern der vom 
Papft begünſtigte Rudolf in einem Gefecht an der Elſter unweit Merſe⸗ 
burg. So wandte ſich der Ausgang gegen Gregor ſelbſt, und viele ſeiner deut- 
ſchen Anhänger begannen daher nach dem Bericht des Blſchofs Bonizo von 
Sukri an der Sache des Papſtes zu zweifeln !“. 

Auch in der Neuzeit kommt der Gedanke der Selbſtverurteilung noch ein- 
mal zu eindrucksvoller Wirkung. Chriſtine von Schweden ließ im 
Jahre 1657 zu Fontainebleau einen inkriganken Hofbeamten, Monaldeſchl, auf 
dieſe Weiſe fein eigenes Urteil ſprechen. Monaldeſchi hatte beleidigende Briefe 
über die Königin in der Handſchrift eines von ihm beneideten Nebenbuhlers, 
Sankinelli, verfaßt, die er der Königin in die Hände ſpielte. Chriſtine merkte 
den Betrug. Obwohl fie auf die ſchwediſche Krone verzichtet hatte, nahm fie 
doch das Recht in Anſpruch, ihre Hofbeamken felbft zu ſtrafen. Sie fragte 
Monaldeſchi, welche Strafe der Briefſchreiber verdiene; Monaldeſchi riet zur 
Todesſtrafe, ja er erbot ſich ſelbſt, fie an dem Tater zu vollziehen. Damit hakte 
er fein eigenes Urteil gefällt. Am 10. November 1657 ließ die Königin ihn in 
ihrem Palaſt nach vorheriger Überführung und Beichte durch drei Soldaten 
niederſtechen. Drei Viertelſtunden dauerke die Schlächterei an dem waffen- 
loſen Kämmerer, der nur ein Panzerhemd frug; drei Finger wurde ihm ab- 
geſchnitten, bis ihn endlich ein Stoß in die Kehle kraf. Die Ereigniſſe find 
durch einen Bericht des Paters Le Bel verbürgt, der als Augenzeuge und 
als Beichtvater Monaldeſchis an der grauſigen Szene keilgenommen hakte“. 

Auch in der Welt der Juriſten hat ſich der Gedanke der Selbſtverurteilung 
gelegentlich geäußert, und zwar im Ikalien des gloſſakoriſchen Zeitalters. Er 
begegnet uns dorf in einer Erzählung, die an einen Meinungsſtreit zwiſchen 
den bekannten Gloſſakoren Martinus und Bulgarus anknüpft. Es war ſtreitig, 
wem die Ausſteuer des Vaters — die dos profecticia — zufiel, wenn feine 
verbheirafete Tochter ſtarb und Kinder hinterließ. Bulgarus nahm an, daß die- 
ſes Vermögen an den Vater zurückfiele, während es Markinus dem Ehemanne 
zuſprach. Es geſchah nun, daß die Ehefrau des Bulgarus ſtarb und fein 
Schwiegervater den Markinus um Rechtsauskunft bak. Die geiſtvolle Antwort 
lautete: Wäre ich der Ehemann, fo bebielfe ich das Vermögen; wenn aber 
Bulgarus es behält, jo werde ich ihn lächerlich machen (eum de sua opinione 
scandalizabo). Bulgarus ſoll die dos fofort an feinen Schwiegervater her- 
ausgegeben haben“. 

Schließlich fei einer feſtgegründetken NRechtseinrichfung der italienischen 
Stadtrepubliken im Mittelalter gedacht, die ganz auf unſerem Grundſatz beruht 
und bei der ich krotz der romaniſtiſchen Begründung der zeilgenöſſiſchen Rechts- 
gelehrten eine Mitwirkung deutſchen Rechksdenkens für wahrſcheinlich halte: 


17a Bonizo von Sutri, Liber ad amicum, Kap. 9, MG. Libelli de lite 
imperatorum et pontificum, Bd. 1, S. 616. 

1s Le Bel, Histoire de la vie de Christine, Sfockholm 1677, S. 134 ff. — 
W. H. Grauert, Chriſtina, Königin von Schweden und ihr Hof, Bd. II (Bonn 
1842), S. 115142. 

1 p. Savigny, Geſchichte des römiſchen Rechts im Mittelalter, 2. Auflage, 
Bd. IV, S. 91. 
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Es iſt die vergeltende Rechksanwendung im Syndikaksprozeß. Woldemar 
Engelmann hat ihr in feinem oben erwähnten Werk eine forgfaltige Dar- 
ſtellung gewidmek“. Der Syndikaksprozeß wurde gegen den oberſten Stadt- 
richter (podesta) nach Ablauf feiner Amtsperiode angeftrengt. Er war eine 
Art „Geſchäftsprüfung“ (cercamentum), erftreckfe ſich aber auch auf richter- 
liche Handlungen und hakte zum Ziel, den Gerichtsbeamten im Falle von 
Dienſtverfehlungen zivil- und ſtrafrechklich zur Rechenſchafk zu ziehen. Die ver- 
geltende Rechtsanwendung kraf den Richter, der ſich wegen des gleichen Ver- 
brechens zu verantworten hatte oder der als Kläger oder Berklagter in die 
gleiche Rechtslage geraten war, die er ſelber vorher ungerecht beurfeilt hatte. 
Als Schulbeiſpiel des Mittelalters galt ein Fall, der ſich in Perugia abgeſpielt 
hatte. Die Stafuten dieſer Stadt beſtimmken für vorſätzliche Tötung nur eine 
Geldſtrafe; troßdem hakte ein Podesta einen Tofkſchläger zum Tode verurteilt 
und enthaupten laſſen. Im Syndikaksprozeß wurde er wegen doloſer Tötung 
verurteilt, es wurde aber gegen ihn nicht nach den Stakuken auf Geldftrafe er- 
kannt, ſondern er wurde nach dem von ihm felber angewendeten Recht zum 
Tode verurkeilt und enthaupfet?'. 

Die Beiſpiele zeigen, wie weit der Gedanke der Selbſtverurteilung in kul- 
fureller und zeitlicher Hinſicht verbreitet iſt; führt uns doch die Geſchichke von 
Charondas in das ſiebenke Jahrhundert vor der Zeitwende, wenn nicht bis in 
mythiſche Vorſtellungen hinauf. Welcher Urgedanke liegt hier zugrunde? 

Man könnte an Ausläufer der alten Talionsidee denken; aber ich glaube 
nicht, daß dieſe Erklärung ausreichk. Der Talion liegt bereits ein verbdltnis- 
. mäßig fortgejchriftenes, rationales und zahlenmäßig abwägendes Rechksdenken 
zugrunde. Dieſe Vorſtellung iſt zwar alt, aber ſie iſt nicht archaiſch, während 
die Idee der Selbftverurfeilung — wie wohl jeder herausfühlen wird, und ge- 
rade ihr Niederſchlag in Sage und Märchen zeigt — urkümlich iff??. — Auch 
die Sinnbildſtrafe, die dem deulſchen Rechtsdenken fo nahe liegt, bietet wohl 
kaum eine hinreichende Erklärung. Denn das Bedürfnis nach „Verklarung“, 
das der ſpiegelnden Strafe wenigſtens keilweiſe zugrunde liegt, fpielt in unferem 
Zuſammenhang keine Rolle, und außerdem übertrifft die ſpiegelnde Strafe oft 
bei weitem das Übel, das der Täter anderen zugefügt oder zugedacht halte. 
Wenn nach einem deutfhen Weistum der Fiſchdieb in einer Fiſchreuſe verjenkt 
wird oder nach aſſyriſchem Recht dem, der die Gakkin eines anderen gekiift 
hat, die Unterlippe abgefchnitten wird, fo iff die Strafe ſpiegelnd und doch nicht 
verhältnismäßig. So erſcheint mir die Talion gar nichk und die ſpiegelnde 
Strafe nur wenig geeignet, um die Selbſtverurkeilung zu erklären. 

Der Gedanke, daß ein Geſetzgeber, Richter oder Urfeiler feinen Spruch 
auch gegen ſich ſelber gelten laſſen müſſe, ſcheint zunächſt nur ein Anwendungs- 
fall des umfaſſenden Gedankens zu fein, daß man ihn wie jeden anderen Men- 
ſchen beim Work nehmen kann. Aber in dieſer Form wäre der Gedanke nut 
Ausdruck eines ſchon weit rationalifierfen Rechtsdenkens; ja, in dem Digeſten . 


20 A. a. O., S. 446 ff. Die Quellen find Odofredus in Dig. vetus, L. b. de 
jure dotali (23, 3), und 230, Lectura Cod., 1. L. 4, sol. matr. (5, 18). 

21 Engelmann, a. a. O., S. 458. Barkolus, Dig. vet., quod quisque 
juris. 11 no. 10. 

2 Vgl. Genzmer, S. 123f. 
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titel Quod quisque iff das Prinzip geradezu der Ausfluß feinſter welf- 
männiſcher Schläue, von „elegant boshafter Ironie“, mit welcher der Prätor 
die ihm an Rang vorgehenden Konſulare an ihr eigenes, vielleicht nicht immer 
ganz einwandfreies Rechk zu binden verſtand. Der Urſprung des Gedankens 
kann daher nicht im rakionalen Denken, er kann nur in der vorrakionalen 
Erlebnisſphäre liegen. Sein Entftehungsgrund iſt die magiſch bindende Kraft 
geſprochener Worte. Sie wohnt jedem feierlich geſprochenem Worte inne und 
damit auch dem Rechtswort. 

Das Work fas, das „göttliches“ Recht bedeutet, hängt mit fari = fagen 
zuſammen?, ſowie dix7 mit lateiniſch dico zuſammenhängk '. Es iff aber kein 
ptofanes Sagen, das hier zugrunde liegt. Noch deutlicher zeigt ſich die bindende 
Kraft des feierlichen Wortes in lex, das mit ligare = binden im urfpriing- 
lich magiſchen Sinne zufammenhängf?®. Ahnlich iſt in der deutſchen Sprache 
das Work Bann zu verſtehen, das „feierliches Wort“ bedeutet und von bandva 
— binden ausgeht. Auch an die bedeutungsvolle Wiedergabe des Begriffes 
durch sermo regis und verbum regis für die vom König garantierte Rechts- 
gemeinſchaft fei hier erinnert“; denn wie der Friede in der fakralen Sphäre 
mwurzelt?®, fo auch das Königswort, das dieſen Frieden herbeiführk. So er- 
klären ſich ſchließlich auch altehrwürdige Ausdrücke wie nexum, obligatio, 
juris vinculum., die wohl urſprünglich nicht überkragene Begriffe find — die 
Urzeit iff nicht geiſtvoll oder poetifd —, ſondern „magiſche“ Realitäten dar- 
ſtellen; die Formel, die dieſe Bindungen herbeiführke — etwa das feierliche 
damas esto” —, macht das gleichfalls wahrſcheinlich. 

Geſetz und urteil ſtehen auf der Frühſtufe in nächſter Nähe des Zauber- 
wortes, der fakralen Formel. Der ſtrenge Formalismus des frühzeitlichen 
Rechts, die „verborum contemplatio“, im deufſchen Rechk die vare, d. h. 
die Gefahr, daß der Prozeß um eines bloßen Wortfehlers willen verloren 
geht — alles dies zeigt die Verwandtſchaft des frühzeiklichen Rechts mit dem 
Bereich der „Magie“. Dieſe Sphäre iſt die des Unberechenbaren. Gewiß mag 
es die Vorſtellung einer zuverläſſigen Magie gegeben haben, ebenſo wie auch 


2s Genzmer, a. a. O., S. 137. 

74 Thes. linguae latinae s. v. fas. — Vgl. auch den Begriff des ager 
effatus, des „gehegten Bezirks“, hier iff fari ganz im fakralen magiſchen Sinne 
gebraucht. 

> Pape, Griechiſch-deutſches Wörkerbuch, 3. Auflage, 1914, ſ. v 

7 Lex iff zunächſt das „unverrückbare Urrechk“ der römiſchen Gemeinde 
(Mommſen, 3RG., Bd. 12, S. 275. Sohm, Inftifufionen, 13. Aufl., S. 60). 
Lex iſt aber nicht nur mit Sohm das „Feſtgelegte“ (a. a. O., S. 61), ſondern mehr 
noch das „Feſtlegende“, das eine (urſprünglich wohl magiſche) Eigeneriftenz beſitzt 
oder gewonnen bat. — Die Abzweigung einer juriſtiſchen Magie befont Häger 
ftröm, Röm. Obl. Begr., S. 302, 601; ferner Düll, Zur Frage des Gottesurkeils 
im vorgeſchichtl. röm. Zivilſtreit, Gav. Z. Rom. Abk., Bd. 58 (1938), S. 17. Ver- 
gleiche auch Wenger, Ancient legal history (Harvard Univ. pref 1937), S. 9. 

27 Lex Salica, 13 und 56. 

28 Tac. Germania, Kap. 40. Ferner der Frodifriede in Heimskringla, Kap. 10. 

20 Die das nexum kennzeichnende Formel dare damnas esto bedeukek nicht, 
wie man früher annahm, die Ausſtakkung des Rechtsgeſchäfts mit Erekutivkraft (fo 
Huſch ke), ſondern ein feierliches dato. Mitteis, 3RG., Bd. 22, S. 96 f. 
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wir Heufigen von der Vorſtellung einer zuverläſſigen Wiſſenſchaft nicht laſſen. 


Aber Erlebnis und Erfahrung mußten den Menſchen belehren, daß die Magie 
nicht oder nicht immer zuverläffig war oder — was auf das gleiche hinaus- 
läuft — in ihrer Geſetzmäßigkeik nicht immer überſchaubar war. Fraze r“ 
und andere haben die Einſicht in die Unzuverläffigkeit der Magie für die Ab- 
löſung der Magie durch die Religion verankworklich gemacht. Auch wenn man 
dieſer Anſicht mit Beth nicht folgt*, iff es doch ein Verdienſt von Frazer, 
Marett und Preuß, auf die Bedeutung der Unzuverläſſigkeit der magi- 
ſchen Wirkung hingewieſen zu haben. Aber die Unzuverläſſigkeit liegt nicht 
nur in der Ohnmacht einer magiſchen Handlung oder in der Übermacht eines 
Gegenzaubers, ſondern mehr noch in der Eigenkraft, die den vom Zauber in 
Bewegung geſetzten Mächten innewohnen kann. Auch der Zauber hat fein 
Tremendum. Was der Menſch heraufbeſchwörk, kann ihn ſelber rieſenhaft 
überwachſen und zu Boden werfen. Go. iff die Erkennknis der Unzuverläjlig- 
keit der Magie wohl überwiegend nicht die ihrer Nichtigkeit, ſondern ihrer 
Unzuverläffigkeit. Man kann nicht wiſſen, wohin fie führt: Zauber iff in der 
Spätantike nicht Religionsdelikt, ſondern ein Vergehen gegen die öffentliche 


Sicherheit; er iſt wegen ſeiner Gefährlichkeit verboten und ſtrafbar, und das 


gilt nicht nur für den böſen Sauber, ſondern für den Zauber ſchlechthin““. 

So iſt der Zauber die Sphäre des Unberechenbaren. Der Menſch kann 
in fie hineinwirken, aber die Kräfte, die er bewegt, gehorchen verborgenen Ge- 
ſetzen. Nicht immer kreffen fie den, den der Menſch im Auge hatte, nidf fel- 
ten kreffen fie unerwarket den Handelnden ſelbſt. Aus dem Tiſch in Auerbachs 
Keller kann man Zauberwein zapfen und ein Mummenſchanz am haiſerlichen 
Hof läßt ſich mit Zaubermikteln heraufbeſchwören — aber im Nu kann ſich 
all dies in ein Flammenmeer verwandeln. Nicht nur der Zauberlehrling er- 
fährt die Zweiſchneidigkeit der Magie — es ſei denn, man ſage, daß jeder vor 
der Magie ein Lehrling bleibe. In der Vorſtellung vom Freiſchützen tritt dieſe 
Zweiſchneidigkeik beſonders deutlich zutage; der Freiſchütz muß beſondere Vor- 
kehrungen kreffen, damit die Freikugel nicht ihn felber ereilt, und trotzdem fällt 
er am Ende durch die eigene Kugel. 

„Nimm dich in acht, und ſprich kein Zauberwort!” Dieſes Work des 
Fauſt gilt für jedes feierliche Work: für das Gebet, das Gelübde, die Rechts- 
formel. Das Work iſt ſchwer zu handhaben „wie des Meſſers Schneide“ und 
gehört dem nichk mehr, der es ausſprach. Gebete erfüllen ſich, aber anders als 
der Veter annimmt; die Geſchichte von jener Mutter zu Argos, die im Tempel 
das höchſte Glück und damit den Tod auf ihre herrlichen Söhne herabflehte, 
lehrt uns nicht nur den philoſophiſchen Peſſimismus einer Hochkultur, ſondern 
es ſchimmerk auch der urſprüngliche magiſche Kern hindurch: die Wahrheit, 
daß der Menſch nicht immer Herr über die Wirkungen feiner Gebete iff. 
Noch mehr gilt das für das Gelübde. Jdomeneus gelobt in einem Sturm, dem 
Poſeidon zu opfern, was ihm bei der Landung zuerſt enkgegenkomme, und ihm 


% The golden Bough. I/, insbeſ. S. 70 f. 

31 Karl Beth, Religion und Magie, 2. Auflage, 1927. 
= Mommſen, Römiſches Strafrecht (1899), S. 863 f. 
3 Herodot, Buch 1, Kap. 31. 
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begegnet fein Sohn; da er ihn opferk, kommt eine Deft über das ganze Land“. 
Ein anderes Zeugnis bietet das Alte Teſtament in der Geſtalt des Richters 
Jephtha*, der nach einem ſolchen Gelübde ſiegreich aus der Schlacht heimkehrt 
und dem aus ſeinem Hauſe die einzige Tochter mufizierend zur Begrüßung ent- 
gegentrift. Im Märchen bittet eine Tochter den Vater um das, was ihm zuerſt 
begegnet: es iff ein Drache, den fie heiraten muß. Wie das Gelübde, fo iff 
auch der Fluch in feiner Wirkung unberechenbar. In einer deutſchen Sage mit 
chriſtlich-moraliſierendem Einſchlag wendet er fic) gegen den Fluchenden ſelbſt: 
Ein Junker, der feinen Wald rechtmäßig an die Gemeinde verloren hakte, ver- 
fluchte Dorf und Wald und ſchwur, den Wald nicht mehr mit eigenen Augen 
anſchauen zu wollen; das wurde Wirklichkeit, indem er von Stund an er- 
blindefe. 

Dieſe Zweifchneidigkeit des feierlichen Wortes wohnt auch dem Recht der 
Frühſtufe inne. Zunächſt dem Geſetz. Gleich der magiſchen Handlung kann es 
auf den Geſetzgeber zurückſchnellen. Das iſt der primäre Sinn der Geſchichte 
von Charondas, und es iff auch der Urſinn der Geſchichke von Titus Manlius, 
der den eigenen Sohn hinrichten muß, weil er gegen das Geſetz ſeines Vaters 
verftieß. Im Urſinn find das kragiſche Geſchichten, und die Geſchichke von Titus 
Manlius iff infoweit ein Seitenſtück zu der von Jephtha®. Die Berichte über 
Jephtha und Knut den Großen ſprechen auch deuklich aus, daß die Verwirk- 
lichung des Tatbeſtandes durch den Geſetzgeber ſelbſt als tragiſch empfunden 
wird. Heroiſch wird der Akzent dieſer Geſchichten erſt dadurch, daß die Gefeg- 
geber das auf fie zurückgeſchnellte Schickſal gleichſam in ihren Willen auf- 
nehmen. Gewiß hat das klaſſiſche Zeitalfer nur die hohe ftoifhe Ethik des 
Charondas, des Titus Manlius bewundert; aber das hindert nicht, den vor- 
rechtlichen „magiſchen“ Kern zu erkennen, um den ſich die ſpätere Schicht 
einer efhifchen Betrachtungsweiſe gelegt hat. 

Die Zweifchneidigkeit der vorrechklichen Rechkshandlung begegnet auch 
beim zweiſeiligen Gottesurteil. Ich habe an anderer Stelle den magiſchen 
Grundcharakter des Goktesurkeils auf feiner frühzeitlichen Stufe behandelt, auf 
jener Stufe, der die Vorſtellung eines allwiſſenden und gerechten Gottes noch 
fremd iſt . Wer in dieſem Vorſtellungsbereich ein zweifeitiges Goktesurkeil 
wählt, ſetzt magiſche Kräfte in Bewegung und läuft Gefahr, daß fie gegen ihn 
ausſchlagen; das Ergebnis iſt dann die Selbſtverurteilung im Rechksſtreit. 

Die Zweiſchneidigkeit der magiſchen Handlung wird auch beim Eide er- 
kennbar. Der Reinigungseid kann Selbſtverurteilung werden, denn der Schwur 
umfaßte ja nicht bloß die Ableugnung des Takbeſtandes und der Täterjchaft, 
ſondern auch den Ausſpruch über eigene Schuld oder Nichkſchuld. Der Reini- 
gungseid war Abwehrhandlung; aber feine magiſche Kraft konnte auf den 
Schwörenden zurückſchnellen, wenn der Eid nicht der Wahrheit enkſprach. Die- 
fer Fall konnte leicht eintreten, da der Parkeieid nicht wie heute auf eigene 


4 Servius zu Aneis, III, 121. 

Richter 11, 30—40. 

s Grimm Bolte- Polio ka, Anm., Bd. 2, Nr. 88, S. 230. 
Livius, 8, 3—12; Cic. off. 3, 31. 

20 Paideuma, Bd. 2, S. 44f. 
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Wahrnehmungen beſchränkt war. Der Eideshelfer namenklich war nicht immer 
in der Lage, die Richtigkeit ſeines Eides nachzuprüfen. Der Eid war, wie 
Mayer- Homberg zutreffend ausgeführt hat, eine „lex periculosa“, die 
die Partei bisweilen lieber durch Bußzahlung oder gegen ein „Launegild“ ab- 
löſte. Man drängte ſich nicht zum Eide, ſondern man mied ihn, und zwar felbft 
dann, wenn man im Recht zu fein glaubte“. Erſt in verhältnismäßig ſpäker 
Zeit, im Zeitalter des moralif den Denkens, kann man Gide mit Gewif- 
heit ſchwören; auf der Stufe des magiſchen Eides iff der Schwur immer ge- 
fährlich; die Lex Frisionum ſprichk vom sacramenti mysterium“. — 

Zuſammengefaßt ſcheink ſich dies zu ergeben: Alle magiſchen Handlungen 
find zweiſchneidig, fie hegen in ſich die Gefahr, auf den Handelnden zurück- 
zuſchnellen. Dies gilt im weiteren Sinne für jedes feierliche Wort und im be- 
ſonderen für das Recht: das iff der vorrationate Enkſtehungsgrund für die Bor- 
ſtellung, daß ſich jemand plötzlich überraſchenderweiſe im Geflecht ſeines eigenen 
Geſetzes oder Urteils fange. Das römiſche Recht, ſo wie es auf uns gekommen 
iſt, läßt freilich von jener irrationalen Stufe nichts mehr erkennen. Wo den 
Geſetzgeber fein eigenes Geſetz in Konflikt bringt — etwa Titus Manlius 
Torquakus — iff der magiſche Kern durch eine ekhiſche Hülle ganz überdeckt. 
Anders im deukſchen Rechktsdenken, und zwar zunächſt im mittelalterlichen 
Prozeß. Seinen bekannken äußerſt ſtrengen Formalismus möchte ich aus 
magiſchen Urſprüngen erklären. Qui cadit a syllaba. cadit a causa — 
wer ſich in der Prozeßformel verſah, unterlag im Rechksſtreik, auch wenn er 
nach unſerer Vorſtellung im Rechte war. Man nannte das vare (Gefahr)“. 
Noch mehr deuten die lateiniſchen Bezeichnungen auf magiſche Urſprünge, ja 
auf ein Sichfangen im eigenen magiſchen Work; captio, captio verborum, 
captiositas, juricapium, calumnia verborum. insidia verborum*. In 
geſchichklicher Zeit iſt die magiſche Vorſtellungswelk dann allerdings weitgehend 
geſchwunden und nur der Formalismus geblieben. 

Noch mehr tritt die „vare“, die Gefahr des Verſagens und Zurück- 
ſchnellens, im volkstümlichen Rechtsdenken des Mittelalters hervor, 
das nicht durch gedankliche Schärfe, aber dafür durch Tiefe gekennzeichnet iſt 
und den engen ZJuſammenhang mit den Urgründen zu wahren vermochte. Die- 
fen Urgründen fteht das Märchen beſonders nahe, und fo erklärt es fid,. 
daß die Selbſtverurkeilung ein bevorzugtes Märchenmokiv iſt. Freilich meiſt 
in chriſtlich-moraliſierender Verbrämung. Sowie die Ordalmagie auf jpäterer 
Stufe zum Inſtrumenk in der Hand einer allwiſſenden und gerechten Gottheit 
wird, ebenſo wird die zweiſchneidige Magie des feierlichen Rechksworkes zum 
Werkzeug eines gnddigen oder ſtrafenden himmliſchen Ridters. Es enkſprechen 
ſich die echte, freiwillige Selbſtverurkeilung des Skoikers und die unfreiwillige 


% Mayer- Homberg, Beweis und Wahrſcheinlichkeik nach älterem deut- 
ſchem Recht (1921), S. 76 ff. 

“ Lex Fris. 11, 3. 

* Reiches Material bei Siegel, Die Gefahr vor Gericht und im Redts- 
gang (1866), aber ohne jeden Verſuch der Deutung. Der Verfaſſer beſchränkk ſich 
auf gelegentliche Charakteriſierungen des Prinzips als „kleinlich, roh, primitiv“. 

Homeyer, Sachenſp., II, 1 (1842). Gloſſar unter vare (S. 618). 
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Selbffverurteilung des Übeltäters. Jene war ſchon der Antike als vorbildliche 
Haltung erſchienen; fie begründet den Ruhm eines Charondas, eines Zaleukos, 
im germaniſchen Bereich des Königs Knut und ſpäker der dichkeriſchen Geftalt 
des Prinzen von Homburg nach feiner Läukerung. Die chriſtliche Denkwelt 
aber geht darüber hinaus, indem fie an die Stelle des alten magiſchen Phäno- 
mens das myſtiſche Ereignis der Gnade ſetzk. Denn die echte Selbftverurfeilung 
etideint jetzt als höchſter Ausdruck der Reue und verdient daher Gnade“. 
Dem Reuigen aber ſteht als fein genaues Gegenbild der an ſich ſelbſt zugrunde- 
gehende Böſewicht gegenüber. So wie der bereuende Sünder den Skachel gegen 
lid) ſelbſt kehrt und deswegen ffraflos ausgeht, richtet der Verbrecher den 
Stachel gegen den Mitmenſchen, krifft aber meiſtens ſich ſelbſt und verfällt 
ſeiner Strafe. Darin liegt eine Art metaphyfifher Konſequenz, die im Märchen 
und im volkstümlichen Rechtsbewußkſein mit Genugtuung dargeſtellt wird. 
Dieſer Gedankenkreis deckt ſich faſt ganz mit der noch heute lebenden Rechts- 
überzeugung, daß jedes Unrecht nach dem Plan einer gerechten Vorſehung von 

ſelbſt ſeine Strafe nach ſich zieht und an ſich ſelber zugrunde geht. Im engeren 
Bereich der Rechksgeſchichte bringen das die Rechtsſprichwörker „Die Tat tötet 
den Mann“ und „le fait juge l'homme“ zum Ausdruck“. Sie wollen jagen, 
daß der Täter friedlos wird, daß er bereits gerichtet und verurkeilt iff, bevor 
das Gericht geſprochen hat**. Aber Beachtung verdient auch die ſprachliche 
Formulierung der Sprichwörker; das juge l'homme, das ſich auf den Täter 
zurückbezieht, iff mehr als eine poetifche, ſprachliche Verkürzung: es will auch 
inhalklich ausdrücken, daß die hier als perjonifiziert gedachte Tak ſich zurück- 
wendet und den Verbrecher richtet. Der Volksmund bringt das durch vielfache 
Redewendungen zum Ausdruck; der Übelkäker „ſchaufelt ſich fein eigenes 
Grab”; „Wer anderen eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein“ “; jemand „glaubt 
zu betrügen und wird ſelbſt bekrogen“ ; „es bindet mancher eine Rute fiir fei- 
nen eigenen Hintern“. Dieſer Auffaſſung entſprechen die Reime von Logan: 


E 


„ Danke Purg., XXXI, 40. 


Ma quando scoppia della propria gota 
L’accusa del peccato, in nostra corte 
Rivolge se contra il taglio la ruota. 


Deutid etwa: 


Doch wenn man ſich verklagt mit eigenem Munde, 
So wird hier abgeſtumpfk das Schwert der Strafe 
Und Gnade fließt, damit dies Herz geſunde. 


Graf und Dietherr (S. 292) führen als Beleg für das oft zitierke Sprich 
wort lediglich an: Simrock, Deutſche Sprichwörkerſammlung, Frankfurt a. M. 1846, 
Nr. 10240. Simrock gibt keinen näheren Zuſammenhang an, in dem das Sprich— 
wort belegt ift; ſonſt iff es meines Wiſſens nicht nachweisbar. 

* So 3. B. Gloſſe zu Sp. I, 51: ekliche werden von dem richker friedlos ver- 
urtheilet ... die andern ſeindt die, fo was begehen, damit fie ſich ſelbſt friedloß 
machen, als die fo nachks inn der leuke heuſſer brechen.. 

7 Anlehnung an Spr. Salomonis, Kap. 26, Vers 27. 

So bereits Philo Judaeus um 50 n. Chr.: & Soxnobvtes ATATOvTaL. 

» Simrock, Die deutihen Sprichwörker, S. 676. 
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Lange zwar iſt der Betrug 
Klüger als die Redlichkeit, 

“ Endlich aber kommt die Zeit, 
Da er doch nicht klug genug“. 


Und im gleichen Sinne reimt der ſchon oben angeführte Ramler: 


Nichts gibt ein größeres Vergnügen, 
Als den Betrüger zu betrügen“. 


Wie nach dieſer Volksüberzeugung der Böſe an ſich ſelbſt sue geht, 
fo gilt gleiches für den Meiſter aller Böfewichte, den Teufel. Auch er wird 
häufig zum Schluß um feinen Erfolg betrogen®?, man darf ihn überliſten, weil 
er ſelbſt mit Lift zu Werke geht; er muß Unrecht leiden, weil er ſelber Unrechl 
fut und außerhalb der Rechtsordnung ſteht. 

Das Mokip der Selbſtverurteilung fteht weiterhin in Beziehung zu dem 
deukſchrechklichen Grundſatz des ſogenannken Eſtoppel. Darnach iff es dem- 
jenigen, der fic) für eine beſtimmte Rechtsauffaffung oder Redtsgeffaltung ein- 
geſetzt bat, verwehrt, fic) fpdfer darauf zu berufen, daß feine Auffaſſung un- 
richtig geweſen fei?. In dieſe Lage verjegt ſich der Böſewicht im ö 
der Verräter im Shakeſpeare-Drama: 


„Es fallen Eure Gründ' auf Euch zurück 
Wie Hunde, die den eigenen Herrn zerfleiſchen.“ 


Das römiſche Recht knüpft — wie wir ſahen — die vergeltende Rechls⸗ 
anwendung an die Vorausſetzung, daß der Rechtsfinder ein ſtaatlicher Be- 
amter fei (Qui magistratum potestatemve habebit ...). Dem enkſpricht 
— namenklich im deutfjhen Märchen — die deutſchrechtliche Feſtſtellung eines 
Urteils durch Rechtsweiſung. Der germaniſchen Gerichksverfaſſung enkſprechend 
fällt' im Märchen der König das Urteil nicht aus eigenem Rechtswiſſen, ſondern 
er ermittelt es durch eine Frage an die Rechtskundigen, und hier an den Übel 
täter, damit dieſer das Recht ſelber weiſe. Hier bleibt der König — ebenſo wie 
im Fall der Chriſtine von Schweden — ganz im deutſchrechtlichen Rahmen 
richterlicher Befugniſſe: Er erfragt das Urteil bei den Urteilsfindern und ge- 
währleiſtek durch ſeine Sanngewalt den Vollzug. 

Die Rechtsweiſung durch den Schuldigen ſelbſt enthält neben den genann- 
ken Elementen noch ein Motiv, das man als rechtspolikiſch bezeichnen könnte. 
Es iff die Überlegung, daß die Rechtsweilung ſtets dann am vollkommenſten 
fein wird, wenn der Urfeilsfinder ſelber nicht weiß, gegen wen die gewonnene 


5° Deutſche Sinngedichke (1654). 

51 Der Wolf und das Pferd, Fabelleſe (1783), Bd. IV. Nr. 37. 

52 Das gilt vom Teufel im Volksſpiel bis zum betrogenen Mephiſto in Goethes 
Fauſt. — Das Material iſt zufammengeftellf bei Al. Wünſche, Der Sagenkreis 
vom geprellten Teufel (1905). 

53 Der Saf iff auch dem kanoniſchen Rechk nicht fremd: Quod semel placuit. 
amplius displicere non potest (Regel 21 in VI' De Reg Jur). Ju vergleichen 
iſt auch der bekannte Satz: Turpitudinem suam allegans non auditur. (Barboſa, 
Thesaurus locorum communium, 5. Auflage, 1719.) 
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Rechtsüberzeugung ausſchlagen ſoll. Im Mittelalter wird es bisweilen nicht 
leicht geweſen fein, ein unparkeiiſches Urteil von den Urteilsfindern zu erlangen; 
oft mußten fie von hochgeſtellten Perſonen, gegen die ihr Urteil ausſchlug, 
Nachteile befürchten. In ſolchen Fällen mochte es nahe liegen, einen Rechksſatz 
durch eine Frage an die Urteilsfinder zunächſt ganz allgemein feſtzuſtellen und 
die Urtelsfinder auf dieſen Rechksſatz feſtzulegen, bevor der Tatbeffand ſelbft 
unter Nennung des Schuldigen zum Gegenſtand des Verfahrens gemacht wurde. 
Gegen ſolche Verſuche wendet ſich ein Grundſatz, der ſich bei Bonizo von Sukri 
findet und der ſich auf die oben mitgeteilte Außerung Gregors VII. im Kampf 
mit Heinrich IV. bezieht, daß der falſche König noch im gleichen Jahre ſterben 
würde. Als nämlich der Prätendent des Papſtes ſtarb und die Bolks- 
meinung darin eine Selbftverurfeilung des Papſtes fab (Gregorium contra 
se. ipsum sententiam damnationis dictasse), bekämpfte Bonizo dieſe Auf- 
faſſung mit dem Hinweis: nec enim sententia dici potest quae ante ven- 
tilatam questionem profertur“. 

Auch hier wird gegen eine Art Volksjurisprudenz der Satz vertreten, daß 
der Urteilsfällung die Tatbeftandsfeftftellung vorausgehen muß und nicht nach- 
folgen darf. Bonizo bezeichnet das Urteil der öffentlichen Meinung als 
popularis rusticitas und hat damit ſicherlich recht. So iff es denn auch in 
der erwähnten Fabel von Ramler ein Bauer, der mit dem wahren Tak— 
beffand zurückhält, bis er ſich des Rechtsſazes aus dem Munde des Junkers 
Alexander verſichert hat. 

Dieſe „popularis rusticitas“ begegnet uns auch im Kinderſpiel, das be- 
kannklich weithin Spiegel und Nachklang ehemaliger Bräuche iff: im 
Pfänderſpiel, auf deſſen rechkshiſtoriſche Bedeutung ſchon Juſtus 
Möſer“ und Jakob Grimm“ hingewieſen haben. Bei dieſem Spiel fragt 
der Richter: „Was ſoll der kun, des Pfand / Ich hab in meiner Hand?“ Die 
Spielregel läßt nun nicht zu, daß die Pfänder als Eigentum des Gepfändeken 
erkennbar find, wie das im Mittelalter in der Regel an Hand der Hausmarke 
möglich war; fie verlangt vielmehr, daß die Pfänder mit einem Tuche verdeckt 
find, fo daß der Urteilsfinder nicht wiſſen kann, wen der Urkeilsſpruch krifft, 
ja ob die von ihm erdachte läſtige Auflage nichf gar ihn ſelbſt krifft. — 

Popularis rusticitas: mit dieſem Work ſcheint zunächſt der Gedanke der 
Selbftverurteilung genügend umriſſen zu fein; und doch zeigt ein näheres Hin- 
ſehen, welche Kraft und Bedeukung in dieſem unſcheinbaren Keime volkstüm- 
lichen Rechtsdenkens wohnt: Es wachſen daraus ins Licht einer hochenkwickel⸗ 
ten Rechkskultur fo feine Gebilde wie der Digeſtenkikel Quod quisque juris 
und der Eſtoppelgrundſatz des engliſchen Rechts — während die Wurzeln die- 
ſes Keimes in dem dunkeln Erdreich eines vorrechklichen und vorrationalen 
Denkens ruhen, im Zauber. 


Aa Bonizo, a. a. O. 

ss p. Künßberg, Rechtsbraud und Kinderſpiel, Untkerſuchungen zur dcut- 
ſchen Rechtsgeſchichte und Volkskunde. SB. der Heidelberger Akad. d. Wiſſ. phil.“ 
hiſt. Klaſſe, 1920. (Hierzu Zeitſchrift für Rechtsgeſchichte, Bd. 41, S. 465 f.) 

56 Ognabrückiſche Geſchichte, 3. Auflage, Bd. I, S. 33. 

57 Deutſche Rechtsaltertümer, 4. Auflage, Bd. 2, S. 359, Note 1. 
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Dr. Heinrich Heerwagen 
(18741942). 
Von Dr. Hermann Schreibmüller, Ansbach. 


Am 5. Dezember 1942 ſtarb nach ſchwerem Leiden in Kirchberg an der 
Jagſt der ehemalige Abteilungsdirekkor am Germaniſchen Nationalmuſeum in 
Nürnberg Dr. Heinrich Heerwagen. Seine Beerdigung auf dem berühmken 
Johannisfriedhof in Nürnberg bewies, wie hoch der kreffliche Gelehrte, hilfs- 
bereite Bibliothekar und güfige Menſch von feinen zahlreichen Freunden ver- 
ehrt worden war. H. wurde am 10. Juli 1874 in Wunſiedel, dem Geburtsorte 
Jean Pauls, als Sohn des Reallehrers und jpäteren Gymnaſialprofeſſors für 
Naturkunde Dr. Auguſt H. und ſeiner Ehefrau Wilhelmine v. Oelhafen ge- 
boren. Sein Großvater war der hochangeſehene Nürnberger Gpmnafialrektor 
Dr. Heinrich H., einer der großen fränkiſchen Rekkoren. So wuchs der Enkel 
in ein reiches geiſtiges Erbe hinein. Gern forſchte dieſer ſeinen Ahnen mit dem 
kriegeriſchen Namen in Thüringen nach, wo fie ehedem als Bauern gejellen; 
ſeit dem 17. Jahrhundert gehörten fie zur Bayreuther Beamtenſchaft. Die 
hiſtoriſch-philologiſchen Neigungen und Fähigkeiken des Großvaters und die 
nalurwiſſenſchaftlichen des Vaters verbanden ſich im Enkel, doch überwog bei 
ihm das Geſchichtliche und zwar das Kulkurgeſchichtliche. Schon mit vier Jahren 
kam er infolge der Verſetzung des Vaters nach Nürnberg, mit dem er 60 Jahre 
eng verbunden bleiben follte. 1904 widmete er dieſer geſchichts- und kultur- 
reichen Stadt einen ausgezeichneten Führer, der in mehreren Auflagen er- 
ſchienen ift; erſt in ſpäteren Jahren erfaßte ihn aus verſchiedenen Gründen eine 
heftige Abneigung gegen die lärmende Großſtadt und er flüchtete in das fille, 
von einem weitläufigen hohenlohiſchen Schloß überragte Kirchberg, wo er abet 
mit ſeinen Freunden in regem Briefwechſel blieb. Seine Gymnaſialbildung 
empfing er in Nürnberg und Erlangen, ſeine akademiſche Schulung in München, 
Erlangen und Heidelberg. Sein Studium umfaßte beſonders Kulkur-, Redfts- 
und Verfaſſungsgeſchichte. Starken Einfluß übte auf ihn in München det 
große Kulturhiſtoriher Wilhelm Heinrich v. Riehl, von dem ein wunder 
barer Zauber der Anregung ausging; ohne Seminar überkrug er durch die 
Macht ſeines lebendigen Vortrags auf feine begeiſterken Hörer die Luft und 
das Geſchick, in gegenſtändlichen wie ſprachlichen ſcheinbaren Kleinigkeiten das 
Allgemeine und Eigenartige der jeweiligen Kultur zu erkennen. In Heidelberg 
ſtudierte H. beſonders Rechtsgeſchichte bei Richard Schröder. Dieſem &- 
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lehrken wurde er ein wertvoller Helfer, indem er für ihn aus älteren Quellen 
rechtsgeſchichtliche Auszüge machte. Aus dieſem Stoffkreife wuchs auch ſeine 
erſte wiſſenſchaftliche Arbeit heraus, die Dijfertation „Die Lage der 
Bauern zur 3eitdes Bauernkriegs in den Taubergegen- 
den“ (1899). Auf den Spuren ſeines verehrten Vorbildes Riehl war der 
junge Studenk durch das Tauberkal gewanderk und hakte die Gemeindearchive 
durchmuſterk, zugleich hakte er aus dem Munde von Bauern Skoff erlauſcht, 
der ſeine Arbeit beleben follfe. In klarem, ſicherem Aufbau und in friihgereif- 
ter, ſchöner Sprache ſchilderke er die Dorfverfaſſung, die mannigfachen Ab— 
hängigkeitsverhälkniſſe, das Gerichtsweſen und das Wirkſchaftliche und Soziale, 
alles auf Grund umfaſſender Literatur und glücklicher handſchrifklicher Funde. 
Es kennzeichnete die wiſſenſchafkliche Vorſicht des jungen Gelehrten, wenn er 
ſich am Ende ſeiner Arbeit nicht enkſchließen konnte, die bekannte ſchwierige 
Frage, ob es den Bauern gut oder ſchlecht ergangen ſei, ob die Bauern oder 
ihre Herren ſchuldig zu ſprechen ſeien, eindeutig zu beantworten. Jedenfalls iſt 
unter den vielen Arbeiken zur Vorgeſchichke des großen „pewriſchen Kriegs“ 
die Heerwagens eine der wertvollffen. 

Seit 1900 wirkte H. am Germaniſchen Nakionalmuſeum und fand hier 
eine der Eigenart feiner Begabung voll enkſprechende Arbeitsſtäkte, der er 
faſt 40 Jahre (bis 1939) gewidmet hat, zunächſt als Volonkär und Praktikant, 
dann als Konſervakor und Bibliothekar, zuletzt als Abteilungsdirektor. Als 
Verwalter und glücklicher Mehrer der Bücherſchätze hat er äußerſt fruchtbar 
gewirkt. Er gehörte zu jener Gaktung von Bibliothekaren, die ganz im Dienſte 
der bei ihnen Hilfe Suchenden aufgehen und nichts unverſucht laſſen, um die 
oft nicht leichten Anliegen zu erfüllen. Keiner, der bei H. vorſprach, ging un- 
bereichert von dannen, und halte er die Bücherei verlaſſen, fo flog wohl bald 
darauf noch eine Mitteilung über neue Fundorte ins Haus. Mag ſein, daß H. 
ſeine Liebenswürdigkeit und jederzeitige Hilfsbereitſchaft manchmal an einen 
Unwürdigen verſchwendete — er wollte eben nur die Sache fördern und fab- 
dabei nicht auf die Perſon. 

Seine freie Seif verwendete er auf das ausgedehnke Leſen von Büchern, 
Jeilſchriften und Zeitungen, beſonders bis 1918 der von ihm hochgeſchätzten 
„Straßburger Poſt“, in denen allen er nach kulturgeſchichklichen und volks- 
kundlichen Mitteilungen jeder Ark mit unausgeſetztem Spüreifer fahndete. 
Und alles Erſpähte oder Erkundete hielt er unermüdlich in unzähligen Merk- 
büchern und Ausſchnitten feſt, die fic) in feinem Nachlaſſe vorgefunden haben. 
Es wird kaum jemals einen Sammler gegeben haben, der mit ſolchem Bienen— 
fleiße wie H. alle Lefefrüchte aufſpeicherke; feine Hinterlaſſenſchaft gab immer 
wieder neuen Anlaß zum Staunen. Die reichhaltigen volkskundlichen Teile 
wurden von Heerwagens Bruder und mir als letztwillig Beauftragten der 
Heidelberger Lehrſtätte für deutfhe Volkskunde zuge- 
1 wo fie nach der Sichtung und Ordnung der Forſchung zu Gebote ftehen 
werden. 

Über dem Sammeln kam bei H. das zuſammenfaſſende Darſtellen zu kurz, 
er hat kein großes Werk geſchrieben. Als größere Werke, zu deren Abfaſſung 
wir Freunde ihn immer wieder drängten, hatte er ſelber geplant: eine Ge- 
ſchichte der Stadt Nürnberg, eine aus den Beſtänden des Nürnberger Staats- 
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Jagſt der ehemalige Abkeilungsdirekkor am Germaniſchen Nakionalmuſeum in 
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ſchienen ift; erſt in |päteren Jahren erfaßte ihn aus verſchiedenen Gründen eine 
heftige Abneigung gegen die lärmende Großſtadt und er flüchtefe in das ftille, 
von einem weitläufigen hohenlohiſchen Schloß überragte Kirchberg, wo er aber 
mit ſeinen Freunden in regem Briefwechſel blieb. Seine Gymnaſialbildung 
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und Verfaſſungsgeſchichte. Starken Einfluß übte auf ihn in München der 
große Kulturhiſtoriker Wilhelm Heinrich v. Riehl, von dem ein wunder 
barer Zauber der Anregung ausging; ohne Seminar überkrug er durch die 
Macht ſeines lebendigen Vorkrags auf feine begeifterten Hörer die Luff und 
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lebrfen wurde er ein wertvoller Helfer, indem er für ihn aus älferen Quellen 
rechtsgeſchichtliche Auszüge machte. Aus diefem Sfoffkreije wuchs auch jeine 
erſte wiſſenſchaftliche Arbeit heraus, die Diſſerkation „Die Lage der 
Bauern zur Jeitdes Bauernkriegs in den Taubergegen— 
den“ (1899). Auf den Spuren feines verehrten Vorbildes Riehl war der 
junge Student durch das Tauberkal gewanderk und hatte die Gemeindeardive 
durchmuſterk, zugleich hakte er aus dem Munde von Bauern Stoff erlauſcht, 
der feine Arbeit beleben follte. In klarem, ſicherem Aufbau und in frühgereif- 
ker, ſchöner Sprache ſchilderte er die Dorfverfaffung, die mannigfachen Ab- 
hängigkeitsverhältniſſe, das Gerichksweſen und das Wirkſchaftliche und Soziale, 
alles auf Grund umfaſſender Literatur und glücklicher handſchrifklicher Funde. 
Es kennzeichnete die wiſſenſchaftliche Vorſicht des jungen Gelehrten, wenn er 
ſich am Ende feiner Arbeit nicht entſchließen konnte, die bekannte ſchwierige 
Frage, ob es den Bauern guk oder ſchlecht ergangen ſei, ob die Bauern oder 
ihre Herren ſchuldig zu ſprechen feien, eindeutig zu beantworten. Jedenfalls iff 
unter den vielen Arbeiten zur Vorgeſchichte des großen „pewriſchen Kriegs“ 
die Heerwagens eine der wertvollften. 

Seit 1900 wirkte H. am Germaniſchen Nationalmujeum und fand hier 
eine der Eigenart ſeiner Begabung voll enkſprechende Arbeiksſtäkte, der er 
faſt 40 Jahre (bis 1939) gewidmet hat, zunächſt als Volonkär und “Praktikant, 
dann als Konfervator und Bibliothekar, zuletzt als Abkeilungsdirekkor. Als 
Verwalter und glücklicher Mehrer der Bücherſchätze hat er äußerſt fruchtbar 
gewirkt. Er gehörte zu jener Gattung von Bibliothekaren, die ganz im Dienſte 
der bei ihnen Hilfe Suchenden aufgehen und nichts unverſucht laſſen, um die 
oft nicht leichten Anliegen zu erfüllen. Keiner, der bei H. vorſprach, ging un- 
bereicherk von dannen, und hakte er die Bücherei verlaſſen, ſo flog wohl bald 
darauf noch eine Mitteilung über neue Fundorte ins Haus. Mag ſein, daß H. 
feine Liebenswürdigkeit und jederzeitige Hilfsbereilſchaft manchmal an einen 
Unwürdigen verfhwendete — er wollte eben nur die Sache fördern und fab- 
dabei nicht auf die Perſon. 

Seine freie Seif verwendete er auf das ausgedehnke Leſen von Büchern, 
Zeitſchriften und Zeitungen, beſonders bis 1918 der von ihm hochgeſchätzten 
„Straßburger Poſt“, in denen allen er nach kulturgeſchichklichen und volks- 
kundlichen Mitteilungen jeder Ark mit unausgeſetztem Spüreifer fahndeke. 
Und alles Erſpähte oder Erkundeke hielt er unermüdlich in unzähligen Merk- 
büchern und Ausſchnitten feſt, die ſich in feinem Nachlaſſe vorgefunden haben. 
Es wird kaum jemals einen Sammler gegeben haben, der mit ſolchem Bienen- 
yee wie H. alle Leſefrüchke aufipeicherte; feine Hinterlaſſenſchaft gab immer 
‚wieder neuen Anlaß zum Staunen. Die reichhaltigen volkskundlichen Teile 
wurden von Heerwagens Bruder und mir als letztwillig Beauftragten der 
Heidelberger Lehrſtätte für deutſche Volkskunde zuge- 
0 wo ſie nach der Sichtung und Ordnung der Forſchung zu Gebote ſtehen 
werden. | 

Über dem Sammeln kam bei H. das zuſammenfaſſende Darſtellen zu kurz, 
er hal kein großes Werk geſchrieben. Als größere Werke, zu deren Abfaſſung 
wir Freunde ihn immer wieder drängten, hakte er ſelber geplant: eine Ge- 
ſchichte der Stadt Nürnberg, eine aus den Beſtänden des Nürnberger Staats- 
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5. Nürnberger Gräber. Von Emma Niendorf. Mit Anmerkungen von H. Die 
Heimat, Wochenbeilage d. Nürnberger Zeitung, 1. Jg., 1913, Nr. 44, 30. Oktober. 

6. Zur Volkskunde von Kleinſorheim im Ries. Feſtſchrift für G. v. Bezold, Mitt. 
1918 und 1919. 

7. Nürnberger Beiträge zur Volks- und Alterkumskunde. Her. v. Beck und H., 
Nürnberg 1925. 

8. Heimatkundliches Schrifttum. Nordbayeriſches Werkblatt. Beilage d. Zeitſchrift 
„Mein Frankenland“, 1929—1930. 


„Staub aus!“ 


An einer Stelle, wo man es nicht vermutet, finde ich unſeren pfälziſchen 
Sommertagsruf verwendet. In L. Ganghofers Geſchichte aus dem Hoch- 
land „Die Jäger“ (Berlin, Th. Knaur Nachf., o. J., S. 68) wird ein unwillkommener 
Saft aus der Gaſtſtube gewieſen; die Wirkin deutet nach dem „Loch, das der 
Zimmermann gelaſſen“ hat, und ruff: „Staub aus!“ Die unmißverſtändliche Auf- 
forderung zu weichen, die uns ſchon öfters cage, gilt in unſerm Frühlings- 
brauch dem Winker. 


Heidelberg. Albert Becker. 


1 Schrifttum in meinen Büchern „Pfälzer Volkskunde“ (Bonn und Leipzig 1925) 
ſowie „Frühlingsbrauch und Sonnenkulk vom Rhein zur Saar“ (Wuppertal 1937). 
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Perſonen- und Familiennamen 
als Beſtimmungswörker bei Kreuz-Flurnamen. 
Von Ernſt Schneider, Beuron. 


I. 


Jahlreiche Flurnamen (= Gin.), deren Grundwort „Kreuz“ iſt, haben als 
erläuterndes Beiwort, als Beſtimmungswork einen Perjonen- oder Familien- 
namen. Verſucht man, über den Grund der Kreuzerſteilung und über den Zu— 
ſammenhang des Perſonen- oder Familiennamens mit dem Kreuz Aufſchluß zu 
gewinnen, jo ſtößt man in vielen Fällen auf Schwierigkeiten, die jede weitere 
Unterſuchung als ausfichtslos erſcheinen laſſen. Die Urkunden ſchweigen dar- 
über oder erwähnen nur den Kreuznamen, der Volksmund erinnert ſich nicht 
mehr ſolcher Namen, keine Sagen oder literariſchen Belege geben eine An- 
deutung über die Herkunft dieſer Namen. In vielen Fällen muß man ſich mit 
der bloßen Kennknis der urkundlichen Erwähnung des Namens begnügen. 

Für Bo.kskunde, Flurnamen-, Familienforſchung, Ortsgeſchichte und 
Heimatkunde iſt es nun gleich reizvoll, durch Auffinden urkundlicher oder 
literariſcher Belege, Sagen oder mündlicher Überlieferung Angaben zu erhalten, 
die Aufſchluß geffatten über den Grund der Kreuzerſtellung wie auch über die 
Herkunft der Perſonen- oder Familiennamen und ihren Zuſammenhang mit 
der Kreuzerrichtung. 

Alle behandelten Kreuznamen ffammen aus Baden. Iſt auch das berück- 
ſichtigte Gebiet verhältnismäßig klein, fo laffen ſich doch eine Reihe von Kreuz— 
namen mik Perſonen- oder Familiennamen als Beſtimmungswork anführen und 
ihre Herkunft erläutern. Einer ſpäteren Arbeit foll die Sammlung von Kreuz- 
namen anderer deutſcher Landſchaften vorbehalten bleiben. Die Arbeit will 
keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben. Da und dort wird ſich noch ein 
olin. finden, der nur dem Volksmund bekannt und noch nirgends aufgezeichnet 
it. Es gilt, dieſe Namen zu retten und zu erhalten! Ich richte deshalb an alle 
Freunde der Sache die Bitte, mir Kreuznamen zur Auswerkung mitzuteilen. 

Es iſt mir ein Bedürfnis, an dieſer Stelle vor allem Herrn Prof. Dr. E 
Fehrle in Heidelberg meinen herzlichen Dank für ſeine Unkerſtützung auszu— 
ſprechen. Mein Dank gilt weiterhin auch all den Bürgermeiſter- und Pfarr- 
dmtern ſowie Privafperjonen, an die ich mich wandfe und von denen id) bereif- 
willig Auskunft erhielt. 
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II. 


Bei der folgenden Aufzählung ſeien zunächſt die nur mundarklichen Krenz 
namen genannt; dann folgen die urkundlich belegten und amtlichen und endlich 
die Kreuznamen, von denen nur die urkundliche Erwähnung zu erfahren mar. 
Die Aufzählung erfolgt alphabetiſch nach Ortſchaften geordnet: 


a) Mundarkliche Kreuznamen: 


Aaſen (Amt Donaueſchingen): „s fridlis grüts“, Kreuz, das s fridlis 
(Franz Hall) gehörk. | 

Grafenhauſen (Amt Neuftadt): „s Hanniskreuz”?, jetzt auch amtlich 
verwendet. 

Gutmadingen (Amt Donauefdingen): „s jooge kriiz”, altes Holz 
kreuz, das einer Bauernfamilie namens Happle gehörte. Ihr volkstümlicher 
Name war s jooge?, heute eine ausgeſtorbene Gukmadinger Bauernfamilie. 
Auf Gutmadinger Gemarkung finden ſich noch mehrere mundarkliche Krenz - 
namen, die ihre Enkſtehung Familien verdanken, die ein ſolches Kreuz errichten 
ließen, wie „s Meyers kriiz“, „3 Reichles kriiz”*. Es handelt ſich hier wohl 
um Feldkreuze. 


Steinad im Kinzigkal: „s hansmann kriz“, ein Steinkruzifix, das an 
Stelle eines Holzbildſtocks von der Familie Hansmann errichtet wurde’. 


Wagshu r ft (Amt Bühl): „bim Martina Kriz“ :, Wegkreuz an der 
Straßenkreuzung Wagshurſt— Renchen und Wagshurſt —5nsbach, das 1823 
von Martina Schütt geſtiftet wurde“. f 


b) Urkundlich belegte und amtliche Kreuznamen: 


Baden-Baden: „Kellers Kreuz“, nach einem Skeinkreuz, das am 
Waldweg unterhalb des alten Schloſſes fteht. Das Kreuz hat gokiſche Form 
und trägt auf der vorderen Seite die Inſchrift: „Borkhart Kelller)“. Als 
Zeichen fieht man vorn einen eingerigten Schlüſſel und auf der Riickfeite ein 
plaſtiſch abgebildetes Hängeſchloß oder Kanne. Der Sage nach war eine 
Förfterstochter die Braut des Burkhart Keller von der Bburg. Ihr Vater 
war dieſem übelgeſinnt, wollte ihn erſchießen, traf aber das Mädchen. Det 
Jüngling ſtarb aus Gram darüber nach Jahren an derſelben Stelle“. Nach 
Ochs, Badiſches Wörterbuch, I, 228, heißt der Fln. auch „Kellers Bild“. 


1 E. Fehrle: Die Flurnamen von Aaſen. Karlsruhe 1913. 

2 Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Fehrle; 1. 7. 43. 

s K. S. Bader: Die Flurnamen von Gutmadingen, Schriftenreihe „Badiſche 
Flurnamen“, herausgegeben von E. Fehrle, Bd. I, Heft 1, S. 23 und 24. 

Mitteilung von Herrn Oberarchivrat Dr K. S. Bader, Freiburg, 20. 10. 42. 

s Prof. Dr. O. A. Müller: Die Flurnamen von Skeinach im Kinziglal, 
Schriftenreihe „Oberrheiniſche Flurnamen“, herausgegeben von E. Fehrle, Bd. , 
Heft 3, S. 63. 

s Mitteilung des Pfarramfes Wagshurſt; 16. 7. 43. 

7 O. A. Müller: Beſtandaufnahme der Stkeinkreuze in Mittelbaden, in 
„Die Ortenau“, 1938, S. 161. 
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Bruchſal: „Keßlerskreuz“; 1466 „by Keßlers Crutze“. Da 1466 ein 
„Acker in der Schweinsgrube, ſtoßt auf Adam Keßler“, beurkundet iſt, dürfte 
der Gln. „Keßlerskreuz“ auf einen Familiennamen zurückgehen“. Über das 
Kreuz ſelbſt iſt heute nichts mehr bekannt. 


Erlach (Amt Oberkirch): „Meiers Kreuz““. Über den Flu. war weiter 
nichts zu erfahren. n 

Ektlingen (Amt Karlsruhe): „Am Huktenkreuz“ ,; Feldkreuz an der 
Ecke der Karlsruher- und Huktenkreuzſtraße. Das Kreuz ließen im Jahre 1714 
ein Ektlinger Bürger und Wagner namens Hans Georg Hudt und feine Frau 
Maria Magdalena Hudten errichten. 


Freiburg i. Br.: „Tegelinskreuz“; 1368 „das krütze vor Sf. Peters 
tor bi der krützegaſſen, des umbhin das krütze vor Buggenrükins tor bi der 
linden, dem man jpridet des Tegelins krütze“ . Tegelin, auch Degelin, iff eine 
Verkleinerung des am Oberrhein und in Schwaben vorkommenden Vornamens 
Degenhardus. Als früheſte Vertreter dieſes Namens werden angeführkis: 
Rudolfus Tegenhart (1239 Bürger in Freiburg), Deginhardus (1267, 1297 
Johanniter-Comtur zu Buchſee). Andere Schreibweiſen des Namens find: 
Johannes Tegenhart und Tegenli, ſein Bruder; Agneſe Tegelin; Agneſe Tegen- 
barfin; Gertrud und Agnes die Theginherkin (1311, Kloſter frauen zu Giinters- 
kal): Steffan Tegeli (1383). — Das „Krotzinger Kreuz“; 1412 „Krotzinger 
Kreuz vor dem Predigerkhor“. Bei dem Familiennamen Krotzinger handelt es 
ſich um eine nach der unweit von Freiburg gelegenen Gemeinde Krotzingen 
gebildete Namensform. Die Vermutung liegt nahe, die Enkſtehung folder 
Familiennamen mit der Gründung der Stadt zuſammenzubringen: zuziehende 
Neubürger mußten einen Geſchlechksnamen annehmen; die Benennung erfolgte 
nicht jelten nach den umliegenden Ortſchaften. So find Familiennamen zu er- 
klären wie Herderer — von Herdern, Gundelfinger — von Gundelfingen, 
Ebringer — von Ebringen u. a. m., alles Gemeinden, die in der Nähe von 
Freiburg liegen‘. Der Rokulus Sanpefrinus!*, eine Aufzeichnung der Be- 
ſitzungen des Kloſters St. Peter bei Freiburg, nennt u. a. Ufo de Crocingen 
und Harfmannus de Chrocingen, magiffer cenſuum ad Steine perkinenkium. 
Es gab noch mehrere Geſchlechter, die ſich nach dem Dorfe Krotzingen nannten, 
jedoch andern Stammes und Wappens waren”. Das „Kenzingerkreuz“; 1343 
„vor dem Predigerkor unterhalb des Malterers Scheuer, Acker bei des 
Kenzingerskreuz ſambt dem Bach“. Die Kenzinger waren ein Cdelberren- 


s Wiedemann: Die Flurnamen von Bruchſal, Schriftenreihe „Badiſche 
Flurnamen“, herausgegeben von E. Fehrle, Bd. II, Heft 1, S. 28. 

» Heizmann: Der Amtsbezirk Oberkirch in Vergangenheit und Gegenwart. 
Karlsruhe 1928. 

10 M. Walter: Ettlingen einſt und jetzt. Braun, Karlsruhe 1927. 

11 Mitteilung von Herrn K. Springer in Ekklingen; 8. 7. 43. 

12 Bol. zu den Freiburger Flurnamen: H. Wirth: Die Flurnamen von 
Freiburg i. Br., Schriftenreihe „Badiſche Flurnamen“, herausgegeben von E. Fehrle, 
Bd. J, Heft 3, S. 124, 134, 253; Ergänzungshefk ©. 4. 

12 Kindler v. Knobloch: Oberbadiſches Geſchlechterbuch, Bd. I, S. 202/03, 
Bd. II, S. 267, 887/390. 

1 Abgedruckk im „Freiburger Diözeſanarchiv“, Bd. 15 (1882), 133—184. 
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geſchlecht, das aus dem bei Freiburg gelegenen Kenzingen ſtammk. Im Geel- 
buch der Johanniter von Freiburg werden u. a. aufgeführt: Frater nicolaus de 
Kentzingen, Frater Wallherus de K., Adelheidis dd. Ellendin de K. u. 

Ein Juſammenhang zwiſchen den Kreuzerſtellungen und bejtimmten An- 
gehörigen der genannten Geſchlechter ließ ſich nicht feſtſtellen. 


Gutmadingen (Amt Donaueſchingen): ine Kreuz“; von der 
Familie Kramer errichtefes ſteinernes Feldkreuz“'. 


Kreenheinftetten (Amt Meßzirch): „Kellers Kreuz“, wird 1743 
urkundlich erwähnt und heißt im Volksmund „beim bildſteckle“. Bis 1925 ſah 
man unter einem Tannenbäumchen ein morſches Grabkreuz, das aber ſeitdem 
verſchwunden iſt. Nach keilweiſer Meinung ſoll an dieſem Platze ein Ruſſe 
begraben liegen. Man ſpricht auch von einem Unglücksfall; der Verunglückte 
fell an dieſem Platz begraben worden ſein?. 


Odenheim (Amt Bruchſal): „Vögelis Kreuz““. 


Singen (Amt Pforzheim): „Bürklekreuz“; 1522 „Birklinskreuz“ (Be- 
tain 8248 Generallandesardiv)?. Das Kreuz ſteht heute noch. Es iſt aus 
Sandſtein, die Seitenarme ſind ſehr kurz und trägt eingegrabene Linien, die 
man als die Umriſſe eines Pflugmeſſers erklärt. Uber das Kreuz ijt folgende 
Sage bekannt: Ein Mann namens Bürkle hatte Ochſen von Schwann nach 
Bretten getrieben und fie dort gut verkauft. Auf dem Rückweg fiel Bürkle 
an der Steile des fpdteren Bürklekreuzes zwei Mördern aus Singen in die 
Hände, die ihn mik einem Pflugmeſſer erſchlugen. Die Mörder wurden gefaßt 
und zum Tode verurfeilt'®. 


Unteralpfen (Amt Waldshut): „Beim Matheſen Kreuz“. Vor etwa 
100 Jahren hat am Kreuzweg Stieg-Unteralpfen und Ortsteil Rain-Steingrub: 
ein Unteralpfener Bürger, der mit Vornamen Matthäus hieß, ein großes 
eichenes Kreuz erjtellt, das jetzt nicht mehr fteht'®. 


Villingen (Schwarzwald): „Nägelins Kreuz“; 1422 „guka die höslin 
verkauft aus not ihr garten gelegen vor dem bickenkor by nägelins cruß“ 
(Zeitſchr. f. Geſch. Oberrhein, VIII, 240); 1690 „item ain garten bey dem 
nägeliß kreuz gelegen, jo vor vilen jahren zur erbauung der kapellen aber 
kauft”. (Archiv des Kloſters Sk.-Urſula Villingen.) Über das Nägelinskreu; 
führt A. Birlinger (in „Alemannia“, 1890, S. 278/279) ein 1735 zu Rottweil 
erſchienenes Mirakelbüchlein als Quelle an, in dem es über die Herkunft des 
Nägelinskreuzes heißt: Auf S. 2 des erwähnten Mirakelbüchleins „deß Näge- 
lins Creuz in der Bicken-Capellem“ heißt es: „Als Andreas Nägelin gemeiner 
ehrlicher Bauersmann auß dem Spaichinger Thal Hochbergiſcher Herrſchafk von 
Dürbheim nacher Villingen zu Markk gegangen, hakte er auf offenem Weeg 
ein Creutz gefunden, welches er ehrentbietig erhebt und in der Meinung im 


1s Mitteilung des Pfarramkes Singen; 23. 7. 43. Vgl. auch O. A. Müller: 
Beſtandaufnahme der Steinkreuze in Mittelbaden, in „Die Ortenau“, 1938, S. 116. 

Mitteilung von Herrn Oberpfarrer a. D. Ebner, Unteralpfen; 4. 6. 43. 

17 H. Maier: Die Flurnamen der Gemarkung Villingen, in „Schriften des 
Vereins für Geſchichke und Naturgeſchichte der Baar und der angrenzenden Landes- 
keile“, Heft 17, 1928. 
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Ruckweg ein ſolches mit fic) nacher Haus zu nemmen, ayf denen ſogenannken 
Schon-Wieſen indeſſen in ein Haag verborgen. Da nun Andreas Nägelin dife 
H. Creutz-Bildnuß 2 Jahr in feinem Haus in der Stille verhalten und verehret 
gehabt, iſt er, Andreas, mit einer ſchwär plötzlichen Kranckheik gerühret wor- 
den, die ihme alle Lebensgeiſter, Sinn und Seiden gehemmet und 24 Stund wie 
leblos fo gelegen, daß man ihn eine Leich zu fein glaubte, daher alles, was zu 
feiner Begräbniß gehörig, zubereitet wurde: nach verfloßener der 24 Stunden 
bat er Nägelin gähling, aber nit mehr dann nachfolgende Worte geredf: Man 
ſoll diſes Creutz durch einen ſichern Mann nacher Villingen in die Statt lief- 
fern und wan ſelbigem eine Kirche zu Ehren erbauen werde, werde Villingen 
vor 3 ſehr böſen Uebeln erhalten und bewahret bleiben (1 vor feindlicher Über- 
windung, 2 vor Ketzerei, 3 vor Feuer). Zwei Boten giengen mit dem Kreuz 
nach Villingen, kerten unverrichtefer Sache wieder heim, weil alles ohne 
authentifden Bericht und Zeugenſchaft zugegangen. Der kranke Nägelin ſolle 
ſelbſt, rief ihm eine Stimme, das Kreuz hinkragen. Er fafs und ward aud 
ſelbſt geſund. Am Weg vor dem Bicketore erſtand eine Kapelle und das Kreuz 
kam dahin. Fromme geiſtliche Brüder richteten ſich im Nebengärkel ein und 
bedienten das Heiligtum.” 

Das Nägelinskreuz befindet fih in der Bickenkapelle, iff ein gokiſches 
Kruzifix, eine bemalte Holzſkulpkur aus dem 14. Jahrhundert“. 


c) Bei einer Reihe von Kreuznamen ließen ſich über das Beſtimmungs- 
wort ſowie die Enkſtehung des Gin. keine Einzelheiten feſtſtellen. Vom [pradh- 
lichen Standpunkt aus darf das Beſtimmungswork als Familien- oder Per- 
ſonenname angeſehen werden, wenn ſich darüber auch keine weikeren Belege 
finden. Solche Kreuznamen find?: 


Bräunlingen (Amt Donaueſchingen): 1322 „bei Jacobs cruz“ (Für- 
ſtenbergiſches Urkundenbuch, 5, 303,4). Die Jakobs ſind ein Geſchlecht, das 
noch in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges viel genannt wird; doch läßt ſich 
keine Beziehung mit dem Gln. herſtellen. (Mitteilung von Herrn Dr. Hornung 
in Bräunlingen.) | 

Ewattingen (Amt Donaueſchingen): 1573 „des ſchuochmachers Kreuz“ 
(Berain 2501,9 Generallandesardiv) und „bj des ſchuochmachers Kreuz“ 
(Berain 2503,74 Generallandesardiv). Es iſt nicht feſtſtellbar, ob ſchuoch- 
macher hier nur Berufsbezeichnung oder katſächlich Familienname iſt. 

Rohrbach (Amt Heidelberg): 1476 „by Dyruffs Crug” (Berain 3484, 
S. 13a, Anm.: „nahe der leymheimer ſtraß“). 


Überlingen: 1413 „uff Häßlins Crütz“ (Spit.-Urb. (2). 1. 11., Spital 
Überlingen). 


Weikerdingen (Amt Engen): 1737, Febr. 1. „bey des Hans Ernis 
Kreiz“ (Hinterlegungen der Gemeinde Weiterdingen, 1910, Nr. 103, General- 
landesarchiv). 


1s Bal. Baumhauer: Das Villinger Nägelinskreuz, in „Mein Heimat- 
land“, 1933, S. 114/123. 
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III. ™ 


Bei der Unterfuchung der Kreuznamen iff es erforderlich, dem Urfprung 
jedes einzelnen Namens nachzugehen. In vielen Fällen iff die Herkunft des 
Gin. in dem (auch früheren) Vorhandenſein eines Kreuzes zu ſuchen, das ver- 
ſchiedener Art und Herkunft fein kann: zunächſt iff zu beantworten, ob es ſich 
um ein Stein- oder Holzkreuz handelt, dann find über den Grund der Krevy- 
erſtellung Nachforſchungen anzuſtellen: handelt es ſich um ein Sühne, Grenz 
oder Unfallkreuz oder um ein religiöſes Denkmal, ein aus beſonderem Anlaß 
geſtiftetes Kreuz oder auch Bildſtock. Bei Kreuznamen, wie fie unter II af- 
geführt find, muß verſucht werden, eine Beziehung zwiſchen Perfonennamen 
und Kreuz herzuſtellen, wenigſtens über den Perſonen- oder Gefchledfsnamen 
Näheres zu erfahren. Läßt ſich die Herkunft der Kreuznamen durch das lauch 


frühere). Vorhandenſein von Kreuzen nicht beweiſen, fo muß an die kreuz: 


ähnliche Flurform (meiſtens bei Kreuzweg u. dgl.) oder auch daran gedacht 
werden, ob der Kreuzname mit kirchlichem Beſitz in Beziehung ſtand oder ſtehl. 

Bei Berückſichtigung aller verfügbaren Quellen, die zur Beweisführung 
über die Herkunft von Kreuznamen dienen können, wie Urkunden- uſw. Bücher, 
literariſche Erwähnungen, Sagen, Ortschroniken, Kirchenbücher, mündliche 


Überlieferung werden ſich manche Einzelheiten aufhellen laſſen, die dazu bei 


fragen werden, die Gebiete der Flurnamen und Famillenforſchung, der Volks- 
kunde, beſonders der Steinkreuzforſchung, dann auch der Ortsgefchichte und 
Heimatkunde zu erweitern und zu ergänzen. 
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Das Sommerſonnwendrad im Elſaß. 
Nachtrag von Ludwig Schely, Straßburg im Elſaß. 


Mit großer Aufmerkfamkeit habe ich im 16. Jahrgang (1942) der „Ober- 
deukſchen Zeitfchrift für Volkskunde“ die belangreiche Arbeit des bekannten 
elſäſſiſchen Volkskunders Prof. A. Pfleger über „Das Sommerjonnwend- 
rad im Elſaß und Moſelraum“ gelefen. Ich kann feine Aufzählung der elfaffi- 
ſchen Feuerräder noch um ein weiferes Beiſpiel aus der Rheinebene vermehren. 

Seit 1930 befaſſe ich mich mit dem Sammeln des noch beſtehenden Volks- 


brauches der Fasnacht und Johannisfeuer im Elfaß!. Dabei konnte ich im 


Jahr 1936 feſtſtellen, daß das Rheindorf Mokhern (Kreis Weißenburg) 
früher auch ſein Sonnenrad hatte. 

Ich laſſe die Aufzeichnungen folgen, die ich mir am 10. Februar 1936 über 
den Scheibenſonnkag in Mothern machte: Mokhern iſt ein größeres 
Dorf mit 1324 Einwohnern. Nördlich des Ortes, gegen Lauferburg zu, liegt 
ein 50 bis 60 m hoher Hügel, der ſich längs der Straße, der früheren Rhein- 


grenze, hinziehk. Am erſten Sonnkag nach Fasnacht, dem ſogenannken Küchel- 


fonntag, geht die ganze Dorfjugend hinaus auf dfefe Anhöhe und entzündet 
hier das Fasnachtfeuer. Die Burſchen der muſterungspflichkigen Jahresklaſſe 
rufen vom höchſten Punkke des Hügels die Liebespärchen des kommenden und 
die Ereigniſſe des abgelaufenen Jahres aus. Während die im Feuer ange- 
glühten Holzſcheiben an einem Draht geſchwungen und nach der Aheinfeite ge- 
ſchleudert werden, rufen ſie: 


„Zum Bauſchewein, 

Wem ſoll die Scheibe ſein? 

Die Scheib’ foll dem Prezepker? 

Und der Mamſell? ‚But Nacht‘ fein! 
Fährt ſie nit, ſo gilt ſie nit! 

Zum Bauſchewein!“ 


Bis in die achtziger Jahre des letzten Jahrhunderks war das mit dem 
Scheibenſchlagen verbundene Fasnachtfeuer beinahe ein fakraler Volksbrauch. 


1 Bel. L. Schely, Notes de folklore: Les feux de caréme: Revue 
d'Alsace, Colmar 1939. Die hier veröffentlichten Mitteilungen waren nur ein 
kleiner Teil meiner Gammelarbeit. Von 561 Gemeinden des Unkerelſaß bleiben 
ungefähr noch 30 unerforſchk. 

2 Prezepker oder Profiſer (Provifor) iff der Unkerlehrer, die Mamſell: das 
Fräulein oder die Lehrerin. — 
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Wenn das Feuer erloſch, wurde lauf „Der Engel des Herrn“ (das „Angelus“), 
zur Abwendung von allerlei Unheil Jür das Dorf, gebetet. 

Es wurde auch ein mit Stroh umwickeltes Rad in 
Brand geſteckt und die Anhöhe herunkergerollt. Wenn 
das Rad die Straße erreichte, galt dies ars gutes Vor- 
zeichen, daß kein Unglück im Laufe des Jahres zu be— 
fürchten war. Andernfalls mußte man mit einem ſchlim-— 
men Naturereignis rechnen. 

Am Vorabend des Johannistages brennt noch an jedem der vier Dorf- 
ausgängen ein großes „Kanzfeuer“. Das Holz für dieſe ohne beſondere 
Ordnung aufgejhichteten Feuer ſammeln die Schulkinder. Mit einem Wagen 
‘oder Handkarren ziehen fie von Haus zu Haus und jagen folgendes Heiſchelied 
auf, das vielen Dörfern des Unterelſaß mit kleinen mundarklichen Abweichun⸗ 
gen gemeinſam ift?: 

„Skeuer, Steuer, Steuer 

Auf's Sankt Johannisfeuer! 
Stockfiſch, Stockfiſch“ 

Geben alle Jahr nichts. 

's huckk en alti Frau im Haus, 

Gibt kein Scheitele Holz raus. 

Holz raus! Holz raus! 

Oder ich ſchlag dr e Loch ins Haus!“ 


Den vier Feuern enkſprechend bildet die Schuljugend vier Gruppen. Jede 
Gruppe wählt den kakkräftigſten und ſchneidigſten unter ihnen zum Anführer. 
Dieſem kommt das Recht zu, das Feuer ſeines Haufens anzuzünden. Jede 
Gruppe ſetzt ihren Stolz darein, das meiſte Holz zu ſammeln und das ſchönſte 
Kanzfeuer zu haben. Noch nach Wochen wird um dieſen Vorzug geſtritten. 

Das Johannisfeuer in Mothern iſt zu einem Kinderbrauch ohne kiefere 
Bedeutung herabgeſunken. Alkere Kinder ſpringen wohl noch über das Feuer, 
doch iff es nur eine knabenhafte Mutprobe. Von einem Kranz oder Strauß, 
der den Holzſtoß krönk, von Steinen, die ins Feuer geworfen werden, vom 
Sprung der jungverheirateten Ehepaare uſw. iſt keine Rede mehr. Die Aſche 
des erloſchenen Feuers holen die Nachbarn zur Düngung ihrer Gärten. 


3 Im kleinen elſäſſiſchen Rheindorf Ludwigsfefte (Fort Louis) wird am Bor- 
abend des Johannisfeſtes ebenfalls ein „KRanztifiir” durch die größeren Kna— 
ben angezündet. Schuljugend und Jünglinge ſtehen dabei, ſchauen zu und ⸗ſtoßen 
fröhliche Schreie aus. Kein Heiſchelied beim Sammeln des Holzes. 

Stockfiſch als Schimpfname für diejenigen, die nichts geben, iff auch anders 
wo im Gebrauch, z. B. beim Sommerkagszug in Heidelberg. Vgl. dieſe It., 5, 1931, 2. 
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Nach Aufzeichnungen von Karl Wohlgemuth, 
herausgegeben von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Zu Sankt Lorenzen im Puſtertal lebte ein reicher Bauer, der aber hart— 
herzig gegen die Leute war. Er kaufte von einem Landfahrer, welcher gerade 
des Weges kam, einen leibhaftigen Affen und hatte große Kurzweil mit dem- 
ſelben, denn der Affe leiftete ihm alle Dienſte, die er nur verlangke, und erſetzte 
ihm einen Knechk. Er wußte aber nicht, daß im Tier der wirkliche Goktſeibeiuns 
ſtecke. Eines ſchönen Tages kam der Herr Pfarrer auf Beſuch zum Geizhals; 
da verkroch ſich der Affe unter das Bett feines Herrn und war durchaus nicht 
mehr zu bewegen, hervorzukommen. Der Bauer erzählte dem Geiſtlichen von 
ſeinem neuen Knechte, der aber heute ſeinen böſen Kopf aufgeſetzt habe und 
aus dem Verſteck nicht heraus wolle. Dem Pfarrer kam jedoch das Ding ver- 
dächtig vor, er fing an zu beten und zu ſegnen. Da fing der Affe unter dem 
Bette an fürchterlich zu brüllen und gebärdeke ſich ganz wükend. Als der 
Pfarrer fortfubr zu benedizieren, kam ftatt des Affen der Sakan unter dem 
Bett hervor und enkfloh unter entſetzlichem Geſtank mitten durch die ä 
wand. Der Geizhals war nun bekebrt. 


Der alte Hexenmeiſter Oberbacher zu Lappach lag im Sterben. Er ver- 
mochte aber nicht zu ſterben, weil er zum Vollbringen feiner Hexenkünſte im 
linken Arm eine geweihte Hoſtie „eingeheilt“ hakte. Zum „Einſchneiden“ der 
Hoſtie hatte er ſich vor vielen Jahren ein eigenes Meſſerchen aus einem Reb- 
beinchen gemacht, das er dann auf der Alm unker einem Stein verſteckke. — 
Damit nun der arme Wunderdokkor vielleicht doch noch die Gnade Gokkes er- 
reiche und endlich einmal ſterben könne, wollte man ihm die Hoſtie wieder aus 
dem Arm ſchneiden und ging nach ſeiner Angabe auf die Alm, das Meſſerchen 
zu ſuchen. Allein man konnte es nimmer finden; das Rehmeſſerl hatte längſt 
ſchon der Teufel gebolf und holte ſich jetzt die Seele des eee dazu 
(Lappach im Puſterkal). 


Wenn es im Wald einen langen Pfiff kuk, fo jauchzt der Teufel. Ein 
Bauernknecht abmte einmal einen ſolchen Pfiff nach, da pfiff es immer näher. 
Der Menſch fing an, fic) hölliſch zu fürchten, eilends lief er der nahen Alm— 
hütte zu, wo er ganz erfchöpft die Tür hinter ſich zuſchlug. Am andern Morgen 
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fand er die Tür ganz zerkratzt, und hätte an der Hüktenküre nichk ein ge- 
weihtes Amulekt gehangen, wäre es ihm übel ergangen. Aber das Amulett 
gegen allen Zauber nahm dem Teufel die Gewalt (Lüfen im Eifaktal). 


Der Steger in Prektau beſaß weit und breit die wildeſte Teufelslarve, vor 
der ſich alle Leute entfeßfen. Er durfte aber mit dieſer Larve beileibe nicht 
allein aus dem Hauſe gehen, ſonſt ſah er gleich einen andern an ſeiner Seite 
gehen, den wahrhaftigen Teufel. 


Beim Indriſt in Ober-Lappach hakte der Knecht vom Bauer eine ſo 
„wilde“ Teufelslarve, daß ein Mädchen, dem er, mit der Larve angekan, nach- 
lief, fic) derart fürchtete, daß fie irrfinnig wurde und ſtets fort in dem Wahne 
lebte, der Teufel ſetze ihr nach. 


In den Gebauerwieſen in der Prettau iſt ein kreisrundes Fleckl, wo kein 
Gras wächſt. Von dieſem Fleckl erzählen fic) die Leute folgendes Hiſtörchen. 
Es waren einmal drei Bauern, lauter Nachbarn, aber alle arm wie Kirchen- 
mäuſe. Sie erklärken ſich bereik, dem Teufel zu dienen, wenn er ihnen zur 
Wohlhabenheit verhelfe. Da war der Teufel ſofork einverſtanden und fagte zu 
ihnen: „Ich bring euch einen Sack voll Geld, aber ihr dürft nicht aus dem 
Kreis trefen, den ich euch vorzeichne, ſonſt ſeid ihr mein.“ Die Bauern waren 
des zufrieden, ſtellten ſich in den Kreis, und der Teufel kam wirklich auf einem 
ſchwarzen Eſel dahergeritten; auf der Achſel trug er einen ſchweren Sack voll 
Geld, den er außerhalb des Kreiſes hinſtellke. Da gingen die Bauern in die 
Falle. In der Haſt, ſchnell zum Geld zu kommen, überſchritten ſie den Kreis. 
Der Teufel hakte nun über fie Macht gewonnen, und die Bauern waren ihm 
verfallen. Seit dieſer Zeik wächſt auf dieſem Platzl kein Grashalm mehr. 
Auf der Pugalpe im Reintale machken die Hirten einmal aus Spaß einen 
hölzernen Mann, dem fie eine Schüſſel mit fetfem Melkermus (Rahmmus) 
binftellten und ihn eſſen hießen. Mik Entjegen jedoch mußten die übermükigen 
Burſchen ſehen, daß die „Poppe“ wirklich anfing, das duftende Rahmmus zu 
freſſen. Auch war man nicht mehr imſtande, den Unhold vom Platz zu bringen, 
wo er ſaß. Die Frevler begannen ſich zu fürchten und holken einen Priefter, 
welcher befahl, derjenige von den Hirten, welcher den Anlaß zu dieſer Tollheit 
gegeben habe, ſolle mit der „Poppe“ raufen. Beide gingen nun fo lange auf- 
einander los, bis der Hirte tof hinfiel (Ahornach bei Sand in Taufers). 


Das „Lichtmannl“ iſt ein kleines Männchen, welches die Leute vor einem 
Unglück warnt. Es geht in der Nacht ohne Kopf, mik einem Lichk in der Hand, 
um. Der Bauerndokfor Brugger Waſtl kam einſt ſpät nachts von einem Stall, 
wohin er zu krankem Vieh gerufen war, heim. Da ſah er neben dem Ladl- 
kreuz das Lichtmannl hocken und neben demſelben einen großen Öluthaufen 
liegen. Nichts Gutes ahnend, beeilte er feine Schritte, da ſchlug ihm ſchon 
aus der Holzhütte, welche ganz nahe bei dem Backofen ſtand, wo tags vorher 
Brot gebacken wurde, das Feuer entgegen. Mukig ſchlug er Lärm, und fo 
konnte mit Hilfe der herbeieilenden Nachbarn der Brand noch gedämpft wer- 
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den, der ſonſt in kurzer Stunde fein Hab und Gut verfchlungen hatte (Stein- 
haus im Ahrenkal). 


Auf der Mitterbacheralm hauſte ein Pützlein, das hakte ein rotes Hütlein 
auf. Aber das war ein böſes Männlein, hockte den Heuträgern auf, daß fie 
mit ihrer Laff nicht mehr weiterkonnten. Der Putz machte, daß im Brunnen 
kein Waſſer mehr ging, und verfrug ſogar die Kinder, wenn fie im Sommer 
auch mit auf die Alm kamen. Als den Leufen die Sache doch zu arg wurde, 
riefen ſie einen Kapuzinerpaker, der den Geiſt weit hinauf in eine Eisklamm 
verbannfe wo er niemandem mehr Schaden kun konnte eee im 
Ahrenkal). 


Auf der Keilbachalm hauſte ein Nörgele, ein Almgeiſt, dem der Senne 
ftets ein kleines Schüſſelchen Milch gab, wenn er hereinkam. Dafür brachten 
die Kühe einen großen Milchnutzen, was dem Almer wohlgefiel, da er mik der 
vieſen Mild) recht folle Butterknollen zügeln konnte. Aber einmal feßte der 
Almer dem Norgg eine gewäljerte Milch vor. Da ſchüttete ihm das Geiſtlein 
die gewäſſerte Milch ins Geſicht; der Senne erblindefe und blieb es fein Leben 
lang (Steinhaus im Ahrenkal). 


Der alte Wirt zu Oberwielebach hauſte recht mißlich, und die Sorge 
darüber verfolgte ihn ſelbſt im Traum. Er hörte im Traume eine Stimme: 
„Geh auf die Stegener Brücke, dork werden deine Sorgen ein Ende finden.“ 
Der Wirt machte ſich gleich am andern Morgen mik dem erſten Hahnenſchrei 
auf und, als er zur Stegener Brücke kam, zog gerade der Stegener Gaishirt 
mit feinen Siegen vorbei. Der Wirk paßte den ganzen Tag auf der Brücke 
auf das Glück, aber dasſelbe ſchien nicht kommen zu wollen. Gegen Abend 
kam der Gaishirt, den der Wirt aber ſonſt in ſeinem ganzen Leben noch nicht 
geſehen hatte, mit feiner Herde von der Bergweide heimwärks und fragte er- 
ftaunt: „Ja, Mannl, ſtehſt du noch auf der Brücke? Was tuft du da?“ Der 
Wirt erzählte nun dem Hirten feinen Traum. Dieſer erwiderte: „Auch mir 
kräumke, beim Wirk zu Oberwielebach ſei in der Küche unker dem Herd ein 
Schatz vergraben.“ Der Wirt antwortete ihm: „Du lieber Gaishirt, ich danke 
dir, ich bin zufrieden“, eilfe nach Haufe und grub noch in derſelben Nacht den 
ganzen Küchenherd um und um. Richtig ſtieß er auf eine kleine Eiſenkruhe, 
die ganz mit funkelnden Talern gefüllt war. Da hatten des Mannes Sorgen 
freilich ein Ende (Wielebach im Puſterkal). 


In der Gegend, wo Wein gedeiht, ſetzt ſich der Bauer mit dem Geſinde 
käglich fünfmal zu Tiſch: Man beginnt die Arbeit morgens mik dem erſten 
Hahnenſchrei. Da wird das „Frühmaß“, welches meiſt in einer großen Pfanne 
mit Mus beſteht, aufgetragen. Um neun Uhr ſtärkt man fic) mit dem „Vor- 
maß”, beſtehend in geſelchtem Fleiſche und Brot, läßt um elf Uhr „das Mit- 
tag” folgen, bei welchem die „Plentenen“ (Knödel aus Heidenmehl) mit Kraut 
und Speck nicht fehlen dürfen. Um drei Uhr gibt es zur „Marende“ wieder 
Speck und Brot. Das „Nachble“ ſchließt abends mit einem fetten Rahmmus. 
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Daß zu allen Mahlzeiken auch der ſüffige Rötel auf den Tiſch kommt, iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich (Gries bei Bozen). 


Wenn ein Burſch oder eine Dirn von ihrer engſten Heimat fort in ein 
anderes Tal zieht oder fic in der Stadt verdingk und ſchlimmſtenfalls etwa gar 
den bäuerlichen Beruf aufgibt, jo gelten ſolche als „verworfen“ (Puftertal). 


Gegen Ende Auguſt wird das Getreide „eingetan“. Wer die letzte Kraxe 
voll in die Scheune trägt, dem bringt man Krapfen und Schnaps. Dabei wird 
mit Kuhſchellen und Hafendeckeln ein großer Lärm vollführt (Puffertal). 


Am Kirchweihkag bekommen die Kinder von ihren „Töten“ und „Godeln“ 
(Paten) Krapfen, Süßigkeiten und Obſt (Eiſaktal). 


Am Sankt Ulridstag machen die Bauern von Vahrn einen Bitkgang 
nach Schalders. Nach alter Väterſitte wird der „Kirche“ ein ſchöner, wolliger 
Widder geopfert. Nach dem Kirchgang wird das Opfertier verſteigert, und der 
Erlös iſt Eigentum der Kirche von Vahrn (Vahrn im Eifaktal). 


Die Höhle 


im Volksglauben, in Sage und Brauchkum. 


über dies Thema wird zur Zeit im volkskundlichen Seminar der Univerſität 
Heidelberg gearbeitet. Beiträge dazu find ſehr willkommen. Fehrle. 


* 
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Alte Maße an elſäſſiſchen Kirchen. 
Ein Beilrag zur rechllichen Volkskunde. 
Von Alfred Pfleger, Straßburg. 


Bis zur Einführung des mekriſchen Syſtems gab es keine einheitlichen 
Maße. Für Abmeſſungen im Raum ſtützte man ſich auf die Naturmaße, die 
durch Teile des menſchlichen Körpers wie Fuß, Spanne, Elle, Klafter u. a. m. 
gegeben waren. Das Work Glied-maße erinnert noch daran. 

Dieſe Maße waren jedoch ſehr ſchwankend und von Landſchaft zu Land- 
ſchaft verſchieden. Deshalb waren die Obrigkeiten eines Territoriums oder 
Stadtgebiets beſtrebt, die wichkigſten Maße zum Nutzen des Gemeinwohls an 
öffenklichen Gebäuden unvergängeich in Eiſen oder Stein anzubringen, wo fie 
Käufern, Verkäufern und Marktbefchauern jederzeit zugänglich waren. Mit 
Vorliebe wählte man als Platz für die gangbarſten Marktmaße Kirchen und 
Rathäuſer, Stadffore und Türme. In feiner „Rechtlichen Volkskunde“ hat 
Freiherr von Künßberg eine ſtattliche Überficht deukſcher Richkmaße an Domen 
und Rathdujern aufgeſtellt'!. Berühmt und eingehend behandelt find die Hohl- 
und Längenmgße in der Vorhalle des Freiburger Münſters?. Weniger be- 
kannt find die alten Maße an mittelalterlihen Kirchen des Elſaß. Ein kurzer 
Überblick über dieſe „ſteinernen Geſetzeskafeln“ an elſäſſiſchen Kirchenmauern 
dürfte als kleiner Beitrag zur rechtlichen Volkskunde nicht unwillkommen fein. 

Das Straßburger Münſter kann ſich, was die Maße anlangt, mit dem zu 
Freiburg nicht meſſen. Es hat nur ein baupolizeiliches Höchſtmaß, das angibt, 
wieweit ein Obergeſchoß über die Straße vorgebaut werden durfte. So ein 
vorgekragtes Oberſtockwerk heißt ein Überhang. In den durch Mauer und 
Graben eingeengten Städten waren die Bauplätze nur klein und ſehr feuer. 
Die Bauherren ſuchken deshalb den Wohnraum durch Vorbauen der oberen 
Stockwerke auf Koſten von Licht und Luft zu vergrößern. Schon im erſten 
Straßburger Stadtrecht aus dem 12. Jahrhunderk findet ſich das Verbot, den 
Hausplatz durch Vorbauen zu überjchreiten?. 


1 Künßberg, Eberh. Frhr. von, Rechtliche Volkskunde. Halle 1936, 121 ff. 

2 Flamm, Hermann, Die Längen- und Hohlmaße in der Münftervorhalle 
zu Freiburg: Freiburger Münſterblätter, 9 (1913), 45 ff., und Schauinsland, 40 
(1913), 24 ff. 

Quicunque super stratam edificaverit, similiter dabit ad emendatio- 
nem burcgravio: nulli vero debet licenciam dare. Hegel, C., Die Chroniken 
der oberrheiniſchen Skädke: Straßburg. Leipzig, 2 (1871), 724 Anmerkung 2. — 
Wiegand, W., Urkundenbuch der Stadt Straßburg. Straßburg, 1 (1879), 472 § 81. 
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Das Verbot wurde erneut eingeſchärft, als im Jahre 1298 in der Nach- 
barſchaft des Münſters ein großer Brand ausbrach, der 355 Häuſer vernichtete. 
Dazu ſchreibt der Chroniſt Fritſche Cloſener: „Donoch verboke man, wer do 
buwen wolte, der folte keinen uberhang machen wand einen, und maht ein 
benemde (Merkzeichen, Maß) dran, wie lang er folte fin. des maht man ein 
zeichen an die mure uf der grefe*. Wande vormols maht ieder man an fin 
bus alſe mangen uberbang uber enander als er wolte, und fii ouch alſe lang 
als er wolte berus gonde“.“ 

Näheres erfahren wir in dem Münfterbüchlein des Pfarrers an Alk- 
St.-Peter, Oſeas Schadäus: „Anno 1298 iſt durch Verwahrloſung bey dem 
Münſter ein groß Feuer ufgangen und hat mächtigen Schaden gethon, darzu 
dann die viel und große Überhäng nit wenig Urſach gaben. Da iff erkand 
worden, daß man forthin nit mehr als einen Überhang bauen folle, und wie 
weit er heraus uffs Almend mag gerichtet werden, iſt das Maß darzu uff der 
Gräten am Münſter in die Quadern neben der Dechaney gehauen worden, 
welches in ſich hält 3 Schu und 10 Zoll. Dabey ftehet dieje infcription mit 
altfränkiſchen Buchſtaben: Diz iff die Maze deß Überhanges“.“ Der Umffand, 
daß man dieſes Maß an weithin ſichtbarer Stelle, am öſtlichen Strebepfeiler 
des ſüdlichen Münſterquerhauſes einmeißelte, ſpricht für die gewichtige Be⸗ 
deutung dieſer Verordnung. Baurat Beblo gibt die höchſtzuläſſige Ausladung 
des erſten Stockes mit 1,12 m an'. 

Auf Grund eines neuen Brandes verbot der Magijtraf 1352 ein für alle- 
mal den weiteren Bau von Überhängen“. Trotzdem muß 1427 das Verbot er- 
neuert werden. Gleichzeitig wird das Höher- oder Tieferlegen der vorhandenen 
Überhänge unterſagk. All dieſen Verordnungen zum Trotz wird unbekümmert 
weitergebaut, fo daß der Hifforiker Hermann zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
noch 250 Häuſer mit Überhängen feſtſtellen kann“. Bei dieſen ſpäteren Bauten 
betrug der Vorſprung des Überhanges efwa 0,85 m. 


Der Platz vor der Münſterfaſſade hieß uf den greden, uf der grede 14. Jahr- 
hundert, uf der langen gräden 1427. Gräde, das lat. gradus, iſt die breite Stufe 
an der Borderfeite eines Gebäudes. Die langen Gräden waren die Stufen des 
rechten Seitenportals (Südporkal), das ſpeziell als uf den greden bezeichnet ift. 
Schmidt, C., Straßburger Gaſſen- und Häuſernamen im Mittelalter. Straß- 
burg 1888, 124. 

s Hegel, a. a. O., 1, 95; 2, 724. — Schilker, J., Königshoven. Skraß- 
burg 1698, 275. 

» Schadäus, Oſeas, Summum Argentoratensium Templum, das iſt 
Ausführliche und Eigentliche Beſchreibung deß viel künſtlichen, ſehr koſtbahren und 
in aller Welt berühmten Münſters zu Straßburg. Straßburg 1617, 46. 

7 Beblo, F., Alemanniſche und fränkiſche Elemente des Straßburger Bürger- 
hauſes: Elſaß-lokthringiſches Jahrbuch des Wiſſenſchaftlichen Inftitufs der Elſaß— 
Lothringer im Reich. Berlin und Leipzig, 3 (1924), 97. Auf Tafel III, 9, S. 96, iſt 
die Inſchrift phokographiſch wiedergegeben. 

s Fritſche Cloſener: „Do noch verbot man daz nieman keinen uberbang 
me machen ſol uber die almende.“ Code historique et diplomatique de la ville 
de Strasbourg. Straßburg, 1 (1843), 151. 

» Hermann, J. Fr., Notices historiques, statistiques et littéraires sur 
la ville de Strasbourg. Straßburg, 1 (1817), 288. 
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Auch heufe noch verleihen zahlreiche Überhänge in den Gaſſen der Altſtadt 
dem Stadtbild ein alterfümliches Gepräge. Das Haus Nr. 8 der Goldſchmied- 
gaſſe zeigt ſogar einen zweiten Überhang über dem erſten. Wenn zwei ſolcher 
Häuſer ſich in engen Gaſſen gegenüberſtanden, ſo berührten ſie ſich beinahe mit 
den Giebeln und verfperrten Luft und Licht den Zutritt. Dieſe Bauweiſe be⸗ 
günſtigte nicht nur die Ausbreitung der Brände, ſondern auch das Aufkommen 
verheerender Volksſeuchen. 

Noch nicht aufgeklärte Maßmarken befinden ſich nach Dombaumeiſter 
Knauth auch an einem Strebepfeiler der St. Katharinen. Kapelle an der Süd- 
jeite des Münſters !“. 

Kaum erforſcht ſind die ſieben Längenmaße, die zu beiden Seiken eines 
Strebepfeilers an der Südjeite des Langhauſes der Hagenauer St.-Georgs-Kirche 
in den Stein gehauen ſind. F. X. Kraus hat fie bereits im Jahre 1876 an- 
gezeigt!. Der Straßburger Alterkumsforſcher R. Forrer hat ſich zwar damit 
beſchäftigt und ſie in einer Umrißzeichnung wiedergegeben. Hier gibt er die 
Maßſtrecken an, ohne der Bedeukung der Maße nachzugehen. Als Fachmann 
für Waffenkunde feſſelte ihn das daneben eingemeißelte Dolchmaß mehr als 
die Längenmaße! :. 

Auf der linken Seite des Pfeilers find vier Maße im Ouerſchnitt recht; 
eckig und flach in den Stein gemeißelt. Das quergeftellte mißt 75,5 em, die 
drei aufrecht ſtehenden meſſen, von links nach rechts bekrachtet, 106, 110 und 
84,5 cm. Auf der rechten Pfeilerſeite ſtehen drei weitere ſenkrechte Maße 
von 126, 203 und 53,5 em, ihr Profil iff rund und tief. Rechts davon be- 
findet ſich das Dolchmaß, von dem ſpäter die Rede ſein wird. Das alte 
Stakutenbuch der Stadt Hagenau, das in einem Ratsbejchluß des Jahres 1373 
ausführlich von dem Meſſermaß ſpricht, enthält keinen Hinweis auf die Längen- 
maße. Archivaliſche Notizen darüber ſind bis heute noch nicht veröffentlicht 
worden!. 


16 Knauth, O., Mittelalterliche Graffiti am Münſter: Anzeiger für elſäffi- 
[che Altertumskunde. Skraßburg, 8 (1916-1917), 816. 

11 Kraus, F. J., Kunſt und Altertum in Elſaß-Lothringen. Straßburg, 1 
(1876), 83. 

12 Forrer, Roberf, Zum Kapitel der Dolchgraffiti an Kirchen: Jeitſchrift 
für hiſtoriſche Waffenkunde. Dresden, 6 (1912—1914), 387 ff., Tafel S. 388. 

13 Auf meine Anfrage keilte mir Archivar G. Gromer mit, daß er bei ſeinen 
archivaliſchen Studien bis jetzt noch keinen Hinweis auf dieſe Längenmaße ge— 
funden habe. Seine an Ort und Stelle vorgenommenen und mir gütigſt zur Ver— 
fügung geſtellten Nachmeſſungen weichen von den Forrerſchen Meſſungen ekwas ab 
und ſeien der Genauigkeit halber hier mitgeteilt. Die Zählung gebt von links nach 
rechts vom Beſchauer aus. 

a) 71,6 cm (Innenmaß netto). Runde Aushöhlung von 2,5 em Durchmeſſer; untere 
Kante leicht ausgewaſchen. Keine Eiſenſtifte an den Enden des Maßes. 

b) 105 em Länge im Lichten. Runde Höhlung von urſprünglich etwa 2 em Durch- 
meſſer und 1 cm Tiefe. Keine Eiſenſtifte. 

c) 109,5 em im Lichten. Eingebleite Eiſenmarke je oben und unten (Nektoabſtand 
dazwiſchen [l= Maßlänge]) 109,5 em. Aushöhlung wie bei b. Die Eiſenmarken 
5 mm dick, 2 em breit. 

d) 84,4 em im Lichten, zwiſchen den Marken, wie bei e. Höhlung wie bei b und c. 

e) 126,7 em im Lichten, zwiſchen den Eiſenmarken; runde Höhlung 2,5 em breit, 
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Doldh- und Ellenmaß an 
der alten Kapellkirde in 
Oberehnheim. 
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Das Maß von 53,5 cm muß wohl die Hagenauer Elle fein, die zur Unter- 
ſcheidung von der großen Elle auch die halbe Elle hieß. Das zeigt ein Ber- 
gleich mit der Straßburger Elle, die nach Schilter durch ein Mandat vom 
Jahre 1314 geregelt wurde und 0,5382 bis 0,5395 m maß“. Darnach könnte 


1,5 cm fief, nachträglich durch QAuskraßen vertieft, um die Verwitkkerung aus- 
zugleichen. Durch Kerbe und Eiſenmarke etwa in der Mitte ungleich halbiert 
(oben 66,5 em, unten 60 em Länge im Lichken). 
f) 204,5 em Länge, ohne eiſerne Abſteckmarken. Halbrunde Rille, Durchmelfer 
3 em, Tiefe etwa 17 mm. Am ſtärkſten nachgehöhlt. 
g) 53,8 em im Lichten zwiſchen den zwei Eiſenmarken. Halbrunde Rille, 2 em 
Durchmeſſer, 12 mm Tiefe. In der Mitte durch Querkerbe halbiert. 
11 Hanauer, A., Etudes économiques sur l' Alsace ancienne et moderne. 
Paris-Straßburg, 2 (1878), 5 f. Nach dem Chroniſten Königshofen war die Straf- 
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die Maßſtrecke von 84,5 
cm die ganze Elle fein, 
die den ganzen Armlauf 
bis zur Bruftmifte um- 
faßt. Wie wir gleich ſehen 
werden, hakte auch die 
Oberehnheimer Elle 52, 
die Kolmarer 54,5 em. 
Die andern Maße müſſen 
ſich auf Stab, Rute und 
Klafter beziehen. 

Nach Künßberg be- 
findet ſich das Oberehn— 
heimer Normalmaß an 
der Odilienkapelle. Nun 
hat aber Oberehnheim 
keine Odilienkapelle. Ge- 
meint iff die Kapelle, die 
neben dem Kapellturm, 
dem Wahrzeichen des am 
Fuße des Odilienbergs ge— 
legenen Städtchens, ſtand. 
Sie wurde im 13. Jahr- 
hundert erbaut und war 
der Muktergokkes geweiht. 
Im Volksmund hieß ſie 
die Kapellkirche. Das 
Schiff iſt erſt 1876 abge- 
brochen worden. 

An der Mauer des 
Chors gegen den Markt- 
platz zu ſind eine Elle und 
ein „langes Meſſer“ ein— 
gemeißelf. Beide Maße 
haben eine Länge von 
52 em. Links neben der 
Elle fteckt ein klobiger 
Eiſenhaken in der Wand. 
Von einzelnen Aukoren 
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Ellenmaß am St. Markinsmünſter in Kolmar. 
Aufn.: R. Läufer. 


wird er als Beweisſtück angeſehen, daß hier einmal der Pranger oder ein 
Laſterſtein befeſtigt geweſen wäre. Aber ein entſprechender Haken an der 
gegenüberliegenden Wand in gleicher Höhe macht dieſe Annahme hinfällig. In 


burger Elle gleich 2 Schuh: Schilter, J., Glossarium ad scriptores linguae 
francicae et alemannicae veteris. Ulmae 1728, 262. Dagegen befont Hanauer, 
a. a. O., ausdrücklich, daß die elſäſſiſche Elle nichts mit dem Schuh zu ſchaffen hat. 
Eine Ausnahme bildete pur die Weißenburger Elle, die 2 Schuh maß. 
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die Haken wurde ledig- 
lich eine Stange zur Ab- 
ſperrung des Marktplaßes 
gelegt*. 

Auf die Kolmarer El- 
len hat wieder Kraus zu- 
erſt aufmerkſam gemachk: 
„Neben dem Porkal des 
Kolmarer Münſters ſind 
zwei Maße in Eiſen in 
den Stein gelegt. Eines 
mit dem Kolmarer Wap- 
pen !.“ Nach E. v. Künß⸗ 
berg ſind es die ganze 
und die halbe Elle. Stadt- 
archivar Sittler hatte die 
Güte, dieſe bündigen An- 
gaben nachzuprüfen. Nach 
ſeinen Feſtſtellungen be- 
finden ſich die Maße rechts 
neben dem Sk. Nikolaus- 
portal am ſüdlichen Quer- 
haus des St. Martins- 
münſters. Recht deutlich 
iſt nur noch das eine Maß, 
ein in den Stein verſenk - 
ter Eiſenſtab mit einer 
5 Länge von 54,5 em. Er 
N wird von zwei über die 
„ Mauerlinie vorſtehenden, 

8 3 em langen Eiſenbolzen 
N eingerahmt, ſo daß das zu 
x TEEN, 2 prüfende Maß zwiſchen 
EN SEE fie eingefchoben werden 
konnte. Gie find mit dem 
Ausgebrochenes Maß an dem Sf. Markinsmünſter Streitkolben oder Mor- 


in Kolmar. Aufn:. R. Läuffer. genftern, dem Wappenzei⸗ 
chen der Stadt, geſchmückk. 

Das zweite Maß iff heufe efwas ſchwierig zu finden. Unkerhalb und rechts 
ſeitwärks des erſten Maßes ragt eine eiferne Zunge aus dem Mauerwerk vor. 
Sie iſt 5 cm lang, 4,5 em breif und 1 em dick. Bei genauerem Zuſehen ent- 
deckk man darunker zwiſchen zwei Quadern eingeklemmk das Endſtück der 
zweiten abgebrochenen Zunge. Die Maßſtrecke zwiſchen den beiden Jungen 


5 Hütige Mitteilung des Stadtarchivars O. Piſot, wofür ich ihm an dieſer 
Stelle herzlichen Dank ſage. 
© A. a. O., 2 (1884), 252. 9 
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befrägt 41 cm. Die Behauptung von Prof. v. Künßberg, daß die Maße die 
halbe und die ganze Kolmarer Elle darſtellen, läßt fic) alſo nicht aufrecht er- 
halten. Das erſte Maß mit 54,5 cm bezeichnet eindeutig die Kolmar Elle, das 
zweite muß vorläufig noch als ungeklärk gelten!. 

Früher war an der dem Kaufhaus zugekehrten Ecke der alfen Kornlaube 
aus dem 15. Jahrhunderk ebenfalls „das Maas der Ehlen in Stein gehauen, 
davon die Ehlen ihre Menſur bekommen“. 

Von der gokiſchen Liebfrauenkirche in Rufach, ſüdlich Kolmar, bringt 
F. Jaenger in einer kleinen Studie über Schleifrillen in einer Umrißzeichnung 
ein Längenmaß, ohne im Text darauf einzugehen“. Das Maß, ein Ellenmaß 
von 87 cm, befindet ſich am Turmpfeiler links des Haupkporkals. Es iſt nur 
1 bis 2 mm fief in die Skeinquadern eingehauen und bereits ſtark verwittert. 
Darüber iff ein zweites Ellenmaß von 55 em angebracht, das von zwei vor- 
ſtehenden Eiſenbolzen eingerahmt wird. Es wird ſich wohl um die große und 
kleine Rufacher Elle handeln“. 

Zwei Maße, eines von 0,548 m, das andere von 0,545 m Länge, kreffen 
wir an der gotiſchen Mauritiuskirche von Sulz am Eingang des Gebweiler 
Tales. Dieſe alte Sulzer Elle ſteht am Seitenportal der ſüdlichen Abſeitke :. 

Nach Kraus weiſt das zierliche Theobaldsmünſter zu Tann gleichfalls 
Längenmaße auf. „Ein Stein am Boden hat Ellenmaaße“, heißt es in der 
Beſchreibung der Turmhalle an der Südſeite des Chors. Ferner in der Be- 
ſchreibung des ganz aufgeführten Nordturmes: „Am Abſchluß der erſten Galerie 
(Vierort) iff das Datum 1506 und unter demſelben zwei Meſſer (Maaße?) 
eingehauen .“ 

Auf meine Bitte um Nachprüfung dieſer ziemlich unbeftimmten Angaben 
antwortete mir der Konſervakor des Tanner Muſeums: „Auf der erſten Turm- 
galerie ift neben der Jahreszahl 1506 kein Maß eingehauen, noch konnke ich 
am Boden der ſüdlichen Turmhalle keinen Stein mit Maßen enkdecken. Der 
Boden iff mit einem abſcheulichen Mofaikpflafter belegt. 

Aber auf der äußern Nordfeite der Kirche befindet ſich am linken Strebe- 
pfeiler des Seitenporfals in der Höhe von 1,40 m ein an der linken Pfeiler- 


17 Dieſe genauen Feſtſtellungen verdanke ich der Güte des Stadkarchivars 
Dr. Luzian Giffler, mit mir werden noch viele Volkskunder ihm dafür Dank wiſſen. 
Er machke mich auch auf einen Aufſatz von Archivar Dr K. Wittmer aufmerk- 
fam: Sankt Martin als Rechksdenkmal, „Kolmarer Kurier“ vom 5. 8. 1942. Die 
Arbeit war mir nicht zugänglich. — Zur Kolmarer Elle vergleiche man noch eine 
Linie von 0,137 m in den Annalen der Kolmarer Dominikaner. Daneben ſteht 
dimidius pes. Der Schuh betrug demnach 0,274 m. Zwei Schuh entſprächen mit 
54,8 em ziemlich genau der Elle. Hanauer, a. a. O., 6. 

18 Kraus, a. a. O., 2, 87. — Scherlen, A, Topographie von Alk-Kolmar. 
Kolmar 1922, 324. 

10 Jaenger, F., Schleifrillen an der Sk.-Arbogaſt-Kirche in Rufach: An- 
zeiger für elſäſfiſche Alkertumskunde 26 und 27 (1935-1936), 83. Rufach hat keine 
Arbogaſtkirche, gemeink iſt die Liebfrauenkirche. 

2° Freundliche Mitteilung von Fauſt, P., Schriftwart des Rufacher Geſchichts— 
vereins, dem ich an dieſer Stelle herzlich danke. 

21 Kraus, a. a. O., 2, 616. 

22 Ebenda, 2, 645 und 648. 


12? 


180 Alte Maße an elſäſſiſchen Kirchen 


Rufach: Große und kleine Elle an der Liebfrauenkirde. 
Aufn.: P. Fauft. 


kante ſenkrecht in Blei eingelegtes Ellenmaß von 66 cm Länge. Dies Maß 
iſt inſofern von Bedeukung, als es der Berechnung von Länge, Höhe und 
Breite der Fenſter, Türen und Stufen des Münſters zugrunde liegt. 

Auf der rechten Seite des gleichen Pfeilers iſt ein anderes Maß in der 
Höhe von 3,20 m angebracht. Eine 5 bis 6 cm breite, dreieckige Spitze ragt 
aus der Mauer hervor. Dies iſt das Rebſteckenmaß, das bei Streitigkeiten 
zwiſchen Rebbeſitzern und Skeckenmachern als Schlichtungszeichen diente, wenn 
die Rebſtecken nicht die vorgeſchriebene Länge hatten?.“ 

Bekannter iff das Holzmaß an dem romaniſchen Turm der Pfarrkirche 
von Zabern. Rechts des Portals iſt in gotiſchen Minuskeln des 14. Jahr- 
hunderks die Inſchrift angebracht: „Dis iſt die holtz dan.“ Das ſonſt nicht be- 
legte Wort „Dan“ erklärt das Gloſſar von Scherz-Oberlin als mensura 
ligni“. Das Maß befindet fic) heute etwa 2,5 m über dem Boden. Dabei 


22 Gütige Mitteilung von C. Weißbeck, Konſervakor des Muſeums zu Tann. 
Herr Weißbeck erinnert ſich noch aus ſeiner Jugendzeit der ungewöhnlichen Länge 
der Rebftecken im Rangen, dem berühmkeſten Rebberge zu Tann, auf dem nach 
einem alten Weinſpruch der beſte Wein im Land wächſt. Siehe Pfleger, A. 
Zu Tann im Rangen: Der Sonnkag. Kolmar, 13 (1943), 548 f. — Für die wert- 
vollen, noch unveröffenklichten Mitteilungen fei Herr Weißbeck beſtens bedankt. 

Scherz-Oberlin, Glossarium medii aevi. Argentorati, 1 (1781), 
691: Holzdan, mensura ligni. Tabernis Als. in parte turris colleg. eccles. 
legitur: dis iff die holzdan. 
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iſt zu berückſichtigen, daß ſeit dem 16. Jahrhundert der Boden rings um die 
Kirche faſt 1 m abgehoben worden iſt, was ſich an den alten Häuſereingängen 
leicht feſtſtellen läßt. Das Maß war demnach früher vom Boden aus bequem 
zugänglich. 

Unter der Inſchrift iſt die Bahn des langen Holzmaßes verkieft in den 
Stein gehauen und durch drei vorſtehende Bolzen abgegrenzt. Die Maßſtrecke 
zwiſchen den zwei erſten Bolzen beträgt 48 cm, zwiſchen dem zweiten und 
dritten Bolzen 135 em, insgeſamt alſo 183 em. N 

Das Holz wurde vom Mittelalter bis in die Neuzeit auf dem Zornbach 
geflößt. In der Flößerordnung vom Jahre 1549 wird das Holzmaß eigens er- 
wähnk: „Fürs erſt ſoll alles holtz, jo alhere in diſen burgbann geflößt würdt, 
die leng haben wie das alt meß, ſo an der Skiffts Kirchthurn verzeichnet iſt, 
eg fünfthalb werckſchuh, und ift die Klafter feds ſchuh und einen Zoll 

och?>.” 

Der Schuh hakke demnach eine Länge von 0,305 m. Die Dan war ein 
Längenmaß von 6 Schuh oder ein Klafter. Das ergibt ſich aus einer. Stadt- 
rechnung vom Jahr 1554: „Item 2 @ 7 B 6 3 geben für 100 Thanen, find 
60 Schuh Bronnenkekten, jeden Schuh für zehnthalb 37°.” 

Ein nicht alltägliches Maß war an der Barfüßerkirche zu Tann an- 
gebracht: das Maß für die Gräber. Nach dem Skakukenbuch der Stadt aus 
dem Jahre 1548 ſollen „die fodfengrdber, wann nemandts ftürbt”, das Grab fo 
tief machen, wie dies das Maß an der Barfüßerkirche anzeigt. Der Oberkor- 
wächter hat jederzeit darüber zu wachen“. Peſtjahre mit ihren in der Haſt 
hergerichteten Maſſengräbern werden den Anſtoß zu diefer Geſundheiksmaß— 
regel gegeben haben. 

Der Marktfriede eines ftädfifchen Gemeinweſens war aber nicht allein 
durch unrechkes Maß gefährdet, ſondern auch durch Händel und Meffer- 
ſtechereien, zumal wenn der Herbſt gut geraten und der Weinkauf etwas reich- 
lich ausgefallen war. Trug doch im Mittelalker nicht nur der Ritter ſein 
Schwert, auch die Kaufleute kamen bewaffnet auf die Märkte, und ſogar die 
Bauern krugen lange Meſſer. Höchſt aufſchlußreich iff ein Erlaß des Skraß— 
burger Biſchofs vom Jahre 1509, der auf Abſtellung der Unſitte dringk, daß 
die Küſter der Dorfkirchen beim Meſſedienen barfüßig und mit einem Geifen- 
gewehr umgürtef erſcheinen??. Daher enkſprach es einem dringenden Bedürfnis, 
das Höchſtmaß der erlaubten Skichwaffen an weithin ſichkbarer Stelle, wie es 
die Kirchenporkale waren, anzubringen. Solche Dolchmaße kreffen wir an 


25 Skadkarchiv Jabern, Neues Skadtbuch fol. 70. 

2 Bachmeyer, L., Die Zaberner Pfarrkirche. Zabern 1926, 1. Für feine 
ſachdienlichen Angaben ſowie für die Überſendung der baugeſchichtlichen Studie 
„ über die Zaberner Pfarrkirche bin ich Herrn Kollegen Bachmeyer zu großem Dank 
verpflichket. 

7 Baumann, J., Der Staff Thann Statuken und Ordnungen aus den 
Jahren 1548 und 1581: Jahrbuch des Geſchichts- und Alterkums vereins für die Süd— 
vogeſen. Kolmar, 1 (1940 — 1943), 96. Die Barfüßerkirche iſt heute zum Spital 
umgebauk. 

.* Pfleger, Luzian, Der elſäſſiſche Bauer beim Ausgang des Mittelalters: 
Elſaßland, 3 (1923), 72. 
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Pfarrkirchen in Schlektſtadk, Oberehnheim und Hagenau. Dieſe Dolchmaße 
ſind von Forrer eingehend unkerſucht worden, nur das Oberehnheimer Maß 
iſt ihm enfgangen?®. 

In Schlettſtadt find am Südporkal des weſtlichen Querhauſes der 
St.-Georgs-Kirche drei Dolchmaße in den Stein gehauen. Sie liegen heute 
über der Blicklinie, 3 m ungefähr über dem kiefer gelegten Boden. Das eine 
Bild ſtellt einen gokiſchen Langdolch dar mit entblößter, 38 em langer Klinge 
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Holzmaß an der Pfarrkirche zu Jabern. Aufn.: C. Czarnowſhy. 


und einem Holzgriff mit aufgebogener Parierſtange. Die Geſamklänge betragt 
58 cm. Unweit davon iff an einem andern Pfeiler ein zweiter Dolch eingeritzt 
mit einer Klingenlänge von 28 cm. Mit dem beſchädigten Griff dürfte die 
Geſamklänge 40 em befragen. Rechts des Portals iſt noch ein drittes Dolch⸗ 
maß abgebildet. Es zeigt Blutrinnen und mißt ohne Griff 31 em, mit Griff 
44 cm. Es find Höchſtmaße von Dolchen, die auf das 15. Jahrhundert zurück- 
gehen. In den von J. Geny herausgegebenen Sdleftftadfer Skadkrechten habe 
ich keinen Hinweis darauf gefunden. 

An der Oberehnheimer Kapellkirche ſehen wir das Maximalmaß für ein 
„langes Meſſer“, es beträgt 52 cm. Nach dem Stadkbuch war es den Bürgern 
geffattet, fold) lange Meſſer zu fragen. Kamen Fremde, die längere Meſſer 
krugen, in die Skadt, war es Pflicht der Weinſticher, die Größe der Dolche zu 
prüfen. Wenn fie das vorgeſchriebene Maß überſchrikken, mußten fie die Waf- 
fen einfordern und beim Skekkmeiſter abliefern“. 

In Hagenau ſteht das Dolchmaß in Augenhöhe neben den großen Längen- 
maßen der rechten Pfeilerſeike. Der in einer Lederſcheide ſteckende Dolch mißt 
34,5 cm. Neben Spitze und Parierſtange ſpringen eiferne Jungen über die 
Mauerfläche vor, um durch Einſchieben des beanſtandeten Dolches ein genaues 
Meſſen zu ermöglichen. | ‘ 

Unter der Überſchrift „Meſſer zeichen zu fant Jerg“ gibt ein Ratsbejchluß 
vom 6. Januar 1273 eine ausführliche Erläukerung: „Wer ein Meſſer freit, 
das lenger iff dann dz meſſer, dz an Ste Gergen Gokkeshuße gezeichnet iſt one 


26 Forrer, R., Mittelalkerliche Dolchmaße an elſäſſiſchen Kirchen: Seit- 
ſchrift für hiſtoriſche Waffenkunde. Dresden, 6 (1912-1914), 293 ff. und 387 ff. 
© Mitteilung von Archivar O. Piſot. 
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Länge Chriſti 
an der Kloſterkirche 
von Reinacker. 


Aufn.: H. Pfleger. 


: : setae > 


geverde oder eine ſcheide, do ein meſſer Inne ift, die lenger iff dann dz vor- 
genanf zeichen, der beſſert VI 5, es fie by kage oder by nacht. Und fol man 
die feilen dem Schultheißen, dem Rate und dem Meiſter glich. Und wer der 
pfenige nit enhat, der fol alſo lange den burgban Rümen, unge er die pfennige 
gewynnek und gif. Und ſullenk es die würke oder Ir geſinde den Geffen fagen; 
dünt ſü dz nif, fo bejjerf der würk VIB 3. 

Und fullent dis gebof halten alle, die unßere burger ſink nuwe und alt, 
des Rats knechfe, die büttel und unßers Herrn des lankfougks geſinde und 
unſers Schultheißen knechte, die Ir muoß und brot eſſenk und naht und fag 
in Iren herbergen ſink und nit unßere burger ſink. Und fullent dz rügen Mei— 
ſter und Rat und die Hankwerck meiſter gemeinlich unßerm ftetfe Schriber 
by dem eide. 

In welichs mannes oder frowenhüſe fii fint, fii ſink würke oder nit, geſte 
kommen mit langen meſſern, die ſullenk In ſagen, dz ſü Ire meſſer abelegen. 
Deten fii des nif züſtunk, fo fullent fii fü und Ire pferde ußſlagen und fullent 
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In ſelber noch Iren pferden weder zeeſſende noch zefrinkende geben. Und wer 
dz überfür, dz er das meſſer niht hies abelegen und die parſonen und Ire pfert 
nif ußer finere gewalt dete gon, der beffert von Jeder perfonen VI B 3. 

Item were, dz Jemen angriffen wurde von eines langen meſſers wegen, 
wil der ſweren, 5 er umb dis vorgeſchriben gebott nit wiſſe, fo fol er lidig 
ſien“!. 4. 

Daß dieſe ſachlichen Rechtsaltertümer in den miffelalferliden Städten ge- 
rade an den Kirchenwänden angebracht waren, wird gewöhnlich durch die Nähe 
der Märkte erklärt. Was aber heute als öffentlicher Plaz oder Marktplatz 
gilt, war im Mittelalter meiſt noch Kirchhof. Der tiefere Grund dürfte wohl 
in dem Umſtand zu erblicken fein, daß die Kirchen im Mittelpunkt der Stadt 
lagen und regelmäßig von Einheimiſchen und Fremden beſuchk wurden. Beim 
Eintritt in das Gotteshaus mußten ihnen die neben dem Cingangsportal an- 
gebrachten Prüfmaße in die Augen fallen. 

Den Schluß unſerer Überſicht bilde ein Idealmaß, das nichks mit dem 
Wirkſchaftsleben zu kun hat: die Länge Chriſti. Einzelne Kirchen haben dies 
Längenmaß ebenfalls in Stein verewigt. Der Volkskunder Ad. Jacoby führt 
in einer gelehrten Abhandlung über heilige Längenmaße die Kirche Maria Rain 
bei Klagenfurt in Kärnten an, wo die Länge Chriſti zwiſchen zwei eingemauer- 
ten Skeinplakten angegeben iff??. Enkgangen iff ihm die Wallfahrtskirche des 
Frauenkloſters Reinacker bei Maursmünſter im Kreis Zabern. Da krägk der 
Mittelpfeiler des ſpätgokiſchen Kirchenporkals aus dem Jahre 1410 die In- 
ſchrift: „Diſer ſtei iſt alſo lang als got was.“ Durch einen ungeſchickken Vor- 
und Umbau iſt der beſchrifteke Stein derart ins Dunkel gehüllt, daß dieſes im 
Elſaß einzigartige Maß den meiſten Beſuchern entgeht. Der Stein mißt genau 
zwei Meter. 


21 Hanauer-Klele, Das alte Statufenbud der Skadk Hagenau. Hagenau 
1900, 145, Nr. 91. — In einem Beſchluß vom 10. März 1358 kommt der Rat auf 
den alten Erlaß über das Waffentragen in der Stadt zurück: „dz geboff von den 
langen meſſern, dz dz ftefe bliben fol, Und dz fü nieman fürbaß tragen fol es fie 
Im erloubet oder niht. Und fullent es die würte Iren geſten ſagen, und kunt fie 
es niht, fo ſullent fü beffern für Jeden gaſt der ein lang meffer kreit VIB 3; fagent 
fü es aber den geſten, fo ſullent die geſte, die fii fragent ſelber beſſern Jeglicher 
VIB 3.“ Ebenda, 130, Nr. 58. 

32 Jacoby, Ad., Heilige Längenmaße: Schweizeriſches Archiv für Volks- 
kunde, 9 (1929), 1 ff. und 181 ff. 

. 33 Pfleger, A., Abergläubiſche Gebetszeftel und Schußbriefe: Elſaßland, 
18 (1938), 230 f. 8 
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Nachtrag zu den Rufacher Maßen. Die Arbeit war bereifs im Sag, als ich 
von Herrn P. Fauſt noch folgende Ergänzung erhielt: „Die Elle von 87 cm liegt 
1,60 m vom Boden, die von Ihnen als kleine Elle angeſprochene 55 cm höher dar- 
über, alſo 2,05 m vom Boden. Sie iſt 55 em lang, 4 cm breif und 1,5. em tief 
eingehauen. An beiden Enden ſind Ouerſtifte aus Eiſen. 

Über dieſe Maße finde ich in einer kleinen Schrift von Th. Walter (Rouffach, 
Curiosités historiques et archéologiques, 1926, 14) folgende Angaben: Le contre- 
fort de gauche porte encore les marques de-l’ancienne aune et le crochet 
auquel était attaché le poids d’un quintal, mesure et poids étant ainsi a la 
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porteé de tout le monde en cas de eoniestations sur le marché qui se tenait 
dans la rue avoisinante. 

Auf der Seite der eingehauenen Maße befindet ſich keinerlei Haken. Erſt 
etwas mehr links davon, auf der Stirnſeite des Pfeilers, ſteht in 2,80 m Höhe ein 
ſtarker Eiſenhaken aus der Mauer vor. Er iſt gut erreichbar, da die Pfeilerbaſis 
einen ſtaffelartigen Vorſprung von ungefähr 1 m Höhe bildet. Das muß der von 
Th. Walter erwähnte Haken fein, an dem das Zenknergewicht aufgehängt wurde. 
Das berechkigt zu Ihrer Annahme der kleinen Elle.“ A. P. 


Kleinere Mitteilungen. 


Wo liegk Kapperſchlapperſche? 


Des Volkes Rede kennt kein glattes Ja oder Nein. Der kahlen Verneinung 
zieht es die Umſchreibung mit bildhaften Ausdrücken vor, zumal wenn es fi dar- 
um handelt, einem läftigen Frager eine ausweichende oder abweiſende Antwort zu 
geben. In die Reihe diefer meiſt ſcherzhaft gebrauchten Abweiſungen gehört die 
mit Kapperſchlapperſche gebildete Redensart. 

Auf die Frage: „Wo gehſch anne?“ erhält man im Unkerelſaß oft die Antwort: 
„Uf Kapperſchlapperſche (auch Kabbeſchlammere), wo d' Gäns Hoorſeckel dräuje un 
d'Hüehner Barrike.“ Auguſt Stöber überliefert die Redensark aus Hagenau und 
ſogar aus Baſel (Elſ. Volksbüchlein, 1859, 51 und 142, Anm. 187). Aus Stöber 
nehmen Martin-Lienhart fie in das Elſäſſiſche Wörkerbuch auf (I, 456) und be- 
legen fie für Bifhofsheim (Kreis Molsheim) und für Bekſchdorf (Kreis Weißen- 
burg), hier in der verderbfen Form Katzeſchlappere. 

Beide halten das Wort für einen erdichtefen Orksnamen. A. Kaffel dagegen 
ſieht darin ein beſtimmtes Dorf, nämlich Freilaubersheim im Rhein-Heſſiſchen. Es 
liegt ſüdlich von Kreuznach und heißt mit feinem Spiznamen Kappeslaubersheim, 
weil es viel Kappes, das iſt Kopfkohl, pflanzt (Straßb. Poſt, 1912, 1441). Seine 
Anſicht beftdtigt die gleiche heſſiſche Redensart: „Kappeslawerſchem, wo die Gans 
Hoorbeitel drahn un die Ente Barrike“, auf die Prof. E. Wendling aufmerkſam 
gemacht bat (ebenda 1912, 1451). 

Durch die engen Beziehungen zwiſchen Heſſen-Darmſtadt und der Grafſchaft 
Hanau-Lichtenberg kann die ſchnurrige Redensart leicht im Elſaß eingeführt wor- 


den ſein. A. Pfleger. 


Vom Namen „Gutkensberg“ zu Eichſtetten am Kaiſerſtuhl. 


Alb. Hiß führt in feinen „Flurnamen von Cidftetten am Kaiſerſtuhl“ (Heidel- 
berg 1940, S. 110) für Acker- und Rebengelände den Namen „Butensberg” an. 
Zu diefer amklichen Form ſtimmt die in der Volksſprache: Guediſchbaerg. Es mar- 
ſchieren dann alfe Belege für die Zeit von 1287—1805 auf, unker denen der älteſte 
von 1287 ze gottesberg nicht ganz richtig fein kann, da 1. die folgenden etwas 
anders lauten, nämlich 1316 ze Gutisberg, 1395 ze guttisberg (1216 und 1395 iſt 
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aber dem u ein o übergeſchrieben: ü, alſo wohl richlig Guotisberg zu leſen), 1451 
uff dem guttensperg und 1487 vff dem Guttensperg, und da 2. das -ue- in 
volksſprachlichem Guedischbaerg ebenfalls jenem o in dem Namen von 1287 
widerſpricht. Auch 1508 und 1601 kritt wieder zu (oder vff dem) gutensperg auf 
und 1563 etwas abgeſchwächter Im guttesberg, und das verſtärkt das Gewicht der 
Formen von 1316—1487, fie find wohl die allein richtigen. Dem gegenüber find die 
ſeit 1491 daneben auffrefenden Guters-, Güeters- und Gutmannsberg oder -perg 
als volkstümliche Umbildungen zu werken, welche dem nicht mehr verſtandenen 
Namen einen neuen Sinn geben wollen. Der Verſuch, den Namen wirklich zu 
deuten, hätte alfo von der Form Gutens- bzw. Guotens- oder Guotisberg aus- 
zugehen. Dann kann aber im erſten Wortteil nhd. guot weder als Adjektiv noch 
als Subſtankiv enthalken fein und erſt recht nicht Gott, die Alb. Hiß allenfalls in 
Bekracht ziehen möchte. Dagegen wäre als wahrſcheinlichſte Grundlage der Name 
des germaniſchen Gottes anzunehmen, den man gewöhnlich in der ndd. Form 
Wodan anführt, der aber obd. Wuotan lautefe. Kann aus einem Wuotanesberg 
der germaniſchen Seif aber ein Guotens- bzw. Guotisberg werden? 

Wir gehen zunächſt von einem Wochenkagsnamen aus, der heute nur noch im 
Volksmund von Friesland und Holland bis in das rheiniſche Schiefergebirge hinein 
zu hören iff und dem agſ. Wodnesdaeg, engl. Wednesday enkſprechend mnd. 
Wodensdach, mnl. Woensdach laufef; er galt urſprünglich für den Mittwoch, der 
von unſeren germaniſchen Ahnen einſt nach Bott Wodan benannt war. Anl. Woens- 
dag und im rhein. Volksmund von heute Godens-, Godes-, Gudes-, Judesdag u. d. 
fegen den ehemaligen germ. dt. Namen fort, der ahd. Wuotanestag gelaufef 
haben muß. Wird damit der Wandel von anlautendem W>G ſchon ſichtbar, dann 
kann er aber noch einmal durch folgende Beiſpiele — und dieſe ſind für unſern 
Fall von beſonderer Bedeutung — klar herausgeſtellk werden: 1. Der Berg, von 
dem Bad Godesberg im Kreiſe Bonn ſeinen Namen hak, und darnach dann auch 
das Städtchen felbft heißt 947 Wodenes- oder Vuodesberg (und das wäre ahd. 
Wuotanesberg, ‚Berg des Wodan), aber daneben beginnt ſchon um 800 Guodanes 
monte, 658 Godenesberg, 893 und 1143 Gudensberhg und Guodenesberg, und 
es zweifelt heute wohl niemand, der den Fall wirklich zu beurteilen vermag, daß 
heuliges Godesberg von urſprünglichem Wodanesberg ausging und eine Rultftatte 
Wodans bezeichnete; 2. ſachlich gilt dasſelbe von dem 1131 als Wuodenesberg, 
1170 als Wutensberc und 1189 Wodenesberch verzeihneten Berg im Kreiſe 
Fritzlar bzw. dem dabei enkſtandenen Ort, der mit dem gleichen Anlautwandel 1150, 
1160 und 1182 als Guodenesberg auffriff, heufe Gudensberg heißt und von dem 
ſich nun fein heute Odensberg genannker Berg ſprachlich abgefondert hat; 3. aud 
im Kreiſe Gotha gab es eine Wodanskultftätte auf dem Wothensbere (1123), det 
1174 klarer Wodenes-, aber noch im 12. Jahrhundert auch wieder Godenesberg 
heißt. (Alle hier aufgeführten alten Belege unter Ziffer 1, 2 und 3 enknahm id 
E. Förſtemanns bekannkem „Altd. Namenbuch“). Haben wir auch keine älteren 
Formen, fo führen wir doch auch im Gau Weſtmark einen im 15./16. Jahrhundert 
genannken Gipfel des pfälziſchen Donnersberg-Gebirgſtocks, der damals als Gudens— 
und Guddesberg verzeichnet iſt, wie auch den heutigen Gudesberg bei St. Wendel 
an der Blies auf älteſtes (ahd.) Wuotanesberg zurück und erblicken auch in ihnen 
ehemalige Wodanskultftätten; freilich ſprechen außer den ſprachlichen auch noch 
ſachliche Gründe für dieſe Annahme. 

Stellen wir nun das Eichſtekter Beiſpiel mik den oben vorgeführten Formen 
neben die in ihrem Enkwicklungsgang aufgezeigten Benennungen für den alten 
Wodanstag und die drei Wodansberge, müſſen wir dann nicht auch hier für die 
älkeſte Zeit auf Wuotanesberg zurückgelangen? Dr. €. Chriſtmann. 
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Bücherbeſprechungen. 


Fritz Frey, Die Flurnamen von Handſchuhsheim. (Oberrheiniſche Flurnamen. 
Im Auftrag des Oberrheiniſchen Flurnamenausſchuſſes herausgegeben von Eugen 
Fehrle, Band III, Heft 4.) Mit einer Karte. Carl Winker's Univerfitätsbuhhand- 
lung, Heidelberg 1944, 78 S. f 

Der durch Herkunft und Aufgabenbereich mit der behandelten Gemarkung ver- 
bundene Verfaſſer bietet ein vollſtändiges, in langjähriger Sammelarbeit zufammen- 
getragenes Verzeichnis und bereichert dadurch die Orkskenntnis nach dem 1933 er- 
ſchienenen Buch von Herbert Derwein „Handſchuhsheim und feine Geſchichte“ um 
einen weiteren wertvollen Beitrag. Die ſtraffe Einleitung führk uns in die örtlichen 
Verhältniſſe ein, foweif fie den Flurnamen das Gepräge geben. Über ein Drittel 
der Gemarkungsfläche, deren fruchtbarer Boden das früheſte Gemüſe und Obſt 
Deutſchlands liefert, dient der Landwirkſchafk. Viele Belege weiſen darauf hin und 
werden ergänzt durch Hinweiſe auf Rodungen, Verbeſſerungen und Schutz der Kul- 
tur. Unter den mit Gewerbe und Induſtrie zuſammenhängenden Namen treten die 
in Verbindung mit Mühle hervor. Zahlreich find die im Namenſchatz vorhandenen 
Zeugniſſe der Volksfrömmigkeit. Wir hören weiter von den verſchwundenen Sied- 
lungen Hillenbach und Tittilesheim, die in ihren Beziehungen zu den Flurnamen 
weiterleben, ein ſchöner Beweis für den geſchichklichen Werk der Flurnamen— 
forſchung. Auch aus neuerer Zeit find Beiſpiele für die plaſtiſche Namensſchöpfung 
des Volkes, wie z. B. in dem Beleg „blaue Heimat” bezeugt. In dem ausführlichen 
Namensverzeichnis, das für die Größe der Gemarkungsfläche von 1603 ha eine 
verhältnismäßig große Zahl mit den 523 Belegen vorlegt, erhält der Volkskunde- 
forſcher manchen wertvollen Beitrag, jo 3. B. die Ausführung zu dem Namen 
„Rolloßweg“, deſſen Deutung ſich zuletzt Albert Becker widmete, der ihn in Zu— 
ſammenhang bringt zu den uralten Flurprozeſſionen. Insgeſamk bietet ſich uns eine 
Fülle wertvollen Quellenmaterials dar. 


Heidelberg. Dr. Alfred Großimlinghaus. 


Friedrich Rauers, Kullurgeſchichke der Gaftftdtfe, 1. und 2. Teil, 1480 S., 
mit zahlreichen Abbildungen. Alfred Meßner, Berlin 1941. (Schriftenreihe der 
Hermann-Eſſer-Forſchungsgemeinſchaft für Fremdenverkehr, herausgegeben von 
Dr. Alfred Ringer, Band 2, Kulkurgeſchichke der Gaſtſtäkte.) 

Dieſes umfangreiche, gelehrte Werk gibt nicht nur eine Geſchichte der Gaſt— 
ftäffen im engeren Sinn, ſondern führt uns vielfach weit ab vom begrenzten Gebiet 
in die weifen Räume deuktſcher Kulkurgeſchichte. Wir hören hier vom Gaſtrecht 
aller Zeiten, das in germaniſchen Ländern beſonders gepflegt war, vom Brauchtum. 
das ſich angeſchloſſen hatte, von den Höfen, Herbergen und Gaſtſtäkken, die mit der 
Zeit zur Pflege der Gaſtfreundſchafk und zur Beherbergung reiſender Perſonen er— 
richkek worden find, von ihrem Recht und ihren Einrichtungen, von der Geſchichke 
der Gaſthöfe Europas und des Auslandes, von Henſelbräuchen im Gaſthof, von 
Fuhrmannsgaſthöfen, von Schiffer- und Flößerſchenken, von den Gefahren der 
Straße und abenteuerlichen Geſellen, von Schweizer Gaſtwirten, ihren Stuben und 
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dem darin herrſchenden Recht, von alten Paßſtraßen und Paßgaſthöfen in den 
Alpen, von Bädern, Sommerfriſchen und Winterſporkplätzen, von Ratskellern, 
Domſchenken, Weinſtraßen, Hofbräuhäuſern, Gildeſtuben, Zunfthäuſern, Tanz- und 
Hoch zeitshäuſern, Trinkfitten, Studentenlokalen und vielem andern aus den ver- 
ſchiedenſten Gebieten der Kulkurgeſchichte. Was hier über Straßen als Verkehrs- 
mittel und Wege kultureller Vorſtellungen ausgeführt wird, iſt für die Volkskunde 
ebenſo bedeutend wie für die Erdkunde. Prof. Dr. Rauers hat in feinem Henfel- 
buch, das 1936 in der Eſſener Verlagsanſtalt erſchienen iſt, wie auch in mehreren 
kleineren Arbeiten gezeigt, daß er das Volkstum gut kennt (vgl. dieſe Jeitſchrift 12, 
1938, 62 f.). Auch feine Kulturgeſchichke der Gaſtſtätte gibt wertvolle volkskund- 


liche Aufſchlüſſe. Eugen Febrle. 


Nordelbingen, Beiträge zur Heimatforſchung in Schleswig-Holſtein, Hamburg und 
Lübeck, herausgegeben von Harry Schmidt und Fritz Fuglſang, Band 16, 1940, 
354 S., Band 17/18, 1942, 385 S., Heide in Holſtein, Weſtholſteinſche Verlags- 
anſtalt Boyens. 

Dieſe kulkurgeſchichtlich bedeutende Zeitfchrift enthält wieder viel Beiträge zur 
Volkskunde. Ich nenne die wichkigſten Arbeiten: Band 16: Geburt und Taufe im 
Volhsglauben Schleswig-Holſteins von G. F. Meyer, S. 31—73; Beiträge zur 


rechtlichen Volkskunde Schleswig-Holfteins, 1. Teil von Eugen Wobhlhaupter, S. 74 


bis 160; Das Perfonen- und Frachkfuhrweſen in Schleswig-Holſtein, 2. Teil von 
H. Lütjohann, S. 161—197; Das Haus der ehemaligen Krämerkompagnie in Lübeck 
von J. Warncke, S. 198—253. Band 17/18: Türwächkerbilder in Schleswig-Holſtein 
und die Scheunenfürmalereien in Eiderftedt von E. Schlee, S. 1—50; Beiträge zur 
rechtlichen Volkskunde Schleswig-Holſteins von E. Wohlhaupker, S. 51—88; Sühne- 


und Erinnerungsmale in Schleswig-Holſtein von Th. Möller, S. 89 —169; Siva, 


Das Forkleben einer flawifhen Göttin von R. Kohl, S. 170—182; Deukſch-däniſche 
Liedverwandtſchaft von M. Kuckei, S. 183—200; Der Vaaler Einbaum und feine 
Rekonftruktion von G. Timmermann, S. 314—318. Dieſe Hinweiſe mögen genügen, 
um Volkskunder auf die gediegene Zeitſchrift „Nordelbingen“ hinzuweiſen. 


| Eugen Fehrle. 


Otto Biehler, Alois Schreiber, 1761—1841. Sein Leben und feine Werke. 
Sonderdruck aus der Jeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins, Neue Folge, Bd. 55, 
1942, S. 598—675. 

Olto Biehler iſt einer der beſten Kenner von Alois Schreiber. Es iſt ſehr 
dankenswert, daß er uns in dieſer Arbeit über Leben und Werke des für die 
Volkskunde wichtigen Mannes berichket. Eugen Fehrle. 


Eduard Hoffmann Krayer, Feſle und Bräuche des Schweizervolkes. 
Neubearbeitung durch Paul Geiger. Zürich, Aklankis-Verlag, 192 S. In Leinen 
gebunden 7,80 RM. N 

Das wertvolle Buch des vor einigen Jahren verſtorbenen bedeukenden Schwei- 
zer Forſchers Hoffmann-Krayer erſcheint in ſtarker Erweiterung neu. Der Tert 
hat zahlreiche Erweiterungen erfahren. Dann iff eine Bibliographie über die ſchwei⸗ 
zeriſche Volkskunde hinzugefügt, die lebhaft begrüßt wird. Das Regiſter iſt febr 
eingehend. Das Buch im ganzen ift ſomit eine wichtige Bereicherung unſeres volks- 
kundlichen Schrifttums. Eugen Fehrle. 


Hermann E ris Bu ſſe, Hans Thoma. Sein Leben in Selbſtzeugniſſen, Brie- 
fen und Berichten, mit 58 Abbildungen im Text und auf Tafeln, Berlin, Propyläen- 
Verlag, 313 S. und ein Anhang: Die Vorfahren Hans Thomas. 


— —— — — — — — — — — —— — — — — 2e —— — — —— „. 
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Buſſe legt hier Außerungen von Thoma, vor allem aus Briefen, vor, aud 
Briefe an Thoma, und gibt kurze Einführungen dazu. Die Bilder find gut aus- 
gewählt. Das Buch gibt eine ausgezeichnete Einführung in das Leben und Wirken 
unſeres Schwarzwälder Malers. Eugen Fehrle. 


Miſch Orend, Krüge und Teller. Siebenbürgiſch-ſächſiſche Töpferwaren, mit 
122 Abbildungen, W. Welther, Hermannftadt 1933, 24 S. 

Ein guter Überblick über bodenſtändiges handwerkliches Können, über Formen, 
Sinnbilder und Schmuck. Eugen Fehrle. 


Karl Meuli, Schweizer Masken. 60 Abbildungen und eine Farbkafel nach 
Masken der Sammlung Eduard von der Heydͤk und aus anderem Beſitz, mit einer 
Einleitung über ſchweizeriſche Maskenbräuhe und Maszkenſchnitzer, Jürich 1943, 
Atlantis- Verlag, 163 S. 

Meuli iſt einer der beſten Kenner der Masken und Maskenbräuche. Das hat 
er in ſeiner inhaltsreihen Arbeit „Masken“ im Handwörkerbuch des deutſchen 
Aberglaubens gezeigt. Jetzt veröffentlicht er Schweizer Masken und ſchreibk ein- 
gehend über ſchweizeriſche Maskenbräuche. Er gliedert feine Arbeit in die Ab- 
ſchnitte: 1. Lebender Brauch, 2. Sinn und Urſprünge, 3. Entwicklungsformen, 4. Die 
Maschenſchnitzer. Die Arbeit iff ein wichtiger Beitrag zur Maskenkunde. 

Maskenbräude find heute bei allen deulſchen Stämmen erhalten, am meiſten 
wohl im Süden des deulſchen Volkskums: in Baden, Württemberg, Bayern, in der 
Oſtmark und in der Schweiz. Sie zeigen im Einzelnen große Verſchiedenheitken, 
können aber auf einige Grundzüge zurückgeführt werden. M. behandelt S. 44 ff. 
die Urſprünge der Masken und führf fie im weſenklichen auf den Glauben an das 
fortdauernde Wirken der koken Ahnen zurück. Die Mashkenkräger ſtellen dieſe 
Ahnen dar, find ihre Verkörperungen. Gut geht M. aus vom Erleben und beruft 
ſich auf J. Gotthelf, der feine Verbindung mit den Verſtorbenen auf dem Friedhof 
in dankbarem Gedenken S. 44 f. zum Ausdruck bringt: „Was wir haben in Haus 
und Herz, was wir find vor Gokt und Menſchen, was wir brauchen in Feld und 
Holz, in Küche und Keller, es ſind ihre Erfahrungen und ihre Erfindungen, ihre 
Erwerbungen und ihre Enkdeckungen, die uns zugut kommen, auf die wir abſtellen, 
um zu Höherem und Beſſerem zu gelangen. So hak jeder Ankeil an der ungeheuren 
Erbſchaft, und wer nicht krank iff an tollem Übermut, danket denen da unten für 
die Mühen, deren Früchte wir ernken in reicher Fülle.“ 

Meuli leitet von Gotthelf über auf die Naturvölker und ſpricht von ihrer 
Angſt vor den Toten. Anſchließend behandelt er Feſte des Jahres, an denen bei 
verſchiedenen Völkern der Welt die Ahnen zu Gaſte find. „Ihnen gehörk während 
dieſer unheimlichen Tage die Welt, ihr Recht gilt: zürnend und alles Unrecht 
rächend ſchweifen fie umher und heiſchen Verehrung, Opfer und Buße. Jeder 
nimmt die Strafen oder Rügen, die ihr Geiſtergericht verhängt, demütig und angſt⸗ 
voll entgegen — wer wüßte ſich frei von jeglicher Schuld! —, und mit reichlichen 
Opfermahlzeilen ſucht man die Zürnenden zu verſöhnen. Iſt dann der Sturm vor- 
über und das Unrecht gerächt, find die Unheimlichen beruhigt und gefdttigt, mit der 
Verheißung weiterer Gnade in ihr Reich zurückgekehrt, fo iff das ſchuldbeladene 
Herz enklaſtet, der Himmel geklärt, und Glück und Segen kehren wieder. Die Welt 
iſt für einmal wieder entſühnt.“ Gelegenklich weiſt M. darauf hin, daß die Ahnen 
auch gut ſeien. Aber er zieht feine Schlüſſe doch einſeitig aus der Furcht vor ihnen. 
Wir haben viele Beiſpiele von Liebe und Verehrung. Dieſe Seite des Zuſammen— 
ſeins mit den Ahnen, die in allen Zeiten mehrfach belegt iff, wird m. E. von M. zu 
wenig berückſichtigt. Und das gilt auch für feine Darlegung über Sinn und Aus- 
ſehen der Masken. 
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Auch uns fällt es auf, daß „jo ehrwürdige Mächte in derarkig bizarren, phan- 
kaſtiſch wirren Formen, wie es die Masken find, dargeſtellt fein ſollen“ (S. 46). 
Doch es gibt in allen Gegenden auch freundliche Masken. Die alteften Masken, 
die wir z. B. in Baden und Württemberg haben, find freundlich. (Vgl. Obd. Ilſ. f. 
Vkd., 12, 1938, S. 5, 7 ff., 17.) Auch Mi. hat freundlich ausſehende Masken ab- 
gebildet. Man ſtellt die Entwicklung der Masken im allgemeinen gerne fo dar, als 
ob das Dämoniſch-Unheimliche und Schrekhafte am Anfang ſtehe. Auch M. ift 
darin einſeitig. Richkig ift großenteils feine Herleitung vieler Maskenbräuche von 
Feſten, an denen die Ahnen bekeiligt ſind. Das ſind faſt alle großen Feſte des 
Jahres und des Lebens. Denn ſie alle ſind Feſte der Gemeinſchaft. Familie und 
Sippe wie die Männerbünde fühlen ſich dabei verbunden mit den Ahnen. 
Man kann die Feſte (Weihnachten, Fasnacht, Hochzeit) deshalb nicht als Zoten- 
feſte bezeichnen, wie es da und dort geſchieht. Die Token find in der Gemeinſchaft 
immer eingeſchloſſen; fie ſtehen bisweilen im Vordergrunde. Die Jungmannſchaft, 
durch welche die Gemeinſchaft verfreten iſt, ſtellt in der Maskierung die Toten dar. 
Die Maske iff dabei eine Art der Enkperſönlichung. 

Liebe und Bangen find nach unſerem Brauchkum von Anfang an nebeneinan- 
der im Verhalten den Token gegenüber. Meuli ſchildert S. 45 das Verhältnis ein- 
ſeitig. Wohl ſprichk er (3. B. S. 52 6) Auch vom freundlichen Verhalten den Toten 
gegenüber, aber in der Darſtellung der Geſchichte der Masken komme dieſe Seite 
des Zuſammenſeins zwiſchen Token und Lebenden nicht richtig zur Geltung. Wich- 
tiger als dies gute Verhalten iff für ihn (vgl. S. 54), daß fie, wenn fie ihr Opfer 
nicht empfangen, verbittert werden. Auch hier wird die „gute Geſchlechtsgenoſſen- 
ſchaft“ in die zweite Reihe geſtellt. 

Sehr bemerkenswert find MS Ausführungen über die Masken der Germanen 
S. 60 ff. und ihre Verbindung mit dem Jahresbrauchkum. 

Im Ganzen iſt Meulis Buch eine weſenkliche Förderung der Maskenkunde. 


Eugen Fehtle. 


Hermann Phleps, Holzbaukunft, Der Blockban. Ein Fachbuch zur Erziehung 
werkgerechten Geſtalkens in Holz. Fachblattverlag Dr. Alb. Bruder, Karlsruhe 1942, 
324 S. mit zahlreichen Bildern. ; 

Lange, ehe bei den Germanen das Maurergewerbe Eingang fand, hakte der 
Zimmermann hohes Anſehen erlangt. Man darf ihn, den Zimmermann, recht als 
einen germaniſchen Handwerker bezeichnen. Es iſt kennzeichnend, daß alte 
Schöpfungen dieſes Handwerks faſt immer auch volkskundlid) bedeutfam find. Dieſe 
Erkennknis beftätigt in vollem Ausmaß auch das prächtige Buch von Hermann 
Phleps: „Holzbaukunſt: Der Blockbau“. 

QAußerordentlih erfreulich berührt es, daß der Verfaſſer, Dr. Ing. Hermann 
Phleps, Profeſſor der Architektur an der Techniſchen Hochſchule in Danzig, ein 
Schüler übrigens von Karl Schäfer, der bekanntlich lange in Karlsruhe als Hoch- 
ſchullehrer kätig war, bei aller baukundlich erſchöpfenden Behandlung des Stoffes 
doch immer auch die volks- und landſchafksbedingten Weſenszüge des Blockbaues 
würdigt und deutet. So wird mit hohem Gewinn und vollem Genuß auch der 
Volkskunder dieſes ergebnisreiche, ſchöne Buch ſtudieren und feinen eigenen Ar- 
beiten dienſtbar machen. 

Gleich die der Einleitung beigefügte Karkendarſtellung, die über die Ausbreitung 
der Holzbaukunſt in Europa höchſt anſchaulich unterrichtet, wird vom volkskundlid 
orientierten Lefer ſehr dankbar aufgenommen werden. Es zeigt ſich, daß der Block- 
bau, von Skandinavien angefangen, eine zuſammenhängende Kette bildet, die bis 
in die Schweiz und in den Balkan hinabreicht und öſtlich der Landſchaften mit 
Fachwerk und Ständerwerk vorüberzieht. Aber auch Bilder und fie erläuternde 
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Hinweiſe, dic Arbeitsvorgänge der Holzbearbeitung ſchildern oder Einzelbaufeile als 
typiſche Schöpfungen aus dem Bauſtoff Holz beſchreiben, werden gerade auch dem 
Volkskunder willkommen fein. Wenn Phleps es als den beſonderen Zweck feiner 
ausgezeichneten Veröffentlichung bezeichnet, den Arcitekten wie den Zimmermann 
zum Einleben in das Weſen des Holzes als des lebendigſten Werkftoffes anzuhal— 
ten und dort anzuknüpfen, wo „die Steinarditektur ihren ſchädigenden Einfluß 
noch nicht oder nur in geringem Maße auf die Holjarditektur hat ausüben können“, 
um ſo „zu den Alken in die Schule zu gehen“, ſo darf er damit desgleichen auf die 
uneingeſchränkte, freudige Zuſtimmung der Volkskunde rechnen. 

In jeglichem Betracht vorbildlich muket das herrlich ausgiebige Bildwerk an, 
über das dieſes einzigartige Buch verfügt, das auch als kypographiſche Leiſtung 
(Druck: Südweſtdeulſche Druck- und Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Karlsruhe) auf 
lobende Hervorhebung Anſpruch hat. Es bereitet Genugtuung, fold) einer wohl- 
gelungenen Schöpfung des großdeutſchen Schrifttums Worte herzlicher Begrüßung 
zu widmen. | 


. Karlsruhe. Dipl.-Ing. Otto Ernft Suffer. 


Kurt Ranke, Die zwei Brüder. Cine Studie zur vergleichenden Märchen- 
forſchung. FF Communications Nr. 114, Helsinki 1934, Academia scientiarum 
Fennica, 392 ©. 

Mit großem Fleiß und gufer Umfiht wird hier das Zwei-Brüder-Märchen 
nach allen erdenklichen Seiten bin bebandelf. Die Varianten und Faſſungen in den 
verſchiedenſten Ländern der Welt werden vorgelegt, dann wird eine vergleichende 
Analyſe der Motive gegeben (Geldvogel, magiſche Geburt, Findling, Stiefmukter, 
Drachenkampf u. a.). Dann werden die Urformen, Redaktionen und Verbreitungs- 
wege beſprochen. Die Arbeit gibk außer der Märchenforſchung auch ſonſt der 
Volkskunde und vergleichenden Religionswiſſenſchaft Anregungen. Eugen Fehrle. 


Giſela Wenz- Hartmann, Lebensbilder germaniſcher Frauen. Die Welt 
der Germanen. Herausgegeben von G. Wenz, Heft 10, Leipzig, Verlag Quelle 
& Meyer, 47 S. 

Nach einer kurzen Einleitung ſchilderk die Verfaſſerin die Bäuerin der Urzeit, 
ſchreibk dann in lebhafter Darſtellung vom Heldentod der Frauen bei Aquae Sertiae 
und Gercellae, von Thusnelda, Unn Ketilstochter, der Landnehmerin und von Asdis, 
der Mutter des Achters. Dem gut geſchriebenen Heft wünſche ich weite Ver— 
breifung. Eugen Fehrle. 


Doris Maßny, Die Formel „Das braune Mägdelein“ im alten deulſchen Volks- 
lied. Breslauer Diſſ., Breslau 1937, Paul Pliſchke, 40 S. 

Die ſchöne Frau wird im Mittelalter allgemein durch blondes Haar gekenn- 
zeichnet. Wolfram nennt zum erſtenmal eine braunhaarige Frau. In der Lyrik lobt 
zuerſt Neifen das braune Haar feiner Geliebten. Vom 15. Jahrhundert tritt nach 
und nach braun in der Schönheitksſchilderung der Mädchen neben blond. Zunächſt 
liegen hier raſſiſche Gründe vor. Die deutſche Oberſchicht war vorwiegend nordifd- 
blond. Die Enknordung machte ſich beſonders in den unkeren Kreiſen der ſtädtiſchen 
Bevölkerung bemerkbar. Solchen Kreiſen enkſtammen meiſt die Lieder, die vom 
braunen Mägdlein fingen. Eine dem Volkslied enkſprechende Wandlung finden wir 
in der darſtellenden Kunſt. Die Art der Verehrung des blonden und des braunen 
Mädchens und das Verhalten der Mädchen iſt verſchieden: dem blonden Mädchen 
gegenüber zeigt der Burſche ebrerbietige Zurückhalkung, deim braunen Mädchen 
wird mehr die Erfüllung des Liebesverlangens betont. Braun hat mehrfach gerade- 
zu erotiſche Bedeutung. Das mag zum Teil damit zuſammenhängen, daß die weib— 
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liche Scham Brune genannt wird. So iff das braune Mägdlein im Volkslied, das 
formelhaft genannk iſt, nicht nur auf raſſiſche Anſchauungen zurückzuführen. 
Die Differtation iſt gut und lehrreich. Eugen Fehrle. 


Erich Kulke, Vom denffden Bauernhof, Vorträge der erſten Arbeitstagung 
der „Mittelſtelle deutfher Bauernhof“ in der Arbeitsgemeinſchaft für Deutſche 
Volkskunde. München, Hoheneichen-Verlag 1939, 159 S. 

Das Buch enthält folgende Arbeiken: Wilhelm Kinkelin: Der Bauernhof als 
Geſiktungsgrundlage des Volkes; Erich Kulke: Die Arbeitsgrundlagen der „Mittel- 
ftelle deukſcher Bauernhof“? Bruno Schier: Die Gliederung der deutſchen Haus- 
und Hofformen; Klaus Thiede: Halle und Saal als bauliche Hochſchöpfungen in 
germaniſcher Zeit; Guftan Wolf: Aus der Arbeit am neuen deuffhen Bauernhof- 
werk; Paul Grimm: Die Ausgrabung einer dörflichen Siedlung des 12. bis 14. Jahr- 
hunderts: Rudolf Helm: Das Bauernhaus in Franken vom 14. bis 16. Jahrhundert; 
R. Hoferer: Die Bauernhausformen Bayerns; Bruno Schier: Von der bäuerlichen 
Baukunft des Egerlandes; Heinrich Franke: Der germaniſche Charakter der älteften 
Holzbaugefüge Oſtelbiens; Friedrich Saefkel: Bauernhausformen in Schleswig- 
Holſtein in ihren ſtammeskundlichen Bindungen; Erich Kulke: Bauernhofformen in 
der Mark Brandenburg; Erich Kulke: Die Laubenhäuſer des Oderranddorfes ZJäckerick; 
Wilhelm Grebe: Das Bauernhaus in Gegenwart und Zukunft. 

Die Vorträge geben gute Einblicke in verſchiedenen Fragen der Hausforſchung. 
Vollſtändigkeit iſt nicht erſtrebt. So iff z. B. der Südweſten. des Reiches höchſtens 
geſtreift, aber nicht behandelt. Das Buch zeigt im ganzen gufe Hinweiſe auf Fragen 
der Hausforſchung, die von der Volkskunde zu behandeln ſind. Eugen Fehrle. 


f 
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